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Erſtes Rapitel. 
In Basra. 


Jedem Leſer von „Tauſend und eine Nacht“ iſt 
der Name Basra bekannt, weil die ebenſo ſchöne wie 
kluge Erzählerin Scheherezade einen Teil ihrer Märchen 
in dieſer einſt hochberühmten Stadt ſpielen ließ. Basra, 
früher auch Baſſora oder Balſora genannt, iſt die älteſte 
der am Euphrat und Tigris gelegenen Khalifenſtädte und 
wurde im Jahre 636 von Omar gegründet, um den 
Perſern die Verbindung mit dem Meere und ſo den See— 
weg nach Indien abzuſchneiden. 

Zu jener Zeit lag an der damaligen, jetzt vollſtändig 
vertrockneten Mündung des Fluſſes die alte Stadt Tere— 
don oder Diridotis, welche wegen der Fruchtbarkeit ihrer 
Gegend Jahrhunderte lang von den Arabern zu den 
vier Paradieſen der Moslemin gerechnet wurde. Sie 
ſtand ſeit Nebukadnezar bis zur Zeit der macedoniſchen 
Diadochen in Blüte und iſt auch uns beſonders dadurch 
bekannt, daß Nearchos, der Jugendfreund Alexanders 
des Großen, im Herbſte des Jahres 325 mit ſeiner 
Flotte vom Indusdelta herüberkam und hier in Teredon 
landete. Zwiſchen dieſem Handelsplatze und Basra ent— 


ſtand ein Wettbewerb, aus welchem die a noch 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 


5 


junge Khalifenſtadt als Siegerin hervorging; Teredon 
verödete, meiſt wohl auch infolge der allmählichen, aber 
unaufhaltſamen Verſandung des Fluſſes, während Basra 
als Stapelplatz der nach Bagdad beſtimmten Waren zu 
ſolcher Bedeutung gelangte, daß der perſiſche Golf das 
„Meer von Basra“ genannt wurde. 

In einer wohlangebauten Gegend liegend und unter 
dem beſondern Schutze der Khalifen ſtehend, kam dieſe 
Stadt nicht nur zu großem materiellen Reichtum, ſondern 
auch zu hohem litterariſchen Ruhme, weil die hervor⸗ 
ragendſten Dichter und Gelehrten der moslemitiſchen 
Welt ſich hier zuſammenfanden, beſonders nachdem Ibn 
Riſaa, der Gefeierte, da eine der erſten Gelehrtenſchulen 
gegründet hatte. Die geiſtige und geiſtliche Bedeutung 
dieſer Akademie war eine ſo hohe, daß Basra durch ſie 
den Ehrennamen Kubbet el Islam, Kuppel des Islam, 
erhielt. Dieſe Herrlichkeit war aber nicht von langer 
Dauer; die Stadt ging an demſelben Schickſale zu Grunde, 
welchem ihre einſtige Rivalin Teredon erlegen war, der 
mit der Zeit unerbittlich fortſchreitenden Austrocknung 
des Fluſſes, wozu ſich auch höchſt ungünſtige politiſche 
Verhältniſſe geſellten. Jetzt beſteht die „Kuppel des Is⸗ 
lam“ nur aus zwiſchen Ruinen liegenden armen Hütten 
und iſt, obgleich Ausgangspunkt der nach Arabien be- 
ſtimmten Karawanen, faſt bedeutungslos. Sogar den 
Namen hat es eingebüßt; es wird jetzt Zobeir genannt, 
nach einer kleinen Grabmoſchee, welche auf der Stelle 
ſteht, wo der gleichnamige Parteigänger von Muhammeds 
Witwe Aiſcha den Tod gefunden hat. Uebrigens iſt das 
alte Basra auch dadurch intereſſant, daß Muhammed 
als Knabe ſeinen Oheim Abu Taleb auf einer Reiſe 
hierher begleitete und da mit einem chriſtlichen Mönche 
Namens Tſcherdſchis (Georgius) zuſammentraf, der ſich 
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viel mit ihm befchäftigte und dann den Onkel auf die 
geiſtigen Anlagen des Neffen aufmerkſam machte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt hier die Wurzel zu den chriſtlichen Anſchau— 
ungen zu ſuchen, deren Blüten ſo oft im Kuran zu 
entdecken ſind. 

Basra liegt jetzt ungefähr zwei Meilen nordöſtlich 
von der alten Stadt. Wer etwa infolge von „Tauſend 
und eine Nacht“ in poetiſch gehobener Stimmung an- 
kommt, der ſieht ſich von einer fo unpoetiſchen Mifere 
umgeben, daß er ſchon in der erſten Stunde wünſcht, den 
Schauplatz ſüßer Märchen ſo bald wie möglich wieder 
verlaſſen zu können. Zunächſt liegt die Stadt leider 
nicht direkt am Fluſſe, ſondern eine halbe Stunde davon 
an einem ſtagnierenden und darum übelriechenden Waſſer. 
Der Ort bietet dem Auge des Beſuchers nur die Zeichen 
des Verfalles; er ſteht auf verſumpftem Grunde, welcher 
gefährliche Miasmen erzeugt. Die jahraus, jahrein hier 
brütenden Fieber ſind ſo berüchtigt, daß z. B. die Ver⸗ 
ſetzung eines Beamten von Bagdad nach Basra für eine 
Verurteilung zum ſichern Tode gehalten wird. Kein ein⸗ 
heimiſcher Arzt kennt ein wirkſames Mittel gegen dieſe 
Fieber, und da auch unſere Medizinen ſich als machtlos 
erweiſen, ſo kommt auch der Europäer nur, um ſchnell 
wieder zu gehen. Die Bevölkerung, noch in den zwan— 
ziger Jahren auf wenigſtens ſechzigtauſend geſchätzt, kann 
jetzt kaum den zehnten Teil davon betragen, und wenn 
es hier nicht den Kut⸗i⸗Frengi!) für die großen See⸗ 
dampfer gäbe, welche den Handelsverkehr zwiſchen Meſo— 
potamien und Indien vermitteln, ſo würde Basra an 
ſeiner jetzigen Stelle bald vergeblich zu ſuchen ſein. 

Obgleich ich das alles ſehr wohl wußte, war ich doch 
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mit meinem Hadſchi Halef hierhergekommen, um Alt⸗Basra 
zu beſuchen und dann aber ja nicht zu verweilen, ſondern 
über den Schatt el Arab und Qarun zu ſetzen und dann 
am Ufer des Dſcherrahi oder auch Ab Ergun in die 
Berge zu reiten, durch deren Päſſe dann ein Weg nach 
Schiras zu ſuchen war. Meine Leſer wiſſen, daß ich 
früher ſchon einmal mit Halef in Basra geweſen bin). 
Wir hatten ſchon damals die Abſicht, nach Perſien zu 
gehen, waren aber auf die Pilgerſtraße nach Mekka ab- 
gelenkt und dann ganz verhindert worden, dieſen Vorſatz 
auszuführen. Was wir dabei in Alt-Basra erlebt hatten, 
war ſo intereſſant, daß wir jetzt dieſe Gegend nicht be— 
rühren wollten, ohne die Stätte wieder aufzuſuchen. Heute 
waren wir von dieſem Ritte zurückgekehrt und ſaßen nun 
unweit der Zollgebäude in dem Kahwe?), welches neben 
dem Thore in der Mauer liegt. Wir hatten die Pferde 
in dem engen, ſchmutzigen Hofe ſtehen und warteten auf 
den Fährmann, der uns an das linke Ufer des Schatt el 
Arab bringen ſollte. Der liebe Mann hatte uns ab⸗ 
gewieſen und auf ſpäter vertröſtet, weil er vorhin jemand 
hinübergerudert habe und ſich nun erſt einmal tüchtig 
ausruhen müſſe. Dieſer Zeitverluſt um einer ſo albernen 
Urſache willen war ärgerlich, mußte aber ruhig hin⸗ 
genommen werden, da der Starrkopf unſern Einwand, 
daß wir ſelbſt rudern wollten und er dabei ruhen könne, 
mit der Widerrede beantwortete, daß er ſeine Ruder nur 
für ſich und nicht für andere Leute habe. Aber wie jede 
Verdrießlichkeit auch eine gute Seite hat, ſo ſollte es ſich 
auch in dieſem Falle zeigen, daß die Verzögerung nicht 
ohne freundliche Folgen für uns ſei. Ja, ſie brachte uns 
eine Ueberraſchung, wie wir ſie uns größer und beſſer 
gar nicht hätten wünſchen können. 


1 Siehe:! Karl May „Auf fremden Pfaden“ pag. 261. ) Kaffeehaus. 
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Ich muß bemerken, daß die Wände des Kaffeehauſes 
grad ſo wie diejenigen der Zollgebäude aus geflochtenem 
Rohre beſtanden. Es gab zwei Räume, einen größern 
und einen kleinern; wir ſaßen ganz allein in dem letzteren 
und konnten durch die dünne, lückenreiche Scheidewand 
alles, was in dem erſteren vorging, ſehen und auch alles 
deutlich hören, was geſprochen wurde. Bis jetzt waren 
einige Leute dageweſen, nun aber wieder gegangen. Der 
Wirt ſaß faul auf ſeinem Kiſſen, hatte die ausgegangene 
Tabakspfeife auf den Knieen liegen und ſah ſchläfrig 
vor ſich hin. Der junge Somali, welcher der Bedienung 
der Gäſte obzuliegen hatte, war beſchäftigt, die Tſchibuks, 
die an der Wand hingen, einen nach dem andern herab— 
zunehmen, um fie zu ſtopfen; fie waren für die rauch 
luſtigen Gäſte beſtimmt. Es war ſehr ſtill hier in den 
Räumen, auch draußen: nur zuweilen hörten wir einen 
lauten Kommandoruf, welcher auf dem Verdecke des eng⸗ 
liſchen Dampfers erſcholl, der gegen Abend die Anker 
lichten wollte, um nach Karatſchi und Bombay zu gehen. 
Dann ertönte die begrüßende Stimme einer kräftigen 
Schiffspfeife. Es kam ein neuer Dampfer an, ob von 
oben herab oder von der See herauf, das wußten wir 
nicht, weil wir ihn nicht ſehen konnten. Dieſes Schiff 
brachte uns die Ueberraſchung, welche ich vorhin erwähnte. 
Es waren ſeit dem Pfeifenſignale kaum zehn Minuten 
vergangen, ſo hörten wir, daß ein neuer Gaſt in das 
Café trat. 

„Sallam!“ grüßte er kurz. 

„Sallam aaleikum!“ antwortete der Wirt in müdem, 
gleichgültigem Tone. 

Wir hatten gar keinen Grund, uns um die Beſucher 
dieſes Hauſes zu bekümmern, aber die Langeweile des 
Wartens veranlaßte uns, durch die Lücken der Scheide⸗ 
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wand einen Blick auf den Eingetretenen zu werfen. Kaum 
hatten wir das gethan, ſo wollte Halef aufſpringen; er 
öffnete den Mund zu einem Ausrufe der Verwunderung; 
ich aber bedeckte ihm die Lippen ſchnell mit der Hand, 
drückte ihn auf ſein Sitzkiſſen nieder und raunte ihm zu: 

„Still, ganz ſtill, Halef! Das iſt eine außerordent⸗ 
liche Begegnung; auch ich freue mich ſo darüber, daß ich 
laut werden möchte, aber wir wollen warten; er iſt allein 
und ich möchte gern beobachten, wie er, der weder ara- 
biſch noch türkiſch verſteht, ſich benehmen wird.“ 

Der Mann, auf den ſich dieſe meine Worte bezogen, 
war eine Perſon, die ſchon an jedem Orte des Abend⸗ 
landes und wie viel mehr hier in dieſem Winkel des 
Orientes die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen mußte. Seine 
Geſtalt war überaus lang und knochig. Ein hoher, 
grauer Cylinderhut ſaß auf ſeinem ſchmal ausgezogenen 
Kopfe. Ein unendlich breiter, dünnlippiger Mund legte 
ſich einer Naſe quer in den Weg, die zwar ſcharf und 
lang genug war, aber dennoch die Abſicht verriet, ſich 
noch weiter, bis zum Kinn hinab, zu verlängern. Wenn 
ich dazu bemerke, daß dieſe Naſe von den Spuren einer 
einſt auf ihr geſeſſenen Aleppobeule verſchönert wurde, 
ſo wird man wohl ſchon jetzt erraten, wer dieſer Gaſt 
des Kaffeehauſes war. Der bloße, dürre Hals ragte lang 
aus einem ſehr breiten, umgelegten und tadellos geplät⸗ 
teten Hemdkragen hervor; dann folgte ein graukarrierter 
Schlips, eine graukarrierte Weſte, ein graukarrierter Rock, 
graufarrierte Beinkleider, graukarrierte Gamaſchen und 
ſtaubgraue Zugſtiefeletten. Um ſeine Taille ging ein 
graukarrierter Gürtel, in welchem mehrere Revolver und 
Meſſer ſteckten. Von der einen Schulter bis zur andern 
Hüfte zog ſich hinten und vorn eine ſchmale, graukarrierte 
Patronenkatze herab. Auf dem Rücken hing in einem 
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graukarrierten Ueberzuge ein ungewöhnlich großes Gewehr, 
und in der Hand trug er ein kleineres, welches auch in 
einer graukarrierten Umhüllung ſteckte. 

Dieſer graukarrierte Mann ging ſteif und würdevoll 
auf eines der an den Wänden liegenden Sitzkiſſen zu und 
bog die Kniee ein, um ſich in orientaliſcher Weiſe mit 
untergeſchlagenen Beinen auf dasſelbe niederzulaſſen, ver: 
lor dabei aber aus Mangel an Uebung und Ueberfluß 
an Ungelenkigkeit das Gleichgewicht und kam mit weit 
ausgeſpreizten Beinen und einem kräftigen Plumpſe der— 
art auf das Kiſſen nieder, wie ein regelrechter Europäer 
regelrecht zu ſitzen hat. 

„Thunder-storm!“ rief er, darob zornig, aus, beſann 
ſich aber ſogleich eines Beſſern und rief dem Somali in 
befehlendem Tone das eine Wort zu: 

„Tſchibuk!“ 

Der oſtafrikaniſche Jüngling nahm eine der Pfeifen, 
die er geſtopft hatte, ſchob die Spitze in den Mund, legte 
ein Stück glühende Holzkohle auf den Tabak, ſog den 
letzteren in Brand und reichte dann dem Fremden den 
Tſchibuk mit einer graziöſen Bewegung hin. 

„Chanzir !)!“ fuhr ihn dieſer an und ſchlug ihm die 
Pfeife aus der Hand, daß ſie dem Wirte vor die 
Füße flog. 

Dieſer begriff den Grund dieſes hier ſeltſamen Ver⸗ 
haltens und erklärte dem Nikotin⸗ Ganymed: 

„der Fremde iſt ein Inglis, der den Tſchibuk nicht 
aus deinem Maul haben will; er brennt ſich den Tabak 
ſelber an.“ 

Infolge dieſer Belehrung holte der Somali eine 
andere Pfeife und andere Kohle. Der Engländer griff 
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zu und that einige Züge; da machte feine Naſe eine 
energiſche, ſich ſträubende Bewegung, worauf dieſe zweite 
Pfeife hin zur erſten flog. 

„Was iſt's?“ fragte der Wirt. „Warum wirfſt du 
auch dieſen Tſchibuk weg?“ 

„Duchan!) miſerabel!“ antwortete der Gefragte. 

„Du ſprichſt vom Tabak, aber ich verſtehe dich nicht. 
Was bedeutet das andere Wort?“ 

„Duchan battal!“ lautete nun der ganz arabiſche 
Beſcheid. 

„Ich habe keinen beſſern. Wenn es dir bei mir 
nicht ſchmeckt, ſo kannſt du gehen!“ 

„Kahwe!“ befahl hierauf der Gaſt, der ruhig ſitzen 
blieb. 

Der Somali ging zum ſtets brennenden Mangal ), 
bereitete eine Taſſe Kaffee und brachte ſie ihm. Der 
Inglis roch daran, that verſuchsweiſe einen kleinen 
Schluck, goß dann die Taſſe aus und rief mit einer Ge⸗ 
bärde des Abſcheues: 

„Rahme battal dſchiddan ?)!“ 

„Wenn er dir nicht ſchmeckt, ſo kannſt du gehen!“ 
meinte der Wirt im orientalifchen Gleichmute, fügte aber 
vorſichtig hinzu, „nachdem du vorher bezahlt haſt!“ 

„Kaddaiſch tamano ))?“ erkundigte ſich der Eng: 
länder. 

„Iſchrin kuruſch — — zwanzig Piaſter.“ 

Das war eigentlich eine Prellerei und ſollte eine 
Strafe für das beleidigende Verhalten des Gaſtes ſein. 
Dieſer zog gleichmütig ein Geldſtück aus der Taſche und 
warf es hin; der Somali hob es auf und brachte es dem 
Wirte. Als dieſer Miene machte, herauszugeben, deutete 
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der Engländer durch eine wegwerfende Handbewegung 
an, daß er nichts wiederhaben wolle. Den erſtaunten 
Geſichtern der beiden andern war deutlich anzuſehen, daß 
der zurückgewieſene Ueberſchuß ein bedeutender war. 

Ich wunderte mich gar nicht über dieſe Generoſität, 
die meinem alten, braven David Lindſay zur zweiten 
Natur geworden war. Lindſay — — da habe ich nun 
doch verraten, wer dieſer graukarrierte Fremde war! 
Ja, man denke ſich mein und Halefs Erſtannen und 
unſere Freude, Lord Lindſay ſo unerwartet hier zu ſehen! 
Ich wußte, daß er jetzt jahrelang nicht in ſeinem Alt⸗ 
england geweſen war; er hatte ſich immerwährend auf 
Reiſen befunden und mir vor vierzehn Monaten aus der 
Kapſtadt den letzten Brief geſchrieben. Wohin er ſich 
von dort aus wenden wolle, hatte er nicht erwähnt. 
Nun kam er heut plötzlich hier hereingeſtiegen, ganz ge⸗ 
nau in demſelben eigentümlichen Habitus, in welchem ich 
ihn damals in Maskat, und zwar auch in einem Kaffee⸗ 
hauſe ), zum erſtenmal geſehen hatte! 

Und mehr noch als über dieſe Begegnung an ſich, 
war ich über ſeine Sprache erſtaunt. Wir waren damals 
ſo lange, lange Zeit durch die verſchiedenſten Gegenden 
des Orientes geritten und hatten hier und da ſo langen 
Halt gemacht, daß eine Anbequemung an die betreffenden 
Sprachen und Sitten doch eigentlich ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
weſen wäre; aber es war dem „veritablen Engliſhman“ 
nicht einmal im Traume eingefallen, ſich auch nur etwas 
von den Gewohnheiten und der Ausdrucksweiſe der Leute, 
mit denen wir zu verkehren hatten, anzueignen. Weil 
er Engländer war, glaubte er, in jeder Beziehung durch⸗ 
aus nur engliſch ſein zu müſſen, und gab ſich nicht die 
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geringſte Mühe, ein türkiſches, arabiſches, kurdiſches oder 
perſiſches Wort im Gedächtniſſe zu behalten. Daß er 
Deutſch verſtand und ſprach, wäre ein Wunder zu nennen 
geweſen, wenn ihm dieſe Kenntnis nicht ſchon während 
ſeiner Knabenzeit von einer deutſchen Verwandten mütter⸗ 
licherſeits beigebracht worden wäre. Er hegte die uner⸗ 
ſchütterliche Ueberzeugung, ſich ſelbſt auf dem fernſten 
und unbekannteſten Erdenpunkte mit engliſchem Weſen und 
ausſchließlich engliſcher Sprache leicht und mühelos be⸗ 
wegen zu können, und war der Anſicht, daß auch das 
geringſte Abweichen von dieſer Gepflogenheit eine Be⸗ 
leidigung ſeiner Nation bedeute. Dieſe Einſeitigkeit war 
uns oft in hohem Grade unbequem geworden. Wenn 
man ſich mit einem Begleiter, der die Sprache und die 
Sitten des Landes nicht kennt und verſteht, unter frem⸗ 
den, vielleicht gar nur halb civiliſierten Völkerſchaften 
bewegt und dabei oft das Unglück hat, in gefährliche 
Lagen zu geraten, ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß 
die Anweſenheit eines ſolchen Gefährten, und wenn er 
fonft der beſte Menſch der Erde wäre, nicht nur hinder⸗ 
lich und ſtörend, ſondern unter Umſtänden ſogar ver⸗ 
hängnisvoll werden kann. Das aber hatte Lindſay nie- 
mals einſehen wollen, und ſo kann man ſich mein Er⸗ 
ſtaunen denken, als ich hier in Basra auf einmal hörte, 
daß er plötzlich das Arabiſche nicht nur verſtand, ſondern 
es, freilich noch ſehr fehlerhaft, auch ſprach! 

Er hatte ſich jedenfalls jahrelang und zwar mit 
großem Fleiße mit dieſer Sprache beſchäftigt, und daß 
er das gethan und die darauf verwendete Mühe nicht 
für weggeworfen gehalten hatte, das war es, was mir 
an ihm vollſtändig fremd vorkam und mich mit Ver⸗ 
wunderung erfüllte. Hierzu kam ein Umſtand, welcher 
mich bewog, mich über dieſe ſeine mir ſo überraſchende 
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Sprachfertigkeit herzlich zu freuen: Wenn er mit uns 
nach Perſien ritt, wo man ſich ebenſoſehr der arabiſchen 
wie der Landesſprache bedient, war es für uns, und be⸗ 
ſonders für mich, eine große Erleichterung, nicht jemanden 
bei uns zu haben, der aus Mangel an Sprachkenntnis 
keinen Eingeborenen verſtehen konnte und dem ich alſo, 
wie das mit Lindſay früher ja der Fall geweſen war, 
jedes Geſpräch zu überſetzen und alle nur einigermaßen 
wichtigen Vorkommniſſe extra zu erklären hatte. Denn 
daß er mit uns reiten würde, das unterlag gar keinem 
Zweifel. Die Abſichten, welche ihn hierher geführt hatten, 
und die von ihm getroffenen Dispoſitionen mochten ſein, 
welche ſie wollten, ſobald er uns ſah, ließ er alles andere 
liegen, um ſich uns anzuſchließen, davon war ich über⸗ 
zeugt. Er liebte das Ungewöhnliche, ſogar die Gefahr, 
und hing mit einer ſo herzlichen, aufrichtigen Zuneigung 
an mir, daß er ganz gewiß alle feine jetzigen Reiſelaunen 
fallen ließ, um bei uns ſein zu können. 

Wenn ich aufrichtig ſein will, muß ich ſagen, daß 
von feiner Begleitung vorausſichtlich gar manche Schwierig⸗ 
keit für mich zu erwarten war, aber er beſaß anderer⸗ 
ſeits auch wieder ſehr günſtige Eigenſchaften, durch welche 
dieſe — Fatalitäten will ich es nennen, mehr als aus: 
geglichen wurden. Er war ein ſehr mutiger und außer⸗ 
ordentlich kaltblütiger Mann und beſaß Verbindungen, 
welche uns nur Vorteil bringen konnten. Dazu kam ſein 
außerordentlicher Reichtum. Ich gehöre nicht, aber auch 
mit keinem einzigen Aederchen, zu jener Art von Men⸗ 
ſchen, welche gern jede Gelegenheit benützen, aus der 
Wohlhabenheit anderer Leute Vorteile zu ziehen, aber es 
iſt doch auf alle Fälle angenehmer, einen Begleiter zu 
haben, dem jeder materielle Vorteil zur Verfügung ſteht, 
als einen, welcher den Pfennig dreimal umwenden muß, 
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wenn er ihn auszugeben hat und ihn vielleicht auch dann 
noch wieder in die Taſche ſteckt. In dieſer Beziehung 
hatten wir an Lindſay einen höchſt ſchätzbaren Kameraden 
gehabt, deſſen Nobleſſe für einen andern an meiner Stelle 
ſehr wahrſcheinlich eine gute Einnahmequelle geweſen 
wäre. Und ſchließlich war, um auch das nicht zu ver⸗ 
geſſen, ſeine Originalität für uns eine nie verſiegende 
Quelle ſtiller Heiterkeit geweſen, und es durfte ange⸗ 
nommen werden, daß wir nun wieder aus ihr ſchöpfen 
dürften. 

Wir ſahen, daß er, obgleich der Wirt ihn ſchon 
zweimal zum Gehen aufgefordert hatte, in aller Behag⸗ 
lichkeit ſeinen Sitz behielt. Er ſchien über etwas nach⸗ 
zudenken, wahrſcheinlich darüber, was er noch verlangen 
und aber auch verzehren könne, denn ihm, dem perſoni⸗ 
fizierten Gentleman, war es fatal, in einem öffentlichen 
Lokale zu ſitzen, ohne eine anſtändige Zeche machen zu 
können. Endlich war ihm ein Einfall gekommen: 

„Frank Kahwe!“ verlangte er. 

Unter Frank Kahwe oder Frank Kahweſi, fränkiſchem 
Kaffee, verſteht man Schokolade. 

„Habe ich nicht,“ antwortete der Wirt. 

„Kakao!“ 

„Ich weiß nicht, was das iſt.“ 

„Sherry!“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

Da öffnete Lindfay den Mund zu einem jperrangel- 
weiten Gähnen. Er fühlte ſich dadurch, daß er nicht be⸗ 
kam, was er verlangte, gelangweilt, und ſeine Naſe blickte 
tief in das jetzt unter ihr gähnende, mit kräftigen Zähnen 
umſäumte Loch, ob nicht doch vielleicht daraus ein Wunſch 
erſcheinen werde, der zu erfüllen ſei. Und da kam er 
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„Scherbet!“ erklang das erlöſende Wort. 

Der Somali beeilte ſich, das verlangte Zuckerwaſſer 
mit Fruchtſaft zu bringen, und bekam dafür ein ſo reich⸗ 
liches Bakſchiſch zugeworfen, daß ſein Geſicht vor Freude 
glänzte und er ſich durch eine dreimalige tiefe Verneigung 
bedankte. 

Lindſay hob das Getränk zum Munde und verſuchte 
es; es ſchien ihm zu ſchmecken, denn er that dann noch 
einen tiefen Zug. Indem er das Gefäß wieder abſetzte, 
fiel ſein Blick hinein. Da wurden ſeine Augen noch ein⸗ 
mal ſo groß; ſein Geſicht nahm den Ausdruck des Ent⸗ 
ſetzens an, und ſeine Naſe ſträubte ſich vor Schreck 


empor. 
„All devils!“ rief er aus, den Scherbet weit von 
ſich ſtreckend. „Da iſt ja ein — — ein — — — ein 


— — — wie heißt snail auf arabiſch?“ 

„Ich weiß wieder nicht, was du meinſt,“ antwortete 
der Wirt. „Iſt etwas in dem Scherbet? Zeig her! 
Ich will ſehen, was es iſt.“ 

Durch die Freigebigkeit Lindſays dienſtwillig ge⸗ 
macht, ſprang er auf, nahm ihm das Getränk aus der 
Hand und ſah nun dasſelbe, was der Engliſhman ge: 
ſehen hatte. Ohne aber ebenſo zu erſchrecken, ſagte er 
vielmehr im ruhigſten Tone: 

„Eine Bazzaka, eine ganz kleine Bazzaka ), gar nicht 
viel länger als mein Mittelfinger nur! Allah hat ſie 
ebenſo geſchaffen, wie er uns geſchaffen hat; wer könnte 
ſich da grauen! Es wäre ſchade, jammerſchade um die 
Süßigkeit. Ich werde dir einen andern Scherbet bringen 
laſſen.“ 

Er nahm die Schnecke heraus, warf ſie fort, trank 
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die Limonade bis auf den letzten Tropfen aus und ſetzte 
ſich dann wieder auf ſeinen Platz. Als dann der So⸗ 
mali Erſatz brachte, deutete ihm Lindſay durch eine ſehr 
entſchiedene Handbewegung an, daß er das Zeug gar 
nicht ſehen, am allerwenigſten aber trinken möge, worauf 
der braune Jüngling es für weltgeſchichtlich notwendig 
hielt, das verſchmähte Getränk ſich in das eigene Gemüt 
zu dirigieren. Als er dies vollbracht hatte, trat er mit 
ſeinem nackten Fuße die Schnecke breit und zog ſich dann 
triumphierend zu ſeinem Kaffeefeuer zurück. Lindſay aber 
machte ein Geſicht, als ob die Qualen aller an unheil⸗ 
barem Weltſchmerz leidenden Menſchenkinder in ſein 
Inneres eingezogen ſeien, und ſeine Naſe, die bekanntlich 
mit ihren Regungen ſich zu den Gefühlen ihres Herrn 
in ſteter Kongruenz befand, hing trauernd ihre aus Ab— 
ſcheu vor der Bazzaka ganz weiß gewordene Spitze nieder. 
Dieſe doppelte Betrübnis machte einen ſo tiefen Eindruck 
auf den Wirt, daß er den in ſeinem Innern vollſtändig 
aus dem Gleichgewichte gebrachten Gentleman fragte: 

„Iſt dir etwa übel geworden? Dann rate ich dir, 
einen Araki zu trinken.“ 

„Araki?“ fuhr Lindſay auf. „Ja, einen Arak will 
ich haben, aber klein darf er nicht ſein!“ 

„Er wird ſo groß ſein, daß auch ich mit trinken 
kann.“ 

„Ich danke! Wenn du auch trinken willſt, ſo laß 
einen für dich beſonders kommen!“ 

„Auch ſo groß wie der deinige?“ 

„Ja.“ 

Da ertönte die Stimme des ſomaliſchen Mund⸗ 
ſchenken: 

„Für mich auch einen?“ 

„Meinetwegen!“ 
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„Auch grad ſo groß?“ 

„Ja!“ 

Da holte der Gargon die Branntweinkulle herein, 
goß drei ziemlich große irdene Näpfe voll und verteilte 
dieſe nach der ihm ſehr geläufig ſcheinenden Regel, „mir 
einen, dir einen und ihm auch einen“. Lindſay war 
dieſesmal ſo vorſichtig, dem Napfe bis auf den Grund 
zu ſehen. Als er nichts Bazzakaähnliches entdeckte, nahm 
er einen Schluck, einen zweiten und ſogar noch einen 
dritten. Seine Wangen glätteten ſich; das Herzeleid ver⸗ 
ſchwand aus ſeinen vorher ſo tiefbetrübten Zügen, und 
ſeine Stimme hatte einen neubelebten Klang, als er 
lobend ſagte: 

„Der Araki iſt gut, ſehr gut!“ 

Das war das Zeichen für die Naſe, ſich auch wieder 
aufzurichten und ihre Spitze in holder Farbe friſch er⸗ 
röten zu laſſen. Als der Wirt dies ſah, trank er ſeinen 
Napf verſtändnisinnig aus und befahl ſeinem Unter⸗ 
gebenen, ihn wieder voll zu machen. Dieſer kam dem 
Befehle augenblicklich und über Erwarten nach, indem er 
nach ſeinem Herrn auch ſich zum zweitenmal bedachte. 
Lindſay bemerkte das mit zufriedenem Lächeln, obgleich 
er wohl wußte, daß er der Bezahlende ſein werde. Er 
forderte die beiden auf, ſoviel zu trinken, wie in ihrem 
Belieben ſtehe. Vielleicht hegte er die rachſüchtige Ab⸗ 
ſicht, ſie für die Schnecke in einen ganz unmufelmänniſchen 
Rauſch zu verſetzen. Der Wirt, welcher die Wirkungen 
des Raki eingehend ſtudiert zu haben ſchien, fühlte ſich 
durch die Güte feines Gaſtes zu der vertraulichen Mit: 
teilung veranlaßt: 

„Du biſt ein Inglis und kennſt alſo die Geſetze des 
Islam nicht. Vielleicht weißt du aber, daß uns der 
Genuß des Weines verboten iſt. Doch Raki iſt kein 
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Wein. Raki iſt ein Mah es Sſahha), und daher pflegt 
man ihn zum ſteten Wohle des Gebers auszutrinken. 
Erlaube alſo, daß ich ſage: „Sirreh mahabbehtak — 
auf deine Geſundheit!“ 

„Sirreh mahabbehtak!“ beeilte ſich der Somali auch 
zu ſagen und dabei ſeinen Napf ebenſo zu leeren, wie der 
Kaffeewirt den ſeinigen. Dann wurden beide wieder 
gefüllt. | 

Dieſe zwei Moslemin hatten Gurgeln wie irlän- 
diſche Vollmatroſen! Ich mag den Branntwein nicht 
leiden, und dieſe haſtige Art des Trinkens erſt recht nicht, 
doch wurde, wie ſich ſpäter herausſtellte, dieſer Raki nicht 
nur zu Lindſays, ſondern auch zu unſerm wirklichen 
Wohle getrunken. Dabei unterhielt ſich der Engliſhman, 
welcher jetzt nur zuweilen nippte, ganz ausgezeichnet mit 
den beiden Trinkern. Er blieb auch im Arabiſchen, wie 
er es in ſeiner Mutterſprache gewohnt war, bei ſeiner 
eigenartigen, kurz abgeriſſenen Sprachweiſe; ſie aber 
wurden je länger, deſto redſeliger und erzählten ihm eine 
Menge Dinge, die ihn gar nicht intereſſieren konnten; 
er hörte ihnen aber, wohl des Sprachſtudiums wegen, 
ganz bereitwillig zu. Im Laufe des Geſpräches wurden 
auch die in der Nähe ſtehenden Zollgebäude und die in 
ihnen beſchäftigten Beamten erwähnt; dies führte die 
Rede auf die Steuern, den Zoll und ſchließlich auch auf 
den Schmuggel. Die Paſcherei iſt wohl für jedermann 
ein intereſſanter Geſprächsgegenſtand; darum wurde 
Lindſay jetzt noch aufmerkſamer, als er vorher geweſen 
war. Der Wirt bemerkte das und erzählte ihm, durch 
den Raki unvorſichtig gemacht, verſchiedene Heimlichkeiten, 
aus denen hervorging, daß er über dieſes verbotene Ge⸗ 
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werbe mehr wußte, als er eigentlich jagen durfte. Auf 
den Somali hatte der Branntwein einſchläfernd gewirkt; 
der Wirt aber war lebhaft geworden; er rühmte ſich, 
ſehr viel ſagen und offenbaren zu können, wenn er nur 
wolle, und fügte ſogar, die Hand ausſtreckend, hinzu: 

„Sieh dieſen Ring an meinem Finger! Er iſt ſtumm; 
aber wenn er einen Mund hätte, könnte er dir Geheim⸗ 
niſſe mitteilen, von denen du gar keine Ahnung haſt!“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich bei der Erwähnung 
des Ringes Ohr war. Sollte es ein Ring der Sillan 
ſein? Ich hatte nicht auf die Hände dieſes Mannes ge⸗ 
achtet. Auch Halef hörte mit großer Spannung zu. Er 
ſchob ſich, damit ihm ja kein Wort entgehen möge, ſo 
nahe an die Flechtwand, daß ſie ſich laut kniſternd be⸗ 
wegte. Lindſay bemerkte das und fragte den Wirt: 

„Iſt jemand da draußen? Ich höre ein Geräuſch.“ 

„Allah 'I Allah!“ antwortete der Kawehdſchi. „Es 
ſind zwei fremde Männer draußen, welche Kaffee trinken; 
das hatte ich ganz vergeſſen. Ihre Pferde ſtehen im 
Hofe, ſo koſtbare Pferde, wie ich noch keine geſehen habe. 

„Aber doch nicht Radſchi Pack!)?“ 

„Echtes Radſchi Pack! Willſt du ſie vielleicht ſehen?“ 

„Sehr gern.“ 

„So will ich ſie dir zeigen. Komm!“ 

Sie ſtanden auf und gingen hinaus. Ein ſolcher 
Pferdeliebhaber, wie David Lindſay war, ließ ſich den 
Anblick echter Araber ſicher nicht entgehen! 

„Sihdi, was ſagſt du zu dieſem großen Wunder?“ 
fragte jetzt Halef. „Unſer Inglis iſt da! Was für 
Augen wird der machen, wenn er uns erblickt!“ 
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Noch ehe ich antworten konnte, ertönte von der Thür 
her Lindſays erregte Stimme: 

„Ich muß die Männer ſehen, unbedingt ſehen! Den 
einen Sattel kenne ich, kenne ich ganz genau. In dem 
Pferde kann ich mich irren; aber es gleicht dem herr⸗ 
lichen Rih !), einem Hengſte, den ich — — —“ 

Er ſtockte mitten im Satze. Er war während dieſer 
ſeiner Worte mit langen, eiligen Schritten, den Wirt 
hinter ſich, durch den vorderen Raum gekommen und ſah 
nun, an der Thüröffnung ſtehend, uns nebeneinander 
ſitzen. Es iſt mir unmöglich, ſein Geſicht zu beſchreiben, 
vollſtändig unmöglich! Er ſtand vor Ueberraſchung ſtarr 
vor uns, ohne Bewegung, wie eine Bildſäule. Sein Mund 
ſtand geöffnet; ſeine Augen waren weit aufgeriſſen, doch 
keine Lippe, keine Wimper zuckte. 

„Sir David,“ begrüßte ich ihn, indem ich aufſtand; 
„welkome wieder hier in der alten, lieben Dſcheſireh?)! 
Wer hätte das geahnt!“ 

„Ja, willkommen, Miſter Engliſhman!“ ließ ſich 
auch Halef hören, der dieſe beiden Ausdrücke glücklich 
aus ſeinem Gedächtniſſe zuſammenbrachte. Und noch 
einige hinzufindend, fügte er hinzu: „We are vor Freude, 
als wir dich kommen ſahen, faſt ebenſo ſtarr geweſen, 
wie du jetzt vor uns ſtehſt. Kommſt du direkt aus deinem 
native country? Oder hat Allah dich aus einem andern 
Lande zu uns geführt?“ 

Man ſah es dem kleinen Hadſchi an, daß er un⸗ 
endlich ſtolz auf dieſe früher aufgeſchnappten paar eng⸗ 
liſchen Worte war. Jetzt begann Lindſay ſich zu be⸗ 
wegen. Er trat Schritt um Schritt auf mich zu, hob 
die Arme empor, breitete ſie auseinander und ſchlang ſie 
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dann um mich, ohne dabei aber ein einziges Wort zu 
ſagen. Ich war von dieſem Beweiſe ſtummer, weil 
größter Freude tief, ſehr tief gerührt und drückte den 
lieben Menſchen feſt an mein Herz. Da löſte ſich der 
Bann; er konnte wieder ſprechen. Er ſagte mit dem 
weichſten Tone ſeiner Stimme: 

„Mr. Kara, Ihr ſeid hier, Ihr?! Ich ſage Euch, 
dieſes Wiederſehen iſt mir in alle Glieder geſchlagen. 
Ich möchte am liebſten weinen und bin doch froh, ſo 
froh! Das iſt wirklich ein Schulknabenſtreich, den mir 
mein altes Herz macht!“ 

„Laßt ihm ſeinen Willen! Das meinige hat auch 
nicht übel Luſt zu ſolchen Streichen. Ich glaube, es 
möchte am liebſten Rad ſchlagen.“ 

„Das ſteht ihm aber auch beſſer an, denn es iſt viel 
jünger als meins, dem ich eine ſolche Rührſeligkeit gar 
nicht zugetraut habe. Und da iſt auch Halef, der ge⸗ 
waltige Scheik und Tyrann der Haddedihn! Aber mit 
dem muß ich arabiſch reden!“ 

Jetzt war es eine Luſt, das Geſicht des Engländers 
zu beobachten. Vorhin hatte ſeine Naſe über dem weit 
geöffneten Munde vor Erſtaunen ſtarr emporgeſtanden; 
nun war auch in ſie wieder Leben gekommen. Wie ſeine 
Augen leuchteten, ſeine Wangen ſich belebten und das 
Spiel ſeiner Mienen in reichem Wechſel arbeitete, ſo 
bekam auch ſie wieder Farbe, und ſo zeigte auch ſie jetzt 
eine Munterkeit der Bewegung, welche jeden, der ſo etwas 
noch nicht geſehen hatte, in lachendes Erſtaunen ſetzen 
mußte. Sprach er mit Halef, ſo neigte auch ſie ſich der 
Seite zu, auf welcher der Hadſchi ſtand; wendete er ſich 
zu mir, ſo ſchwenkte ſie auch nach mir herüber. Lachte 
er, ſo geriet ſie in heitere Zuckungen, und gab er ſeiner 
Freude einen ſinnig ernſten Ausdruck, ſo ſtand ſie an⸗ 
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dächtig lauſchend ſtill. Der Wirt, welcher dieſer Seene 
beiwohnte, hatte keinen Blick für uns, ſondern ſeine 
Augen nur für dieſe wunderbare Naſe, welche mit den 
Gedanken und Gefühlen ihres Beſitzers ſtets vollſtändig 
übereinſtimmte und nicht, wie andere Naſen, ſich erlaubte, 
zuweilen eigenmächtige Stimmungen oder gar katarrhaliſche 
Beſonderheiten zu haben. Nur damals, als ſie an der 
Aleppobeule laborierte, hatte ſie ſich gegen ſeinen Willen 
eine Extravaganz erlaubt, die ihr aber auch nicht gut 
bekommen war und zur Strafe ein für das ganze Leben 
bleibendes Andenken zurückgelaſſen hatte. 

Während der erſten Aufregung des Wiederſehens 
waren die Eigenheiten des Lords nicht hervorgetreten, 
doch ſobald er ſein inneres Gleichgewicht nur einiger⸗ 
maßen wiedergefunden hatte, machte ſich zunächſt ſeine 
abrupte Ausdrucksweiſe geltend. Wir hatten uns noch 
nicht wieder niedergeſetzt, als er in derſelben zu mir ſagte: 

„Iſt eigentlich ein Feſttag, ein großer Feſttag heut. 
Möchte einen Vorſchlag machen.“ 

„Welchen?“ fragte ich, nun auch kurz. 

„Müſſen ihn feiern, unbedingt feiern.“ 

„Wodurch?“ 

„Durch einen Willkommentrunk.“ 

„Hier? Wo man nichts bekommen kann!“ 

„Nichts? Iſt großer Irrtum. Habe einen Ge⸗ 
danken, einen famoſen Gedanken!“ 

„Den möchte ich hören!“ 

„Entweder Grog oder Punſch. Arak iſt da, Waſſer, 
Zucker und Feuer auch. Citronen wird der Wirt dazu 
ſchaffen können. Einverſtanden?“ 

„Ja, doch nur unter der Bedingung, daß wir ihn 
ſelber brauen!“ 

„Natürlich! Werde den Koch machen. Habe an der 
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einen Bazzaka genug gehabt; mag keine wieder. Habt 
es wohl geſehen?“ 

„Ja.“ 

„Und mich ausgelacht?“ 

„Ein wenig.“ 

„Pfui! War ſchauderhaft! Werde lebenslang daran 
denken. Nun aber der Punſch!“ 

Er wendete ſich zu dem Wirte und erfuhr, daß er 
alle zu dem gewünſchten Getränke nötigen Beſtandteile 
haben könne und auch ſelbſt kochen dürfe. Es war eigent⸗ 
lich eine kühne Idee, hier im Süden einen Grog brauen 
zu wollen, aber ſie wurde ausgeführt. Während Lindſay 
ſich als Küchenchef in ſeiner vollen Glorie zeigte und der 
Somali ihm die dabei nötigen Handreichungen leiſtete, ſah 
der Wirt, auf ſeinem Kiſſen ſitzend, ihm mit fachmänniſcher 
Neugierde zu. Ich betrachtete ſeine Hände und bemerkte 
da freilich einen Ring. Er war von Silber und die 
Platte ſchien auch wirklich achteckig zu ſein; genau konnte 
ich es aus der Entfernung nicht erkennen; ich mußte auf 
eine Gelegenheit warten, der Hand näher zu kommen. 

Als der Grog fertig war, gab es keine Gläſer. Da 
ſtand der Kahwedſchi auf, um andere paſſende Gefäße 
herauszugeben. Er brachte thönerne Becher aus einem 
Kaſten, und ich trat ſchnell hin, ſie ihm abzunehmen. 
Ich konnte dabei den Ring unauffällig betrachten. Ja, 
die Platte hatte acht Ecken und trug die bekannten Zeichen, 
ein 8a mit einem Lam verbunden, worüber das Ver⸗ 
doppelungszeichen ſtand. Der Mann gehörte alſo der 
geheimen Geſellſchaft an; er war ein Sill. 

Das Getränk war dem Lord vortrefflich gelungen; 
er bot in ſeiner freigebigen Weiſe dem Wirte und dem 
Somali auch ihr Teil, und als er ſah, wie entzückt ſie 
von dem ihnen bisher unbekannten Labſal waren, er: 
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laubte er ihnen, ſich auf ſeine Rechnung eine neue Auf⸗ 
lage zu bereiten; wie es gemacht wurde, hatten ſie ja 
geſehen. Wir aber begaben uns, um von etwa jetzt 
kommenden Gäſten nicht geſtört zu werden, wieder in die 
kleine, abgeſonderte Stube. Sobald wir dort beiſammen 
ſaßen, that Lindſay einen tiefen Zug aus ſeinem Becher 
und ſagte, zu meiner Genugthuung in arabiſcher Sprache, 
doch auch in ſeiner kurzen Weiſe, die ich deutſch wieder⸗ 
zugeben ſuche: 

„Muß Euch zunächſt ein Rätſel aufgeben. Wollt 
Ihr raten?“ 

„Ich nicht,“ antwortete Halef ſchnell. 

„Warum nicht?“ 

„Weil Allah mir die Vorzüge meines Geiſtes und 
die Vortrefflichkeiten meiner Seele nicht dazu verliehen 
hat, erſt lange und ganz unnötigerweiſe nach etwas zu 
ſuchen, was ein anderer ſchon weiß und mir alſo doch 
lieber gleich ſagen kann.“ 

„Schön! Aber du?“ 

Dieſe Frage war an mich gerichtet. Der Lord 
nannte mich, da er arabiſch ſprach, natürlich du. Ich 
antwortete: 

„Muß es denn geraten jein? Und warum Rätſel 
jetzt, wo wir doch wohl Beſſeres und Nötigeres zu reden 
haben?“ 

„Rätſel iſt auch nötig, wirſt es aber wohl nicht 
löſen können; iſt zu ſchwer.“ 

„Na, da will ich es doch einmal hören!“ 

„Gut! Es heißt: Wo komme ich her?“ 

„Das iſt kein Rätſel, ſondern nur eine Frage.“ 

„Mir auch recht. Aber kannſt du ſie beantworten?“ 

„Nein, denn ich bin nicht allwiſſend.“ 

„Well! So will ich es ſagen: Ich war bei dir.“ 
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„Bei — — mir — —“ ſagte ich erftaunt. 
„Bei dir; das heißt, in deiner Wohnung.“ 
„Wann?“ 


„Vor kurzem.“ 

„So kommſt du aus Deutſchland?“ 

„Les.“ 

„Das iſt intereſſant! Suchteſt du mich dort?“ 

„Ves.“ 

„In beſtimmter Abſicht?“ 

„Natürlich! Wollte mit dir reiſen. Letzter Brief 
von dir wurde mir aus Capſtadt nachgeſchickt. Stand 
drin zu leſen, daß du zu Halef und nach Perſien wollteſt. 
Wünſchte auch, Halef wiederzuſehen, nach Teheran, IJs⸗ 
pahan, Schiras zu gehen. Kam, als damalige Reiſe 
beendet war, nach Deutſchland. Wollte dich abholen; 
warſt aber ſchon fort.“ 

„Ach, nun errate ich! Du biſt mir ſchleunigſt nach?“ 

„Nicht eigentlich nach. Kannte deinen Weg ja nicht. 
Dummer Kerl, dein Wirt; konnte mir nicht ſagen, welche 
Route!“ 

„Er iſt nicht mein Vertrauter!“ 

„Well! Mußte alſo eigenen Weg nehmen: Wien, 
Trieſt mit Bahn; Trieſt, Suez, Bombay mit Schiff; 
Bombay, Buſchehr, Bagdad wieder mit Schiff; dann 
Haddedihn ſuchen und nach dir fragen.“ 

„Das iſt ja ein außerordentlich kühner Plan!“ 

„Kühn! Pshaw!“ ſagte er wegwerfend. 

„Ja, doch kühn! Von Bagdad zu den Haddedihn, 
deren Weideplätze man erſt ſuchen muß, iſt's ein gefähr⸗ 
licher Weg.“ 

„Bin kein Kind!“ 

„Das weiß ich; aber ob Mann oder Kind, die Ge- 
fahr iſt doch da. Es iſt auf alle Fälle ein Glück, daß 
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wir uns hier auf eine fo faſt wunderbare Weiſe ge: 
troffen haben!“ 

„Well! Dampfer legte für fünf Stunden hier an. 
Habe Bord verlaſſen, weil es dort zu langweilig iſt.“ 

„Ja, hier im Kahwe iſt es bei Raki und Bazzaka 
kurzweiliger geweſen!“ 

„Bitte, ſtill! Mag von Schnecke kein Wort hören. 
Ihr ſeid unterwegs?“ 

„Ja.“ 

„Nach Perſien?“ 

„Ja.“ 

„Well! Ich gehe mit!“ 

„Ich denke, du willſt nach Bagdad und dann zu 
den Haddedihn!“ 

„Mach keine ſchlechten Witze! Doch, ah, ich ver⸗ 
ſtehe; habe nicht gefragt, ob Ihr mich wollt. Werde es 
alſo nachholen. Darf ich mit?“ 

„Ja,“ antwortete ich in der von ihm gewünſchten 
Kürze. 

„Welches die erſte perſiſche Stadt?“ 

„Schiras.“ 

„Wann von hier fort 9% 

„Jetzt, nachher, jobald der Fährmann kommt.“ 

„Fährmann? Hm! Wartet! Bin gleich wieder da!“ 

Er ſprang auf und ging ſo eilig fort, daß ich gar 
keine Zeit fand, ihn zu fragen, wohin er wolle. Jeden⸗ 
falls nach ſeinem Dampfer, um die Fahrt abzubrechen 
und ſein Gepäck zu holen. 

„Sihdi, der macht es kurz,“ lachte Halef. „Faſt 
hätte er gar nicht erſt gefragt, ob wir ihn gern mit⸗ 
nehmen oder nicht. Wer weiß, ob er, wenn er uns nicht 
getroffen hätte, bis zu den Haddedihn gekommen wäre! 
Er glaubt nicht an die Gefahren, welche zu beiden Seiten 
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diefes Weges lauern. Sag mir aufrichtig, ob es dir 
lieb iſt, daß wir ihn mitnehmen ſollen.“ 

„Wenn ich ehrlich ſein will, muß ich geſtehen, daß 
ich mich in den Gedanken eingelebt habe, nur dich allein 
bei mir zu haben.“ | 

„Ich danke dir, Effendi! Ich wollte, er wäre in 
ſeinem native country geblieben.“ 

„In dieſer Weiſe will ich es doch nicht meinen. Du 
mußt bedenken, er iſt ein ſehr vornehmer Herr und ſeine 
Freundſchaft eine ſehr ehrenvolle Auszeichnung. Auch 
ſind die Vorzüge ſeines Geiſtes und ſeines Herzens hoch 
anzuſchlagen, und was die Hauptſache iſt, ich habe ihn 
lieb. Ich gebe zu, daß infolge ſeiner Begleitung wohl 
manches anders werden wird, als es ſich ohne ihn ge⸗ 
ſtalten würde. Wir werden oft Rückſicht auf ihn und 
ſeine Eigenheiten zu nehmen haben; aber das wird alles 
ausgeglichen durch die vortrefflichen Eigenſchaften, welche 
ihm unſere Achtung und. Zuneigung erworben haben. 
Ich will alſo, Für und Wider gegeneinander abgewogen, 
ſagen, daß es ſich gleich bleibt, ob wir zu Zweien oder 
zu Dreien ſind.“ 

„Wenn du ſo ſprichſt, will ich mich darein finden, 
nicht dein einziger Gefährte ſein zu dürfen. Horch, 
Effendi, was Euer Raki mit heißem Zuckerwaſſer für 
eine fromme Wirkung hat!“ 

Der Wirt ſang draußen in einem fort „Allahhu, 
Allahhu, Allahhu!“ Er ahmte die heulenden Derwiſche 
nach, und der traute Oſtafrikaner ſchrillte in den höchſten 
Fiſteltönen allerlei dummes Zeug dazu. Es war ohren⸗ 
zerreißend und nervenzerſägend, aber hier an den ver⸗ 
einigten Waſſern des Euphrat und Tigris ſchatt⸗el⸗ 
arabiſch ſchön! 

Als ich dem Hadſchi jetzt mitteilte, daß der Wirt 
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den Ring der Sillan am Finger trage und alſo wohl 
zur geheimen Bruderſchaft der „Schatten“ gehöre, ſagte 
er ſchnell: 

„So erlaube, daß ich meinen Ring auch anſtecke und 
ihn dieſem Manne wie zufällig ſehen laſſe! Ich möchte 
ſehr gern wiſſen, was er dann thun oder ſagen wird.“ 

„Hm, wir dürfen mit dieſen Ringen nicht ſpielen, 
lieber Halef!“ 

„Das weiß ich gar wohl; aber du hörſt ja, daß er 
betrunken iſt; es iſt alſo gar keine Gefahr dabei, denn 
wenn er wieder nüchtern geworden iſt, wird er nichts 
mehr wiſſen. Vielleicht erfahren wir etwas.“ 

„Das iſt freilich möglich. Nur darf ich mich nicht 
für einen Sill ausgeben, weil er uns vorhin zugehört 
hat und alſo wahrſcheinlich weiß, daß ich ein Euro⸗ 
päer bin.“ 

„Genügt es denn nicht, daß ich mit ihm ſpreche? 
Mich kann er für keinen Franken halten.“ 

„Wenn du vorſichtig wärſt, ja, dann!“ 

„Das werde ich ſein, Sihdi. Darf ich?“ 

„Gut, ich denke auch, daß die Sache für uns ganz 
unbedenklich iſt, und will dir den Spaß nicht verderben. 
Er hat einen Rauſch und könnte uns auch ohnedies 
nichts ſchaden, weil wir dieſe Gegend ja heut verlaſſen 
und dann über die Grenze gehen. Aber wenn du ſagſt, 
du ſeieſt ein Sill, ſo darf er ja nicht denken, daß ich 
oder Lindſay als deine Gefährten etwas davon wiſſen. 
Verſtanden?“ 

„Ja. Ich werde ſo geheimnisvoll thun, als ob ich 
in Wirklichkeit ein Mitglied dieſer Verbindung ſei. Wann 
ſoll ich zu ihm gehen? Jetzt?“ 

„Nein, ſondern erſt dann, wenn Lindſay zurück⸗ 
gekehrt iſt. Jetzt würde es auffallen, daß du mich allein 


3 ge 


läſſeſt und hinter meinem Rücken mit ihm von Dingen 
plauderſt, die ich nicht wiſſen darf.“ 

„Hoffentlich kommt der Inglis bald wieder, denn 
wenn der Fährmann erſcheint, müſſen wir bereit ſein, 
ſonſt bekommt er das Bedürfnis, noch einmal auszuruhen. 
Hatteſt du eine Ahnung, daß Lindſay dich in deiner 
Heimat aufſuchen werde?“ 

„Nein. Er hat mich nicht davon benachrichtigt. 
Ich ſchrieb ihm, daß ich die Abſicht hätte, nach Perſien 
zu gehen und dich mitzunehmen. Da iſt in ihm der 
Wunſch erwacht, ſich uns anzuſchließen. Daß wir damit 
einverſtanden ſein würden, hat er für ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gehalten. Solche Herren leben ja immer in dem 
Glauben, daß alles, was ſie ſprechen, thun und wollen, 
von anderen Leuten als Geſetz betrachtet wird. Er kennt 
meine Wohnung, die ich behalte, ſelbſt wenn ich jahre⸗ 
lang auswärts auf Reiſen bin, und iſt gekommen, um 
mir ganz einfach zu ſagen, daß er mich begleiten werde. 
Da ich ſchon fortgeweſen bin, iſt er auf dem kürzeſten 
Wege oder vielmehr mit der ſchnellſten Gelegenheit hier⸗ 
her gefahren, um mich aufzuſuchen. Sich vorher zu 
fragen, ob mir das lieb ſein werde oder nicht, das iſt 
ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Das geſellſchaft⸗ 
liche Leben aller Länder und Völker wird von einem 
Paragraphen beherrſcht, welcher lautet: Vornehme Leute 
ſtören nie! Wenn du das noch nicht weißt, ſo merke 
es dir!“ 

„Das habe ich nicht nötig, denn als oberſter Scheik 
der Haddedihn vom großen Stamme der Schammar ge⸗ 
höre ich ſelbſt ja auch zu den vornehmſten Perſonen vom 
Aufgang bis zum Niedergang der Sonne, ſo daß kein 
engliſcher Lord ſich einbilden darf, höher zu ſtehen als 
ich, der ich ein freier und unumſchränkter Beherrſcher 


freier Männer bin. Ich gehöre alſo ſelbſt zu denjenigen 
Perſonen, welche niemals ſtören. Wem Allah die hohe 
und unſchätzbare Gabe verliehen hat, eine ſo große Menge 
tapferer Beduinen zu beherrſchen, der kann ſich getroſt 
an die Seite der Kaiſer, Könige und ſonſtigen aller⸗ 
höchſten Regenten ſtellen, und ich bin der Ueber⸗ 
zeugung — — —“ 

Hier unterbrach ich ihn mit irgend einer Bemerkung, 
denn wenn er auf dieſes Thema geriet, ſo mußte man 
ihm den Faden der Rede ſchnell zerſchneiden, ſonſt ſpann 
er ihn bis in die Unendlichkeit hinein. Er ging zwar 
über meinen Einwurf raſch hinweg und griff den Faden 
wieder auf, aber glücklicherweiſe kehrte Lindſay jetzt 
zurück, wodurch Halef zu ſeinem Leidweſen gezwungen 
wurde, vom Thema ſeiner unzählbaren Vorzüglichkeiten 
abzulaſſen. Da der Lord, einen Mantel abgerechnet, den 
er am Arme hängen hatte, gerade ſo wieder kam, wie er 
gegangen war, ſo fragte ich ihn nach ſeinem Gepäck. 

„Gepäck?“ antwortete er. „Habe keins.“ 

„Wirklich keins?“ 

„Ves. Bin früher ſo dumm geweſen, mich mit einer 
Menge von Sachen zu ſchleppen, und habe mich trotzdem 
für einen tüchtigen Globetrotter gehalten. Habe aber 
von dir geſehen, wie man es machen muß. Mache es 
nun ebenſo: Anzug auf dem Leibe, Mantel, Waffen, Geld, 
weiter nichts.“ 

„Aber wie ſteht es mit dem Pferde?“ 

„Habe keins.“ 

„So müſſen wir hier eins kaufen.“ 

„No!“ 

„Nicht? Warum? Basra hat Pferdeausfuhr nach 
Indien. Es giebt alſo hier eine ganz gute Gelegenheit, 
dem Mangel abzuhelfen.“ | 
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„Mag keins von hier; will perſiſche Raſſe; dieſe ein- 
mal verſuchen. Werde alſo erſt kaufen, wenn wir 
drüben ſind.“ 

„Das geht aber nicht. Du kannſt doch nicht neben 
uns herlaufen. Und ſelbſt wenn du dir dieſe Abſonder⸗ 
lichkeit leiſten wollteſt, würdeſt du es nicht aushalten. 
Der Weg über das Gebirge hinüber iſt weit und ſehr 
beſchwerlich.“ 

„Welches Gebirge?“ 

„Ich meine da hier hinüber die Berge von Chuſiſtau.“ 

„Chuſiſtan? Haben nichts mit Chuſiſtan zu thun!“ 

„Wiefern?“ 

„Werden überhaupt nicht reiten!“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich. Werden fahren.“ 

„Fahren? Womit? Hier giebt es keine Poſtchaiſen.“ 

„Schlechter Witz! Werden per Schiff . 

„Ah — — — ſo?!“ 

Yes; Liegt ja ein Dampfer draußen. Geht gegen 

Abend ab, nach Bombay. Wird uns in Buſchehr abſetzen.“ 
„Wer ſagt das?“ frage ich wieder. 

„Ich — —“ antwortete er. „Habe bereits drei Plätze 
bezahlt. Mit Kapitän geſprochen. Alles abgemacht!“ 

„Wer hat dich dazu beauftragt?“ 

„Beauftragt?“ fragte er, mit dem Kopfe hoch empor⸗ 
fahrend, die Stirn in Falten ziehend und mich aus zu⸗ 
ſammengezogenen Augen erſtaunt anſehend. „Denke nicht, 
daß es einer beſonderen Beauftragung bedurfte, ſondern 
glaubte, es ſo ganz richtig zu machen! Wolltet ihr denn 
nicht per Schiff nach Buſchehr hinunter?“ 

„Nein.“ 

„Well, hätte das wiſſen ſollen!“ 

„Du konnteſt es erfahren, indem du uns fragteſt!“ 
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„Ves, iſt richtig; aber unter Reiſegefährten rechnet 
man nicht ſo genau. Da die Plätze bezahlt ſind, werden 
wir fahren.“ | 

„Iſt das wirklich jo beſtimmt, wie du meinſt?“ 

„Ves.“ 

„Wenn ich nun nicht darauf eingehe?“ 

„Iſt gar nicht möglich. Würde eine Beleidigung für 
mich ſein. Was ſagt Halef dazu?“ 

„Ich thue das, was mein Effendi thut,“ antwortete 
der kleine Hadſchi. 

„Well, ſo fahren wir. Werde doch nicht unnötig 
bezahlt haben ſollen!“ 

Da er mich bei dieſen Worten fragend anſah, gab 
ich den Beſcheid: 

„Gut, gehen wir alſo per Dampfer nach Buſchehr. 
Der Weg von dort nach Schiras iſt ja auch ganz inter⸗ 
eſſant. Wenn du mit dem Wirte ſprechen willſt, Halef, 
jetzt iſt es Zeit.“ 

„Ja, ich gehe jetzt hin,“ nickte er, „und werde mich 
ſo verhalten, daß ich deine Zufriedenheit erlange, Sihdi. 
Du weißt, eine Dummheit ſage ich nicht!“ 

Ja, das wußte ich freilich. Unüberlegt zu handeln, 
das fiel ihm gar nicht ſchwer, aber im Gebrauche der 
Zunge beſaß er eine deſto größere Meiſterſchaft. Als er 
ſich entfernt hatte und ich längere Zeit ſchweigend vor 
mich hingeblickt hatte, fragte Lindſah, und zwar in 
engliſcher Sprache: 

„Warum redet Ihr nicht? Habt wohl ſchlechte 
Laune? Was?“ 

„Bitte, Launen habe ich nie!“ 

„Woher dann aber dieſes Geſicht und dieſe Augen? 
Möchte wetten, daß Ihr etwas gegen mich habt.“ 

„Dieſe Wette würdet Ihr freilich gewinnen. Aber 
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eine ‚Laune: iſt es nicht. Ich kann überhaupt launen⸗ 
hafte Menſchen nicht leiden. Wenn mich etwas verdrießt, 
ſage ich es frei und ehrlich vom Herzen herunter, und 
dann iſt es wieder gut.“ 

„Well! Alſo herunter damit! Was iſt's?“ 

„Dieſe Frage ſollte eigentlich gar nicht notwendig 
ſein. Ihr müßtet auch ohne jedes Wort von mir wiſſen, 
was ich gegen Euch habe.“ 

„Kann es mir aber doch nicht denken. Sollte es ſein, 
weil ich die Schiffsplätze genommen habe?“ 

„Natürlich iſt es das!“ 

„Aber Ihr ſeid doch darauf eingegangen, ohne dar⸗ 
über zu räſonieren!“ 

„Dazu hatte ich zwei Gründe. Erſtens waren die 
Plätze bezahlt; man bekommt das Geld nicht wieder; es 
gab alſo an der Sache nichts zu ändern. Und zweitens 
wollte ich Euch nicht vor Halef blamieren.“ 

„Blamieren? Oho! Das iſt ein ſehr kräftiges Wort, 
Mr. Kara!“ 

„Aber das richtige. Ich halte es für notwendig, 
Klarheit zwiſchen uns zu ſchaffen. Ich liebe es nicht, 
wenn ohne mein Wiſſen über mich disponiert wird. Ich 
bin weder ein Bedienter, über deſſen Perſon man nach 
Belieben verfügen kann, weil man ihn bezahlt, noch eine 
Puppe, die ſich an Fäden ziehen läßt. Ich will gefragt 
ſein. Das müßt Ihr Euch ein für allemal merken!“ 

Da zog er die Brauen hoch empor, welcher Bewegung 
ſeine erſtaunte Naſe ſofort folgte, und ſagte: 

„Sollte ich erſt hierher laufen, um wie ein Knabe 
um Erlaubnis zu bitten?“ 

„Das ſind ſehr unpaſſende Worte, Sir. Ihr kennt 
meine Art, zu reiſen. Ich bewege mich nicht auf den 
breitgetretenen, ungefährlichen Wegen Anderer, denn ich 


will die Bücher, welche ich ſchreibe, nicht mit den Reſul⸗ 
taten wohlfeiler Erkundigungen füllen, ſondern nur das 
erzählen, was ich ſelbſt erlebt, geprüft und geſehen habe. 
Ich bin keiner der ſubventionierten Herren, welche unter 
hohem Schutze mit großem, Aufſehen erregendem Troſſe 
bequeme Pfade ziehen und dann, wieder heimgekehrt, 
einen Vortrag auswendig lernen, um mit ihm, Stadt für 
Stadt abklopfend, Geld zu machen. Ich reiſe, um all⸗ 
überall, im Urwalde, in der Steppe, der Wüſte, im Leben 
der Verachteten und Bedrängten, im Herzen des ſo⸗ 
genannten Wilden die Spuren Gottes, die Wahrzeichen 
und Beweiſe der ewigen Liebe und Gerechtigkeit zu ſuchen, 
denn meine Bücher ſollen zwar Reiſebeſchreibungen, aber 
in dieſer Form Predigten der Gottes⸗ und der Nächſten⸗ 
liebe ſein. Darum gehe ich meine eigenen Wege und 
bewege mich in meiner eigenen Weiſe; ich lebe und reiſe 
von meinen eigenen Mitteln, verlaſſe mich nächſt Gottes 
Schutz auf meine eigene Kraft und laſſe mich von keinem 
andern Willen als meinem eigenen dirigieren. Wer ſich 
mir anſchließt, hat ſich in dieſe meine Eigenheit zu finden, 
ſonſt kann ich ihn nicht brauchen. Ich. mag nicht das 
am Zügel gelenkte Pferd, ſondern ich will der Reiter 
ſein, und wer da glaubt, wie vorhin Ihr, mich durch ein 
Fait accompli willenlos und ihm gefügig zu machen, der 
mag dieſe Probe nicht zum zweitenmal verſuchen; er 
würde ſich in mir täuſchen! Ich bin gewohnt, ſelbſtändig 
zu handeln und werde ſelbſt dem beſten Freunde nie ge⸗ 
ſtatten, ohne meine Erlaubnis über mich zu verfügen.“ 

Lindſay machte ein ſehr verlegenes Geſicht. Die 
Falten ſeiner Stirn bildeten längſt ſchon keine hohen 
Bogen mehr; er hatte den Kopf geſenkt und die vorher 
ſo ſtolz erhobene Naſe war tief zerknirſcht zuſammen⸗ 
geſunken. 
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„Es war aber ja ganz gut gemeint!“ entſchuldigte 
er ſich. 

„Das weiß ich wohl; darum habe ich in Halefs 
Gegenwart geſchwiegen und Euch nun jetzt unter vier 
Augen meine Meinung geſagt. Ihr habt Euch früher 
ſtets nach mir gerichtet und müßt zugeben, daß dies ſtets 
zu Eurem Vorteile war. Seit jener Zeit ſeid Ihr als 
ſelbſtändiger Mann gereiſt und habt Euch angewöhnt, 
zu handeln, ohne andere zu fragen. Das iſt der leicht 
erklärliche Grund Eurer Eigenmächtigkeit, und darum ſage 
ich Euch meine Meinung nicht in zornigen, ſondern in 
ganz ruhigen Worten. Jetzt aber ſeid Ihr nicht mehr 
Euer eigener Herr; ich bin nicht Euer, ſondern Ihr ſeid 
mein Begleiter; das gebe ich Euch zu bedenken.“ 

„Soll das heißen, daß ich gar keinen Willen haben 
darf?“ 

„Nein; aber wenn drei Perſonen eine weite, beſchwer⸗ 
liche und wohl auch oft gefährliche Reiſe zuſammen unter⸗ 
nehmen, ſo verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß keiner 
von ihnen ohne Wiſſen der andern wichtige Beſtimmungen 
treffen darf; es muß alles einmütig geſchehen; das iſt es, 
was ich wünſche. Ihr ſagtet vorhin, daß man unter 
Reiſegefährten nicht ſo genau zu rechnen brauche; das 
iſt grundfalſch; ich halte es vielmehr für ſehr notwendig, 
daß jeder Gefährte die Rechte der andern ſehr genau be— 
achte und auf ſie Rückſicht nehme. Ihr behauptet ferner, 
es würde eine Beleidigung für Euch ſein, wenn wir uns 
Eurer Anordnung nicht fügten. Ich ſage Euch dagegen, 
daß es eine Beleidigung für uns war, dieſe Anordnung 
ohne unſer Wiſſen zu treffen!“ 

„Well, hm, mag wahr ſein! Will es alſo nur ſagen: 
Ihr ſolltet nicht zu zahlen brauchen!“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 3 
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„Das weiß ich ja; aber das iſt grad der Punkt, wo⸗ 
hin ich mein Fragezeichen ſetze, weil ich nicht wünſche, 
daß ein Ausrufezeichen daraus werde. Ihr kennt mich 
da von früher her. Ich will vor allem auch in dieſer 
Beziehung mein eigener Herr ſein und teile Euch darum 
ganz aufrichtig meine Anſicht mit, daß pekuniäre Unſelb⸗ 
ſtändigkeit faſt ſicher auch andere Arten von Abhängig⸗ 
keit nach ſich zieht.“ 

„Aber, Mr. Kara, ich bin reich, tauſendmal reicher 
als Ihr! Soll ich da nicht das Vergnügen haben, Euch 
dann und wann etwas zu ermöglichen oder wenigſtens zu 
erleichtern, was Euch ſonſt ſchwer fallen oder gar unmög⸗ 
lich ſein würde? Es iſt das für mich ja eine Kleinig⸗ 
keit, grad ſo, wie wenn ein Pferd beim Füttern einige 
Körner verliert, die von einem Sperling aufgetippt 
werden.“ 

„Danke herzlich für dieſen vortrefflichen Vergleich!“ 
lachte ich. 

„War nicht ſo, ſondern anders gemeint! Sehe ein, 
daß ich auch ein aufrichtiges Wort bringen muß. Hört 
mich ruhig an!“ 

„Sehr gern!“ 

„Wenn ich in meine volle Taſche greife, um einige 
armſelige Piaſter für Euch auszugeben, ſo wollt Ihr mir 
das nicht geſtatten. Ich aber ſoll es mir ruhig gefallen 
laſſen, daß Ihr in Euern Kopf, in Eure Kenntniſſe, in 
Eure reichen Erfahrungen greift und für mich mit Eurer 
geiſtigen, intellektuellen Münze nur ſo um Euch werft! 
Münze iſt Münze; ob aus den Schätzen Eures Verſtan⸗ 
des oder aus unſerer Bank von England entnommen, das 
bleibt ſich gleich. Soll ich welche von Euch einnehmen, 
ſo muß auch ich von der meinigen ausgeben dürfen, wenn 
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ich mich nicht als armer Almoſenempfänger fühlen ſoll; 
das müßt Ihr doch einſehen! Oder nicht?“ 

„Ich will zugeben, daß das, was Ihr da geſagt 
habt, nicht ohne einige Berechtigung iſt, und will, ſo wie 
ich es früher nicht war, auch jetzt nicht dagegen ſein, daß 
Ihr zuweilen einmal in Eure wohlgefüllte Taſche greift; 
aber Ihr dürft damit nicht die Anſicht verbinden, daß 
dies ohne unſer Wiſſen geſchehen kann und gar vielleicht 
Euch die Berechtigung verleiht, uns wie heut, mit 
vollendeten Thatſachen, denen wir nicht zugeſtimmt 
hätten, zu überraſchen. Für dieſesmal ſollt Ihr unſere 
nachträgliche Zuſtimmung erhalten; bei einer Wieder⸗ 
holung dieſes Falles aber würdet Ihr nur den Erfolg 
haben, ohne unſere Geſellſchaft auf Eurer Thatſache 
ſitzen zu bleiben. So, nun mag dieſe heikle Angelegen: 
heit abgethan ſein. Ihr habt es gut gemeint und 
ich meine es mit meinem Tadel auch nicht ſchlecht, 
denn ich habe ihn nur ausgeſprochen, um ſpäteren 
Unannehmlichkeiten zu begegnen. Wo habt Ihr denn 
eigentlich Eure überraſchende Kenntnis der arabiſchen 
Sprache her?“ 

Da hellte ſich ſein verdüſtertes Geſicht ſchnell auf; 
die Naſe machte einen frohen Seitenſprung, und er ant: 
wortete: 

„Nicht wahr, das hat Euch überraſcht?“ 

„Außerordentlich!“ 

„Habt mir's gar nicht zugetraut?“ 

„Aufrichtig geſagt, nein.“ 

„Well! Habe mich auch rieſig auf Eure Verwunde— 
rung gefreut! Meine Reiſe damals mit Euch war die 
ſchönſte und intereſſanteſte von allen, die ich unternommen 
habe. Iſt mir nie aus der Erinnerung gekommen. Sehnte 
mich förmlich, alle die Orte einmal wiederzuſehen. Nahm 
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mir alſo vor, den ganzen Weg noch einmal zu machen. 
Dazu gehörte aber die Sprache, die ich nicht verſtand. 
Beſchloß darum, fie zu erlernen. Wandte mich nach Ox⸗ 
ford, Univerſität; verſchrieb mir einen Lehrer. Mußte 
mich begleiten, auch während der Reiſe unterrichten. 
War ein tüchtiger Kerl und hat ſich viel Mühe gegeben. 
Habe aber auch gearbeitet wie ein Stier, Tag und Nacht! 
Wundere mich, daß mein Kopf noch ganz iſt, keine Löcher 
und Sprünge bekommen hat! Iſt eine heidenmäßig 
ichwere Sache, dieſe arabiſche Sprache. Bin ſehr oft 
ganz konfus geweſen; habe Flinte tauſendmal wegwerfen 
und ausreißen wollen. Bin in Wut geraten, ganz ver— 
zweifelt geweſen, habe nicht eſſen, nicht ſchlafen können. 
Rieſige Kopfſchmerzen, ſchlechte Verdauung, Augen— 
flimmern, Ohrenſauſen; habe mich ganz elend gefühlt, 
unendlich jämmerlich. Dachte aber an Euch, an Eure 
Ausdauer, Energie; malte mir aus, Ihr ſäßet bei mir 
und nicktet mir aufmunternd zu. Das half. Bin mit 
jedem Tag arabiſcher geworden, bis mir ſogar einmal 
träumte, ich ſei ein Beduinenſcheik und zähle meinen 
Schafen und Kamelen das große Einmaleins arabiſch 
vor. Da ſchriebt Ihr mir, Ihr wolltet hierher. War na⸗ 
türlich ſofort feſt entſchloſſen, mitzumachen, und lernte 
nun mit doppelter Wut, wie eine Windmühle im Sturme 
oder eine Maus, hinter der die Katze iſt. War rieſen⸗ 
haft ſtolz auf den Erfolg. Habe mir tauſendmal Euer 
Geſicht ausgemalt, wenn Ihr hören würdet, was ich 
leiſte. Fand Euch leider nicht daheim, bin alſo hierher. 
Habe Euch hier getroffen; aber anſtatt mich an Eurem 
Staunen weiden zu können, habe ich Vorwürfe zu hören 
bekommen. Ganze Freude iſt in das Waſſer gefallen und 
total ertrunken! Sehe aber ein, daß ich ſelbſt ſchuld bin. 
Hätte Euch erſt fragen ſollen, welchen Weg Ihr nehmen 
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wolltet. Wird nicht wieder vorkommen; gebe Euch mein 
Wort darauf!“ 

Da reichte ich ihm die Hand und ſagte: 

„Dieſe Freude habe ich Euch natürlich nicht ver⸗ 
derben wollen. Ich war außerordentlich überraſcht und 
wollte meinen Ohren nicht trauen, als ich Euch ſo fließend 
arabiſch ſprechen hörte. Ich weiß am beſten, wie groß 
die Mühe geweſen iſt, die Ihr darauf verwendet haben 
müßt, und es kann mir nicht einfallen, Euch die wohl⸗ 
verdiente Anerkennung vorzuenthalten. Ihr müßt ja 
geradezu wie ein Pferd gearbeitet haben!“ 

„Pferd? Iſt viel zu wenig geſagt!“ verbeſſerte er, 
indem infolge meines Lobes ſein ganzes Geſicht vor Wonne 
ſtrahlte und ſeine Naſe eine vergnügt horchende Lage 
einnahm. „Habe mit dem Kopfe gearbeitet. Muß alſo 
nicht Pferd ſondern Ochſe heißen! Darf alſo annehmen, 
daß Ihr zufrieden mit mir ſeid?“ 

„Sehr zufrieden!“ 

„Gute Leiſtung von mir?“ 

„Großartige Leiſtung ſogar!“ 

„Well! Damit iſt alles gut, alles wieder gutge⸗ 
macht! Wenn Kara Ben Nemſi meine Leiſtung groß⸗ 
artig nennt, ſo iſt das die beſte Belohnung, die ich finden 
kann. Möchte dieſe Heidenarbeit aber auch nicht zum 
zweitenmal machen. Würde ganz gewiß überſchnappen! 
Habe meinen armen Kopf ſehr oft für eine alte Pauke 
gehalten. Was hat da alles hineingemußt! Sukuhn, 
Hamza, Teſchdid, Madd, Singular, Dual, äußerer Plu⸗ 
ral, innerer Plural, ana, inte, huwa, ihna, intu, huma, 
wahid, marra, auwal, dreiradikaliges Verbum, vier⸗ 
radikaliges Verbum, maſſives Verbum, konkaves Verbum, 
defektes Verbum — — — wer da den Verſtand nicht 
verliert, der hat entweder ſehr viel oder gar keinen Geiſt! 
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Fühle mich aber auch wie neugeboren, daß ich das alles 
glücklich überwunden habe. Nun ſagt mir doch auch ein⸗ 
mal, ob ich gut oder fehlerhaft ſpreche!“ 

„Welcher Meinung war Euer Lehrer über dieſen 
Punkt?“ 

„Dummer Kerl! Lachte mich aus!“ 

„Ihr habt ihn vorhin aber doch einen ſehr tüchtigen 
Kerl genannt!“ 

„War er auch; nur in dieſer Beziehung nicht! 
Sagte immer, ich ſpräche engliſch mit ſchlecht gewählten 
arabiſchen Worten. Behauptete auch, ich würfe zu viel 
engliſche Partikel hinein. Was ſoll ich aber denn mit 
meinen Partikeln machen, wenn ich ſie einmal habe? 
Das war doch unrecht von ihm. Nicht?“ 

„Recht wird wohl der haben, der da weiß, daß kein 
Meiſter vom Himmel gefallen iſt. Man darf nicht denken, 
daß man fertig ſei, ſondern man muß ſich üben, immer⸗ 
fort weiterüben.“ 

„Das thue ich auch! Habe mich ſogar heut geübt, 
mit dem Wirte da draußen. Wollte einmal hören, wie 
die Sprache des Arabers klingt, wenn er betrunken iſt.“ 

„Außerordentlich löbliches Unternehmen!“ 

„Mag ſein! Nehmt Ihr es mir übel?“ 

„Nein. Vielleicht iſt es ſogar vorteilhaft für mich, 
daß Ihr ihm einen Haarbeutel aufgeſetzt habt.“ 

„Wieſo?“ 

„Davon werden wir ſpäter ſprechen; es gehört eine 
lange, aber ſehr intereſſante Erzählung dazu. Wir haben 
nämlich ſchon ſehr viel erlebt, und zwar Dinge, welche 
wahrſcheinlich noch gar nicht zu Ende ſind. Halef wird 
Euch alles berichten, und ich glaube, daß Ihr den Faden 
dann mit uns weiterſpinnen werdet. Für jetzt iſt es not⸗ 
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wendig, zu wiſſen, ob Ihr wirklich die Abſicht habt, Euch 
erſt drüben in Perſien ein Pferd anzuſchaffen?“ 

„Ja; eher nicht.“ 

„Wo?“ 

„Vielleicht Schiras.“ 

„Aber wir müſſen doch von Buſchehr bis Schiras 
reiten!“ 

„Nehme ein Mietspferd.“ 

„Das iſt für uns unbequem; aber da Ihr es ein⸗ 
mal wollt, müſſen wir Euch Euern Willen laſſen.“ 

Wenn ich hier eins kaufte, müßte ich es per Schiff 
hinübertransportieren laſſen wie Ihr die eurigen. Das 
kann ich umgehen.“ 

„Das iſt freilich wahr. Hoffentlich bekommt Ihr 
dort etwas Preiswürdiges. Da wir echtes Blut reiten, 
dürft auch Ihr nicht ſchlecht beritten ſein, ſonſt kommt 
Ihr nicht mit uns fort.“ 

„Habt keine Sorge! Kaufe nichts Schlechtes. Geld 
iſt da! Wer iſt der Kerl?“ 

Dieſe Frage galt dem Fährmann, welcher jetzt end⸗ 
lich kam, um uns zu benachrichtigen, daß er nun bereit 
ſei. Wir hatten ihm geſagt, daß er uns im Kahwe finden 
werde. Nun brauchten wir ihn nicht. Es war voraus⸗ 
zuſehen, daß er in echt orientaliſcher Weiſe eine Ent⸗ 
ſchädigung dafür verlangen werde; darum antwortete ich, 
als er ſeine Aufforderung, jetzt mitzukommen, ausge⸗ 
ſprochen hatte: 

„Haſt du dich denn ſchon ausgeruht?“ 

„Ja,“ nickte er. 

„Aber wir noch nicht. Wir waren noch viel müder 
als du und müſſen alſo noch länger ſitzen bleiben.“ 

„Aber ich habe grad jetzt Zeit!“ 

„Wir noch nicht!“ 
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„Ihr könnt auf der Fähre ebenſo ruhig ſitzen wie 
hier!“ 

„Ganz dasſelbe haben wir dir vorhin auch geſagt. 
Wir wollten rudern, und du ſollteſt dich pflegen; das 
beliebte dir aber nicht. Jetzt ſind wir es, denen es nicht 
paßt.“ 

„Später fahre ich Euch nicht!“ 

„So läſſeſt du es bleiben!“ 

„Ihr habt mir ein Bakſchiſch für das Warten zu 
zahlen!“ 

„Sehr gern! Wieviel verlangſt du?“ 

„Fünf Piaſter. Ich denke, daß Ihr das ſehr billig 
finden werdet!“ 

„Es iſt billig; ich hätte mehr verlangt. Gieb alſo 
die fünf Piaſter her!“ 

„Ich?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja.“ 

„Euch?“ 

„Natürlich!“ 

„Du ſprichſt ja ganz verkehrt! Wer iſt es denn, 
der zu bezahlen, und wer, der zu bekommen hat?“ 

„Zu bezahlen haſt du. Wer ſonſt?“ 

„Doch Ihr!“ 

„Wenn du das behaupteſt, biſt du es, der verkehrt 
redet. Du biſt eine einzelne Perſon und haſt auf uns 
gewartet. Dafür verlangſt du von uns eine Entſchädi⸗ 
gung von fünf Piaſtern?“ 

„Ja.“ 

„Schön! Wir ſind zwei Perſonen, die du hinüber⸗ 
fahren ſollteſt; wir haben auf dich gewartet; das 
macht zehn Piaſter; folglich haſt du uns fünf heraus⸗ 
zuzahlen.“ | 

„Allah w' Allah!“ rief er erſtaunt. „Sollte man jo 


2 Al 


etwas für möglich halten? Ich Erz des du 
mein wohlverdientes Geld 1 8 

Ich kam nicht dazu, ihm auf dies orte eine 
wort zu geben, denn Halef that dies an nent 2 
Seine Unterredung mit dem Wirte war zu Are ©: 
war hinter dem Fährmann . nr 
feinem Rücken an der Thür und batte Ten 
und meine Antwort gehört. Jet Vtob er: 
zur Seite, trat vor und ſprach ihn zern: 3 an: 

„Betrügen? Menſ y, wie darfſt daes weren, Krisen 
weltberühmten und mächtigen Emir enen Tt 
nennen! Er iſt fo gnädig geweſen, mit baren az: 
fünf Piaſtern einverſtanden zu ſein; er ber dir d 
und bis zur vollſten Ueberzeugung bewis ier, da d wiier 
Geld für deine Faulheit herauszugeben 5 7% 
uns darum betrügen willſt, biſt du io fr, zer 
ihm in das Geſicht zu werfen. Ich frage d:, 2b du db. 
ſofort bezahlen willſt oder nicht?“ 

Er griff mit der Hand nach ſeinzr im Gerte! 
ſteckenden Peitſche. 

„Ich habe nicht zu bezahlen, ſendern zu etc, 
behauptete der Mann, der die Scknellferttatzit T 4 
nicht kannte und alſo gar nicht ahnte, was far ein Ge— 
witter drohend über ihm ſtand. 

„Zu bekommen? Schön! Tu ſollſt erhalten, was 
du verdienſt, und zwar jogleich! Hier haſt du es, 
— — hier — — da — — da und da!“ 

Die Peitſche flog heraus und knallte dem Manne ſo 
lräftig auf den Rücken, daß er ſich mit einem Schrei des 
Schmerzes zur Flucht wendete. Halef eilte hinter ihm 
drein und verſetzte ihm Hieb auf Hieb, bis er ihn zur 
vorderen Thür hinausgetrieben hatte; dann kehrte er zu 
uns zurück und ſagte, vor Vergnügen ſtrahlend: 
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„Das iſt die einzig richtige Sprache, in welcher man 
mit ſolchen Menſchen zu reden hat! Fünf Piaſter für 
ſeinen Schlaf und unſer Warten verlangen und auch noch 
vom Betruge ſprechen! Sihdi, deine Berechnung war 
ſehr ſchlau; aber meine Bezahlung war noch beſſer!“ 

„Wie aber, wenn er ſich bei der Behörde über dich 
beſchwert?“ warf Lindſay ein. 

„Bei der Behörde? Wie würde ich mich freuen, 
wenn ſie käme! Sie würde die Fortſetzung des An⸗ 
fanges bekommen, den ich ihm zu ſchmecken gegeben habe. 
Sihdi, biſt du mit mir einverſtanden?? 

„In dieſem Falle, ja. Die Hiebe waren ganz gut 
angebracht.“ 

„Hamdulillah! Endlich giebſt du dich einmal als 
wahren Freund meiner Nilpferdhaut zu erkennen. Das 
bringt dir den Glanz meiner Achtung und die Fülle 
meiner Ehrerbietung ein. Deine Zufriedenheit iſt mir 
eine wahre Wonne!“ 

„Hoffentlich brauche ich ſie dir auch in Beziehung 
auf dein Geſpräch mit dem Wirte nicht vorzuenthalten?“ 
fragte ich mit gedämpfter Stimme. 

„Du brauchſt nicht zu flüſtern, ſondern kannſt ſo 
laut ſprechen, wie es dir beliebt, Sihdi.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Er ruht in den Armen des heißen Zuckerwaſſers 
und hat den hineingegoſſenen Raki als Kiſſen unter den 
Kopf genommen.“ 

„Und ſein Gehilſe, der Somali?“ 

„Bei dem iſt's umgekehrt: Er liegt im Raki und 
hat das Zuckerwaſſer als Ruhekiſſen. Ihre Seelen luſt⸗ 
wandeln in dem Lande der Träume, und aus ihren 
Kehlen erſchallt die Muſik aller Himmel Muhammeds. 
Horch!“ 
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Als wir ſtill waren, hörten wir ein kräftiges, füge: 
artiges Schnarchen. 

„Das iſt der Somali,“ erklärte Halef. „Er liegt 
mit dem Kopfe in der Holzkohlenaſche und ſchneidet mit 
dem Minſchar!) ſeines Gaumens Baumſtämme aus: 
einander.“ 

„Und der Kahwedſchi?“ 

„Der ruht am Ufer des Fluſſes und war um keinen 
Preis dazu zu bewegen, herunter in das Waſſer zu 
ſteigen; dann ſchlief er ein.“ 

„Am Fluſſe? Er hat das Haus verlaſſen?“ 

„Nein. Er ſtieg mit mir, um mir dort etwas zu 
geben, die unter das Dach führende Leiter hinan. Bei 
der Rückkehr ſank er in Frieden neben der Leiter hin 
und ſagte, wenn ich ertrinken wolle, möge ich allein hin⸗ 
unterſpringen, er aber werde vorſichtig auf dem Trockenen 
bleiben. Wenn du ihn ſehen willſt, will ich dir ihn 
zeigen.“ 

„Was hat er dir gegeben?“ 

„Einen Brief.“ 

„An wen?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Wer hat ihn geſchrieben?“ 

„Auch das iſt mir unbekannt.“ 

„Iſt er nicht mit einer Adreſſe verſehen?“ 

„Es ſtehen die Zeichen des Ringes darauf. Hier 
iſt er.“ 

Er zog ein viereckig zuſammengefaltetes und mehr⸗ 
fach verſiegeltes Papier aus der Taſche und gab es mir. 
Man hatte ſich eines gewöhnlichen Geldſtückes als Pet⸗ 
ſchaft bedient. Auf der Adreßſeite ſah ich ein mit Tinte 
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geſchriebenes Sa, welches mit einem Lam verbunden 
war; darüber ſtand das Verdoppelungszeichen. 

„Er muß dir aber doch geſagt haben, für wen dieſer 
Brief beſtimmt iſt,“ ſagte ich. 

„Das hat er auch gethan.“ 

„Nun?“ 

„Der Mann, der ihn bekommen ſoll, heißt Ghu⸗ 
lam.“ 

„Was iſt er?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Wo wohnt er?“ 

„Auch das weiß ich nicht.“ 

„Höre, lieber Halef, du ſcheinſt in dieſer Angelegen— 
heit nichts weniger als allwiſſend zu ſein!“ 

„Dafür kann ich nicht, Sihdi, ſondern das heiße 
Zuckerwaſſer mit Raki iſt ſchuld. Der Kahwedſchi wollte 
mir ſo ſehr viel ſagen, konnte ſich aber auf nichts be⸗ 
ſinnen, weil ſein ganzes Gedächtnis in dieſer ſüßen 
Flüſſigkeit ertrunken war und alle meine Wiederbelebungs⸗ 
verſuche nichts mehr fruchteten.“ 

„So haſt du dich ganz vergeblich bemüht; dieſer 
Brief, der uns vielleicht von großem Vorteile ſein könnte, 
wird uns keinen Nutzen bringen. Oder haſt du es daran 
mangeln laſſen, den Kahwedſchi in der richtigen Weiſe 
auszufragen?“ 

„Nein, gewiß nicht, ganz gewiß nicht, Sihdi. Du 
kennſt mich da nur zu wohl und weißt, daß ich den 
Mund auf der Stelle habe, wo er ſitzen muß, wenn 
man jemandem ein Geheimnis abzulocken hat; aber die 
Geheimniſſe dieſes Mannes waren infolge ſeiner Be— 
trunkenheit ſo außerordentlich geheim, daß er ſie ſelbſt 
nicht mehr kannte. Da war alle meine Mühe um— 
ſonſt. Wenigſtens glaube ich nicht, daß du, wenn du 
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an meiner Stelle geweſen wäreſt, mehr als ich erfahren 
hätteſt.“ | | 

„Möglich! Erzähle mir richtig der Reihe nach, 
was du mit ihm geſprochen haſt! Wir ſind in Bagdad 
übereingekommen, daß du einen Ring der Sillan ſtets 
bei dir haben ſollſt. Ich brauchte dir ihn heut' alſo 
nicht erſt zu geben. Als du hier von uns fortgingſt, 
ſaß der Kahwedſchi da draußen im Vorraume auf ſeinem 
Kiſſen. Der Somali war bei ihm, ſchnarchte aber ſchon. 
Wir haben uns hier abſichtlich laut und angelegentlich 
unterhalten, als ob wir gar keine Zeit hätten, zu be⸗ 
merken, daß du ſo lange Zeit nicht bei uns warſt. Nun 
weiter!“ 

„Weiter, Sihdi? Ich habe ja noch gar nicht an⸗ 
gefangen! Ich ſteckte den Ring an den Finger und 
ſchlenderte hinaus zu dem Kahwedſchi hin. Ich war 
ihm ſehr willkommen, und er fing ſofort ſelbſt mit mir 
an, denn er war ſehr neugierig, zu erfahren, wer Ihr 
ſeid.“ 

„Jedenfalls haſt du da den Mund ſehr voll ge: 
nommen!“ 

„Warum ſoll ich das nicht? Wenn ich einmal 
etwas in den Mund nehme, ſo muß es etwas Ordent— 
liches ſein, damit ich auch wirklich einen Genuß davon 
habe. Ich gab dich für den erſten Miniſter des Sultans 
von Sitſchilia!) und Mr. Lindſay für den oberſten 
Sterndeuter des Kaiſers von Antakijeh?) aus. Von mir 
ſelbſt ſagte ich, daß ich ein Montefik⸗Beduine bin und 
von Euch gemietet ſei, Euch nach Buſchir und Schiras 
zu begleiten. Sobald mir dies über die Lippen gegangen 
war, glaubte ich, einen Fehler gemacht zu haben, denn 
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der Kahwedſchi brauchte doch nicht zu wiſſen, wohin wir 
wollen. Aber es waren mir nicht gleich andere Namen 
in den Mund und andere Gegenden in den Kopf ge⸗ 
kommen, und es ſtellte ſich nachher heraus, daß grad 
dieſe beiden Städte mir ſein Herz geöffnet hatten. Er 
lud mich ein, mich zu ihm zu ſetzen, und als ich das 
gethan hatte, ſprachen wir zunächſt von den unendlichen 
Vorzügen des heißen Zuckerwaſſers, welches die eigent⸗ 
liche und richtige Weihe ſeines Vorhandenſeins erſt durch 
einen Zuguß von Araki bekommt. Dabei hielt und be⸗ 
wegte ich die Hand in der Weiſe, daß er den Ring 
ſehen mußte. Es dauerte das zwar ziemlich lange, denn 
der Araki hatte die Zahl ſeiner Augen ſo vermehrt, daß 
er, wie er mir geſtand, mich fünfzigmal ſah und meine 
Hände ſogar über zweihundertmal erblickte. Er ſchien 
alſo zweitauſend Finger vor ſich zu haben, was ihn ſo 
in Anſpruch nahm, daß er für den Ring zunächſt keine 
Spur von Aufmerkſamkeit beſitzen konnte. Aber als er 
ihn erſt einmal entdeckt hatte, war der Eindruck, den er 
von ihm bekam, auch um ſo größer. Er bat mich, ihn 
betrachten zu dürfen. Natürlich erlaubte ich es ihm. 
Er gab mir die Hand und begrüßte mich als Sill, als 
„Schatten“, als Verbündeten, als heimlichen Kameraden. 
Er hielt mir eine große Rede, die aber ſo wenig Sinn 
hatte, daß ſie nicht einmal als Unſinn bezeichnet werden 
kann. Ich konnte von hundert Worten, welche er 
ſprach, kaum zehn verſtehen, denn ſein Mund glich einer 
mit Riri!) gefüllten Tandſchara?), in welcher ſich die 
Zunge wie ein Quirl bewegte. Er erkundigte ſich immer 
wieder, ob ich wirklich nach Buſchehr und Schiras gehen 
werde, und als ich dies oft genug bejaht hatte, fragte 
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er mich, ob ich da wohl der Sill ſei, der den Brief abs 
holen ſolle, welcher an Ghulam abzugeben ſei. Es ver⸗ 
ſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ich vorgab, dieſer Mann 
zu ſein und die beiden Fremden, den Miniſter und den 
Sterndeuter, nur aus dem Grunde in dieſes Kaffeehaus 
geführt zu haben, um die Gelegenheit zu finden, den Brief 
in Empfang zu nehmen.“ 

„Das war richtig, lieber Halef. Aber haſt du denn 
nicht herausbringen können, wer und was dieſer Ghu⸗ 
lam iſt?“ 

„Nein. Ich ſage dir, ich habe meinen ganzen Scharf⸗ 
fin zuſammengenommen; aber erſtens war der Kah⸗ 
wedſchi ſo betrunken, daß er alles vergeſſen hatte und 
ſich auf nichts beſinnen konnte, und zweitens mußte er 
doch annehmen, daß ich dieſen Ghulam wenigſtens ebenſo 
gut kenne wie er. Eine unvorſichtige Frage hätte mich 
verraten; ſie wäre das Eingeſtändnis geweſen, daß ich 
der Sill nicht ſei, für den ich gelten wollte. Du ſiehſt 
ein, daß ich mich ſehr in acht zu nehmen hatte und 
keine Erkundigung, die ihm auffallen mußte, ausſprechen 
durfte. Ich ſetzte zwar die Worte ſo, daß ſie ihn eigent⸗ 
lich hätten zwingen müſſen, ſich über Ghulam auszu⸗ 
ſprechen, aber der Raki hatte ihm nur den hundertſten 
Teil ſeines an und für ſich ſchon armſelig kleinen Ver⸗ 
ſtandes übrig gelaſſen, und ſo redete er alles herüber 
und hinüber, herunter und hinauf, und brachte aber grad 
das nicht, was ich haben wollte.“ 

„Das iſt fatal!“ 

„Vielleicht erfahren wir es unterwegs!“ 

„Schwerlich. Die Mißlichkeit liegt in dem Um⸗ 
ſtande, daß Ghulam zwar ein Name iſt, aber auch einen 
Stand bedeutet. Ghulam kann jeder Menſch heißen; 
dieſes Wort kommt im Perſiſchen ebenſo oft vor wie der 
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Name Halef im Arabiſchen. Ghulam iſt aber auch ein 
Diener; beſonders werden berittene Diener ſo genannt, 
und unter Ghulam Pätſchä verſteht man den Pagen, den 
jungen Leibdiener eines hohen Herrn. Du ſiehſt alſo, 
daß wir uns in einer Ungewißheit befinden, die uns in 
Verlegenheiten bringen kann.“ 

„Vielleicht könnte uns der Inhalt des Briefes Auf— 
ſchluß geben?“ 

„Möglich!“ 

„So öffne ihn doch!“ 

„Ich gehöre nicht zu den Leuten, denen das Brief— 
geheimnis nicht heilig iſt.“ 

„Briefgeheimnis? Erlaube, Sihdi, daß jeder Brief 
geſchrieben wird, um geleſen zu werden. Dieſer iſt an 
Ghulam gerichtet, der ihn leſen ſoll. Weil wir aber 
nicht wiſſen, wer, was und wo dieſer Ghulam iſt, wird 
er ihn nicht bekommen, außer wir öffnen das Schreiben, 
um zu erfahren, wo und an wen wir es abzugeben haben. 
Das Oeffnen des Briefes iſt alſo keine verbotene Hand- 
lung, ſondern eine Notwendigkeit, und wenn wir ihr 
Gehorſam leiſten, muß uns Ghulam dafür dankbar 
ſein.“ 

„Wie ſchön du das zu ſagen weißt, lieber Halef! 
Du biſt immer der Schlaue!“ 

„Ja, der bin ich! Wenn die Länge deines Ver- 
ſtandes nicht ausreicht, ſo muß ich dir mit der Breite 
des meinigen zu Hilfe kommen. Das weißt du doch 
ſchon längſt.“ 

„Leider aber gilt hier dieſe ganze Breite mit allen 
ihren Fineſſen nichts. Wenn wir den Adreſſaten des 
Briefes nicht kennen, haben wir uns bei dem, der dir 
das Schreiben übergeben hat, nach ihm zu erkundigen, 
alſo beim Kahwedſchi. So iſt die Sache.“ 
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„Das dürfen wir aber doch nicht!“ 

„So müſſen wir den Brief zurückgeben.“ 

„Das fällt uns gar nicht ein! Sihdi, ich würde 
den Brief öffnen, ohne zu denken, daß ich dadurch einen 
Platz in der Hölle bekomme. Dein Gewiſſen aber iſt 
nicht ſo kräftig wie das meinige, ſondern im höchſten 
Grade tſchapuk kydſchyklanyr !), was unter Umſtänden, 
wie der jetzige, tief zu beklagen iſt. Gieb mir den Brief 
wieder! Ich werde ihn aufmachen, und dann kannſt du 
ihn leſen, ohne dir Vorwürfe darüber machen zu müſſen.“ 

„Ich halte das noch nicht für notwendig; wir haben 
ja Zeit zum Ueberlegen. Erzähle weiter!“ 

„Der Kahwedſchi war bereit, mir den Brief an⸗ 
zuvertrauen, und da dies aber niemand ſehen ſollte, 
wollte er dies heimlich thun, denn auch der Somali 
durfte nichts davon wiſſen. Er bat mich darum, mit 
ihm hinauf unter das Dach zu ſteigen, wo er ihn ver⸗ 
ſteckt hatte.“ 

„Vielleicht befindet ſich da oben überhaupt ein Ver⸗ 
ſteck für Dinge, welche ſich auf die geheime Verbrüderung 
der Sillan beziehen?“ 

„Das iſt möglich, Sihdi.“ 

„Haſt du nichts bemerkt?“ 

„Nein.“ 

„Der Kahwedſchi ſcheint als Poſtbeamter dieſer Ver⸗ 
bindung thätig zu ſein; da iſt es denkbar, daß man 
außer Briefen auch andere Dinge bei ihm niederlegt. 
Wo hatte er das Schreiben verſteckt?“ 

„Das werde ich dir gleich ſagen, ſobald ich an die 
betreffende Stelle komme. Wir gingen in den Hof, wo 
die Leiter ſteht. Ich mußte ihn führen, denn er wankte 
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unausgeſetzt zwiſchen dem Orient und dem Oeeident 
herüber und hinüber und knickte bei jedem Schritte zu⸗ 
ſammen, als ob er zehn übermäßige Kamellaſten auf 
dem Rücken trage. Wie ich mit ihm die vielen Sproſſen 
hinaufgekommen bin, das kann ich dir gar nicht ſagen. 
Endlich oben angekommen, ſetzte er ſich gleich nieder und 
wollte ſchlafen; er hatte alles, auch den Brief, vollſtändig 
vergeſſen, und ich mußte ſehr lange in ihn hineinſprechen, 
ehe er ſich beſann, in welcher Abſicht wir ſo mühſam 
heraufgeklettert waren.“ 

„Wie war der Raum beſchaffen?“ 

„Er war ſo lang und breit wie das an vielen 
Stellen offene Rohrdach, aber ſo niedrig, daß man nicht 
aufrecht ſtehen konnte. Es lag da überall altes, wert— 
loſes Gerümpel herum, für welches ich nicht einen ein- 
zigen Piaſter geboten hätte. Der Brief war in einen 
Lappen eingeſchlagen und ſteckte in einer Ritze der 
Wand.“ | 

„War dieſe Ritze groß?“ 

„Nein.“ 

„Steckte er allein darin?“ 

„Ja.“ 

„So bildete fie kein Sammelverſteck und war be: 
ſtimmt, nur ihn zu verbergen. Es iſt mir das ein Be⸗ 
weis, daß es da oben überhaupt keine heimliche Stelle 
giebt, welche dem Sillan als Aufbewahrungsſtätte dient. 
Es wird alſo wohl ſo ſein, daß dem Kahwedſchi nur zu⸗ 
weilen ein Brief zur Uebergabe an den Boten anvertraut 
wird. Wäre ein geheimes und regelmäßig benutztes Ver⸗ 
ſteck vorhanden, ſo hätte der Wirt den Brief dahinein 
und nicht in die Wandritze gethan. Was hat er geſagt, 
als er dir ihn gab?“ 

„Auch wieder allerlei unverſtändliches Zeug. Als 
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ich ihn eingeſteckt hatte und wir wieder an die Leiter 
kamen, um herabzuſteigen, weigerte er ſich, dies zu thun. 
Er glaubte plötzlich, am Fluſſe zu ſein; er ſah die Wogen 
fließen und hörte ihr Rauſchen; darum ſetzte er ſich nieder 
und war nicht zu bewegen, den Fuß auf die Leiter zu 
ſetzen. Er wolle nicht erſaufen, ſagte er; dann fiel er 
vollends um und ſchlief ſofort ein. Das iſt alles, was 
ich dir ſagen kann. Weiter habe ich nichts geſehen und 
nichts erfahren können.“ 

„So möchte ich einmal zu ihm gehen.“ 

„Verſuche, ob du mehr erfährſt als ich. Ich glaube 
aber nicht, daß es dir gelingt. Soll ich dir zeigen, wo 
er iſt?“ 

„Ich finde ihn ſelbſt; zeigen iſt alſo nicht notwendig; 
aber mitgehen kannſt du doch.“ ö 

Als wir durch den Vorderraum kamen, ſah ich den 
Somali. Es war ſo, wie Halef geſagt hatte: Er hatte 
den Mangal umgeriſſen und lag mit dem Kopfe in der 
Holzkohlenaſche. Sein überlautes Schnarchen klang wie 
das Sägewerk einer im Gang befindlichen Schneidemühle. 

Draußen im Hofe ſah es fürchterlich aus. Gut, 
daß wir ſchon getrunken hatten. Dem Europäer, der nur 
einen kurzen Blick auf dieſen Schmutz warf, war es ge⸗ 
wiß unmöglich, drin im Kahwe auch nur einen einzigen 
Schluck zu genießen! Die Leiter lag an; ich ſtieg, von 
Halef gefolgt, hinauf und mußte in ein enges Loch kriechen, 
an deſſen Rande der Wirt lag. Er hatte den Mund 
weit offen; ſein Atem war unhörbar. Sein Zuſtand 
ſchien mehr Betäubung als Schlaf zu ſein. Punſch und 
Grog ſind eben nur für kalte Länder, nicht für den heißen 
Orient. 

Ein forſchender Blick durch den niedrigen, von Un⸗ 
rat ſtarrenden Raum ſagte mir, daß hier kein Platz zu 
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einem wichtigen Verſtecke ſei. Ich ſteckte den goldenen 
Ring der Sillan als Erkennungszeichen an den Finger 
und rüttelte dann den Mann. Er wollte die Augen 
öffnen, brachte ſie aber bei dieſem erſten Verſuche nicht 
auf. Ich rüttelte ihn ſtärker. 

„Laß mich in Ruh!“ knurrte er und wälzte ſich auf 
die andere Seite, ſo daß er durch das Loch hinabgefallen 
wäre, wenn ich ihn nicht weggeſchoben hätte. 

Da nahm ich ihn bei den Schultern, ſetzte ihn auf 
und ſchüttelte ihn ſo lange, bis er die Augen vollſtändig 
offen hatte. Er ſtarrte mich an, ſagte aber nichts. 

„Biſt du wach? Kannſt du ſprechen?“ fragte ich ihn. 

„Spre — — — chen,“ wiederholte er mein letztes 
Wort mechaniſch. 

„Kennſt du mich?“ 


„Du — — mich — — —“ 
„Weißt du, wer du biſt?“ 
„Du — — biſt — — —2“ 


Da hielt ich ihm den Ring vor die Augen und for⸗ 
derte ihn im ſtrengſten Tone auf: 

„Schau dieſen Ring an! Er ſagt dir, wer und was 
ich bin.“ 

Er richtete ſein Auge zunächſt gleichgültig auf meine 
Hand. Sobald er aber den Ring erblickte, wurde er auf— 
merkſamer. Er faßte die Hand und zog ſie näher an ſich, 
um Geſtalt und Schrift des Ringes zu betrachten. Dann 
ging es wie Schreck über ſein Geſicht. Er verſuchte, ſich 
aufzurichten, brachte es aber nicht fertig. 

„Hazret!) — — Hazret — — Hazret — —!“ ſtam⸗ 
melte er. Weiter brachte er kein Wort hervor. 

„Wach doch vollends auf, Menſch! Ermanne dich, 
und nimm dich zuſammen! Du biſt betrunken!“ 
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„Be — — trun — — ken — — ?!“ 

Die Bedeutung dieſes Wortes ſchien ihm nicht gleich 
gegenwärtig zu ſein; er ſann darüber nach. 

„Ja, betrunken biſt du, vollſtändig betrunken!“ 
wiederholte ich. 

Da kam es wie eine Spur von Erkenntnis in fein 
Auge. Er ſchüttelte den Kopf und antwortete: 


„Nicht — — betrunken — — nicht! Ich kann — — 
kann — — „Die Ungläubigen fagen, kann — — — ſie 
jagen. Soll — — — ſoll ich?“ 


„Ja, ſprich ſie mir einmal vor, aber ohne Fehler!“ 
forderte ich ihn auf. 

„Die Ungläubigen“, das iſt nämlich die Ueberſchrift 
der hundertneunten Sure des Kuran. Sie lautet: „Sprich: 
o ihr Ungläubigen, ich verehre nicht das, was ihr ver⸗ 
ehret, und ihr verehret nicht, was ich verehre, und ich 
werde auch nie verehren das, was ihr verehret, und ihr 
werdet nie verehren das, was ich verehre. Ihr habt 
eure Religion, und ich habe die meinige.“ In der deut— 
ſchen Ueberſetzung bietet dieſer Text ja gar keine Schwierig⸗ 
keiten; aber um ſo mehr muß derjenige aufpaſſen, der 
das arabiſche Original recitieren will. Ein Betrunkener 
bringt das gar nicht fertig; darum wird dieſes Kuran⸗ 
kapitel als Sura el Imtihan!) bezeichnet und auch ſehr 
oft angewendet. Man fordert den Betrunkenen, welcher 
leugnet, betrunken zu ſein, auf, dieſe Sure herzuſagen. 
Bringt er das fehlerlos fertig, ſo hat er bewieſen, daß 
er nüchtern iſt; verſpricht er ſich aber dabei, ſo iſt ſein 
Zuſtand zweifellos die Folge übermäßigen Trinkens. Jeder 
Muhammedaner kennt dieſe Eigenſchaft und dieſe An— 
wendung der hundertneunten Sure, und auch dem Kah— 
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wedſchi war fie bekannt. Kaum hatte ich das Wort be- 
trunken ausgeſprochen, fo bot er mir an, durch dieſe 
Sure zu beweiſen, daß er es nicht ſei. Nachdem ich ihm 
meine Zuſtimmung dazu erteilt hatte, nahm er ſich zu⸗ 
ſammen und begann: 

„Sprich, o — — — o ihr Un — — Ungläubigen, 
ich verehre, verehre — — nicht euch, und ihr was mich, 
was euch, was mir; ihr verehret mich und ich euch, und 
ihr — — — ihr habt — — — habt meine Religion —— — 
Religion — — ich habe eure — — — und ich — — — 
ich verehre — — — verehre mich nicht!“ 

„Dazu haſt du auch ganz und gar keine Veran⸗ 
laſſung!“ lachte ich, denn im Arabiſchen war die von 
ihm angerichtete heilloſe Verwirrung noch viel lächerlicher 
als in der deutſchen Ueberſetzung, welche ich hier gebe. 
„Du kannſt die Sure nicht richtig ſagen und biſt alſo 
betrunken!“ 


„Be — — be — — be — —“ ſtammelte er. „O 
Hazret — — — der Raki — — Raki — — und hei — — 
heißes Zucker — — — Zuckerwaſſer — — — waſſer!“ 


„Und nun du betrunken biſt, weißt du nicht, was 
ich bin!“ warf ich ihm vor. 


„Was — — was — — — o, ich weiß — — — 
weiß ſehr gut! Hazret biſt — — — biſt Sill — — — 
Sill — — — hoher Sill — — — ſehr, ſehr hoher Sill!“ 


„Das iſt dein Glück, daß du wenigſtens das noch 
ſiehſt. Weißt du aber auch, daß du hier dieſem Sill“ 
— ich deutete bei dieſen Worten auf Halef — „den Brief 
gegeben haſt, welchen Ghulam bekommen ſoll?“ 

„Brief — —? Nein — — nein — — — nicht ge 
geben; habe noch!“ 

„Weißt du, von wem er iſt, dieſer Brief?“ 


„Von — — von Eſara el — — — el Awar)), der ihn 
geſchrieben und — — — und mir — — — mir ge 
geben hat.“ 

„Wo iſt Eſara jetzt?“ 

„Nach Kor — — — Korna, wo — — — wo er 
wohnt.“ 

„Und weißt du wirklich ganz gewiß, für wen der 
Brief beſtimmt iſt?“ 

„Für — — für Ghulam el — — el Multaſim?).“ 

„Und wo Ghulam ſich jetzt befindet?“ 

„In — — in — — Straße nach — — ah — — ah!“ 

Da war es mit ſeiner Beherrſchung zu Ende. Er 
fiel um, ſchloß die Augen und lag nun wieder ſo betäubt 
wie vorher. 

„Es iſt aus, Sihdi,“ ſagte Halef. „Du wirſt nun 
nichts mehr von ihm erfahren, denn er hat — — —“ 

„Still!“ unterbrach ich ihn. „Komm wieder mit 
hinunter!“ 

Wir ſtiegen die Leiter hinab und kehrten zu Lindfay 
zurück, welcher ſich erkundigte, ob wir noch etwas er— 
fahren hätten. Halef antwortete: 

„Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß aus 
dem Betrunkenen noch etwas herauszubringen ſei; dem 
Effendi iſt es aber doch geglückt. Freilich, ich hätte mir 
die Fragen nicht getraut, die er ausgeſprochen hat.“ 

„Warum nicht?“ erkundigte ich mich. 

„Weil ich ſie für unvorſichtig gehalten hätte. Der 
Kahwedſchi mußte doch hören, daß du nichts wußteſt, 
und daraus ſchließen, daß du dich zwar für einen Sill 
ausgiebſt, aber keiner biſt.“ 

„Er mußte das hören? Mußte er das wirklich?“ 
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„Ja 
„Er hat es aber nicht gehört. Und noch viel weniger 


hat er einen Schluß gezogen; ſein Zuſtand war ja ein 
ſolcher, daß er gar nicht folgerichtig denken konnte. Er 
erkannte nicht einmal ſeinen Gaſt in mir!“ 

„Das weißt du jetzt, wußteſt es aber nicht vorher!“ 

„Sei gnädig gegen mich, lieber Halef! Ich gönne 
dir es zwar ganz gern, mir auch einmal einen Fehler, 
eine Unvorſichtigkeit nachweiſen zu können, aber dieſes 
Mal befindeſt du dich im Irrtume. Schon ehe ich den 
Betrunkenen zu Worte brachte, ſah ich es ihm an, wie 
weit ich gehen könne. Sodann ſprach ich im Tone eines 
Vorgeſetzten, der hören will, wie weit der Untergebene 
unterrichtet und ob er bei Beſinnung iſt. Meine Fragen 
hätten den Kahwedſchi, ſelbſt wenn er weniger betrunken 
geweſen wäre, gewiß nicht auf den Gedanken gebracht, 
daß ich nicht zu den Sillan gehöre. Er hatte ja ſchon 
vollſtändig vergeſſen, dir den Brief gegeben zu haben. 
Grad ſo wird er, wenn er aus ſeiner jetzigen Betäubung 
erwacht, gar nicht mehr wiſſen, daß ich bei ihm geweſen 
bin und mit ihm geſprochen habe. Ich werde meinen 
Ring, zufrieden mit dem Reſultate, jetzt wieder in die 
Taſche ſtecken.“ 

„Biſt du wirklich zufrieden?“ 

„Ja.“ 

„Ich aber hätte doch noch ſehr gern gehört, wo 
Ghulam zu finden iſt. Es iſt ſchade, daß er grad dabei 
wieder in den bewußtloſen Mangel an Beſinnung zurück⸗ 
kehrte, aus welchem du ihn vorher zum mangelhaften 
Herſagen der Sure der Ungläubigen aufgeweckt hatteſt!“ 

„Ich verlange nicht mehr, als er geben konnte. Wir 
haben den Namen und den Wohnort des Abſenders er⸗ 
fahren und wiſſen ſogar, daß er einäugig iſt, was uns 


unter Umſtänden von Vorteil ſein kann. Und wir wiſſen 
nun, daß Ghulam bloß ein Name und keine Standes⸗ 
bezeichnung iſt. Der Mann heißt Ghulam el Multaſim. 
Multaſim bedeutet Pächter im allgemeinen und auch einen 
Staatsgutspächter im beſonderen. Da in Perſien die 
Zölle verpachtet ſind, ſo iſt dieſer Ghulam wahrſcheinlich 
ein Zollpächter.“ 

„Ja, Sihdi, wenn du aus ſeiner verworrenen Rede 
ſo beſtimmte Schlüſſe ziehſt, ſo können wir, falls dieſe 
richtig ſind, allerdings zufrieden ſein.“ 

„Ich bin überzeugt, daß meine Vermutungen mich 
nicht irre führen. Vielleicht hat das, was wir hier er⸗ 
fahren haben, gar keine Folgen, keine Bedeutung für uns, 
aber da wir einmal ſchon ſo tief in die Geheimniſſe der 
Sillan eingedrungen ſind, ſo wollte ich auch die jetzige 
Gelegenheit benützen, etwas, und ſei es noch ſo wenig, 
zu erfahren. Man weiß nicht, wozu es nützen kann.“ 

Da ergriff Lindſay das Wort: 

„Nun redet doch endlich auch einmal eine Silbe mit 
mir! Sitze da, wie ein Waiſenknabe, um den ſich kein 
Menſch bekümmert, und verſtehe nichts von alledem, was 
da geſprochen wird.“ 

„Sobald wir auf dem Schiffe ſind, wird Halef alles 
erzählen,“ tröſtete ich ihn. 

„Well! Bin ſchrecklich neugierig darauf. Iſt übrigens 
nun Zeit, an Bord zu gehen. Wollen wir?“ 

„Ja. Aber wir müſſen bezahlen, und der Wirt 
wird ſchwer aufzuwecken und dazu zu bringen ſein, uns 
richtig zu ſagen, was wir ihm ſchulden.“ 

„Iſt ganz leicht abzumachen. Schreiben auf einen 
Zettel, was wir bekommen haben, ſchätzen das nach unſerer 
Weiſe ab, wickeln das Geld in den Zettel und ſtecken es 
ihm in die Taſche. Nicht?“ 
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„Ich halte das auch für das beſte und kürzeſte.“ 

„Well, werde das alſo machen. Ich zahle, Ihr 
nicht!“ 

Er riß ein Blatt aus ſeinem Merkbuche, notierte 
die Getränke darauf und wickelte das, was er dafür 
geben wollte und was jedenfalls nicht zu wenig war, 
hinein. Dann gingen wir in den Hof zu unſern Pferden, 
und er ſtieg die Leiter hinan, um dem Wirte den Betrag 
in die Taſche zu ſtecken. 

Während er das that, führten wir beiden andern 
unſere Pferde vor das Haus, um uns dann nach dem 
Dampfer zu begeben, der ein Engländer mit vollſtändig 
engliſcher Bemannung war. Da traten zwei Männer 
durch das Mauerthor und kamen auf uns zu. Es war 
ihnen gleich beim erſten Blicke anzuſehen, daß ſie echte 
Söhne Old Englands ſeien. Beide hatten ſonnverbrannte 
Geſichter. Den einen hielt ich ſogleich für einen See⸗ 
mann. Der andre war in neuwaſchen glänzendes Weiß 
gekleidet, trug einen hellen Tropenhelm mit blauſeidenem 
Schleier auf dem Kopfe, hellbraune Glacéshandſchuhe an 
den Händen und an einer auffallend ſtarken, goldenen Kette 
einen Klemmer auf der Naſe. Dieſem war die Zufrieden⸗ 
heit mit ſich ſelbſt ſofort beim erſten Blicke anzuſehen. 

Sie blieben vor unſern Pferden ſtehen. 

„Herrliche Tiere!“ meinte der Seemann. 

„Araber,“ ſagte der andere. „Unkultiviertes Ge⸗ 
Schlecht! Nur der Engländer weiß, was aus edlem 
Blute zu machen iſt.“ 

„Sind dieſe nicht Raſſe?“ 

„Freilich wohl, doch nicht von wohlüberlegter Zucht. 
Man ſieht und kennt das ja! Alles Natur, aber eben 
bloß Natur. Kein Einfluß kenneriſchen Denkens. Wir 
Kavalleriſten bemerken das ſofort.“ 
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Sie ſprachen ſelbſtverſtändlich engliſch. Halef ver⸗ 
ſtand nicht, was ſie ſagten, aber er ſah dem weißen 
Gentleman an, daß ſeine Worte kein Lob enthielten. 
Sein Geſicht verfinſterte ſich. Da wendete ſich dieſer kurz 
und befehlend in arabiſcher Sprache an uns: 

„Wer ſeid ihr? 

Er erhielt keine Antwort. 

„Wer ihr ſeid, habe ich gefragt!“ wiederholte er, 
indem ſeine Brauen ſich zuſammenzogen. Und als wir 
auch jetzt ſtill blieben, wendete er ſich direkt an den kleinen 
Hadſchi: 

„Seid ihr ſtumm? Alle beide? Wie iſt dein Name?“ 

Das geſchah in ſo verweiſendem Tone, von oben 
herab und geringſchätzig, daß der Gefragte ihm auch jetzt 
nicht antwortete, aber zu mir ſagte: 

„Ja iſtikſa — welch eine Neugierde! Wer iſt dieſer 
Menſch, der nur den Stolz aber keinen Gruß auf den 
Lippen hat?“ 

Der Engliſhman ſchien das Arabiſche beſſer zu ver⸗ 
ſtehen, als er es ſprach. Er trat nahe zu Halef heran, 
hob die Hand empor und rief: 

„Menſch nennſt du mich? Kerl, ich bin General! 
Soll ich dir meinen Gruß hinter die Ohren ſchreiben?“ 

„Lerne erſt richtig reden, ehe du zu drohen wagſt!“ 
antwortete der Hadſchi. 

„Kleine, freche Kröte!“ 

Da riß Halef die Peitſche aus dem Gürtel, und es 
hätte wohl eine unangenehme Scene gegeben, wenn unſere 
Aufmerkſamkeit nicht grad in dieſem Augenblicke abge— 
lenkt worden wäre: 

„Bill! Du, du, Bill, hier in Basra?!“ erklang es 
hinter uns. 

Wir drehten uns um. Da ſtand Lindſay und ſtarrte 
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den General mit einem Erſtaunen an, welches unmöglich 
größer ſein konnte, als es ſich ſowohl in ſeiner Haltung 
als auch in ſeinem Geſicht ausſprach. 

„Ich denke, du biſt in Kalkutta!“ fügte er hinzu. 

„Davy! Alter Davy!“ rief der Offizier. „Iſt es 
möglich? Ich habe geglaubt, du ſeiſt daheim!“ 

Sie nannten ſich du. Sie waren alſo bekannte 
Freunde, vielleicht gar Verwandte. Wer aber geglaubt 
hätte, daß nun eine herzliche Begrüßung erfolgen werde, 
der wäre außerordentlich vom Irrtum befangen geweſen. 
Sie gingen auf einander zu, reichten ſich die Hände, und 
damit war dem gutgeſchulten Herzen wenigſtens des einen 
volle Genüge geſchehen. 

„Du, du alſo biſt der Gentleman!“ meinte hierauf 
der General. 

„Welcher Gentleman?“ fragte Lindſay. 

„Der drei Plätze auf dem Steamer des Kapitäns 
hier genommen hat.“ 

„Der bin ich allerdings.“ 

„Mußt mir zwei abtreten!“ 

„Unmöglich, Bill!“ 

„Pshaw! Wollte eigentlich alle drei haben. Da du 
es aber biſt, ſollſt du einen behalten. Die beiden andern 
jedoch muß ich unbedingt haben!“ 

„Geht nicht!“ 

„Muß gehen! Bin zu ſpät von Kut herabgekommen. 
Wurde vom Konſul aufgehalten. Bin in geheimer, 
wichtiger Miſſion hier. Wurde dazu gewählt wegen 
meiner Erfahrungen und weil ich arabiſch ſprechen kann. 
Weißt du: Maskat — — ruſſiſche und franzöſiſche Ein⸗ 
flüſſe — — Landverbindung zwiſchen Konſtantinopel und 
Bagdad bis Schatt el Arab — — Beherrſchung des 
perſiſchen Golfes — — — habe ſchwierige Inſtruktionen 
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— Z jede andere Rückſicht muß ſich unterordnen — — 
kam den Tigris herab — — — war in Bagdad — — 
muß nach Buſchihr — — 2 da nach Schiras und das 
Innere von Perſien — — — 

„Das iſt ja auch unſere Route!“ unterbrach ihn 
Lindſay. „Können uns alſo zuſammenſchließen!“ 

„Du? Auch nach Perſien? Well! Nehme grad 
dich unendlich gern mit. Hörte in Kut von dem eng⸗ 
liſchen Steamer, welcher nach Biſchihr geht. Bin ſo⸗ 
gleich herab; hörte, daß ein vornehmer Gentleman die 
drei Kabinen genommen habe. Er ſei hier im Raffee- 
hauſe. Habe ſie natürlich für mich belegt. Alles muß 
zurücktreten! Ging aber, da er als vornehm bezeichnet 
wurde, hierher, aus Höflichkeit, es ihm ſelbſt zu ſagen. 
Finde zu meiner Freude, daß du es biſt, old Davy. 
Sollſt einen der drei Plätze behalten dürfen. Werde 
mich einſchränken — — nur dir zu liebe!“ 

„Aber, das iſt ja unmöglich, lieber Vetter!“ be⸗ 
hauptete Lindſay im Tone der Verlegenheit. 

„Warum?“ 

„Weil die drei Plätze für mich und dieſe meine bei- 
den Freunde ſind.“ 

Er deutete bei dieſen Worten auf Halef und mich. 
Der General hielt es gar nicht für nötig, uns ſein Auge 
wieder zuzuwenden, und ſagte, indem er ſeine Hand zum 
Ausdrucke unendlicher Geringſchätzung hinter ſich bewegte: 

„Freunde? Jes! Ich kenne dich. Wieder einmal 
deine alte, wohlbekannte Humanitätsbetrunkenheit! Haſt 
ganz vergeſſen, welche Entfernungen zwiſchen Menſch im 
niedern und Menſch in höherm Sinne liegen! Wirſt 
dich daheim noch ganz unmöglich machen! Wer ſind denn 
dieſe Leute? Beſonders der Kleine, der Knirps, dem ich 
ſoeben eine Ohrfeige geben wollte!“ 


„Ohrfeige?“ fiel da Lindſay raſch und erſchrocken 
ein. „Daran denke ja nicht! Das wäre dein Tod!“ 

„Tod? Biſt du bei Sinnen?!“ 

„Sehr! Dieſer Araber würde eine ſolche Beleidigung 
augenblicklich mit der Kugel oder dem Meſſer beantworten!“ 

„Pshaw!“ 

„Gewiß! Verſuche ſo etwas auf keinen Fall! Er 
iſt Hadſchi Halef, der Scheik der Haddedihn, ein weit⸗ 
berühmter Krieger, der nicht mit ſich ſpaßen läßt!“ 

„Spaßen? Iſt mir auch gar nicht in den Sinn 
gekommen! Wenn ich Ohrfeigen gebe, ſo thue ich das 
im Ernſt. Und Scheik? Kann nicht imponieren. Orang 
bleibt Orang, auch wenn er der Anführer anderer Orangs 
iſt! Und der zweite Kerl, für den ich gar nicht vor⸗ 
handen zu ſein ſcheine? Impertinentes Geſicht!“ 

„Iſt Hadſchi Kara Ben Nemſi.“ 

„Araber?“ 

„Nein, Deutſcher.“ 

„Das iſt nicht viel anders! Dieſe Sorte treibt ſich 
überall herum. Iſt jedem wahren Gentleman im Wege!“ 

„Bitte! Er ſpricht und verſteht das Engliſche!“ 

„Mir gleichgültig!“ 

„Aber mir nicht, lieber Bill! Wiederhole dir, daß 
dieſe Männer meine Freunde ſind, mit denen ich nach 
Perſien will. Die beiden Plätze gehören ihnen, und ich 
bin überzeugt, daß es ihnen nicht einfällt, ſie dir abzu⸗ 
treten.“ | j 
„Gar keine Frage! Das ift abgemacht! Sie mögen 
ſich bei dem Gepäck unterbringen laſſen. Dahin gehören 
ſie, nicht zu uns!“ 

„Bringſt mich in Verlegenheit! Unendliche Verlegen⸗ 
heit! Wollen doch erſt noch einmal an Bord. Muß 
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gleich nachſehen, ob das nicht noch anders zu arran— 
gieren iſt!“ 

„So komm!“ Er nahm Lindſay beim Arme und 
zog ihn fort. Dieſer ging eine kleine Strecke mit, machte 
ſich dann von ihm frei, kam zu uns zurück und ſagte: 

„Habt alles mit angehört? Fatale Lage für mich! 
Iſt nahe verwandt mit mir. Hochbedeutender Mann! 
Vortrefflicher Offizier und Diplomat! Steht in Indien. 
Hat jedenfalls bedeutende Vollmachten. Muß mich fügen. 
Was ſagt ihr dazu?“ 

Der gute David that mir unendlich leid. Der reine 
Menſch kam in ihm mit dem Menſchen von Old Eng⸗ 
land in Konflikt. Aber ich konnte ihm doch nichts anderes 
als nur die Wahrheit ſagen: 

„Mag dieſer Steamer noch ſo groß ſein, für ihn 
und uns zu gleicher Zeit giebt es keinen Platz an Bord. 
Ein Zuſammenſtoß wäre gar nicht zu vermeiden. Orang⸗ 
Utangs verhalten ſich nicht immer fo zurückhaltend, wie 
es jetzt und hier geſchehen iſt!“ 

„Richtig! Miſerabler Ausdruck von ihm! Bin euch 
dankbar, unendlich dankbar, daß ihr ſtillgeblieben ſeid! 
Gehe natürlich mit euch viel lieber als mit ihm. Muß 
ihm aber doch nach! Werde ihm alles genau ſagen und 
vorſtellen. Ihr tretet die Plätze alſo nicht ab?“ 

„Nein!“ 

„Well! Habe ihm das klar zu machen. Wartet 
hier, bis ich wiederkomme. Werde es ſo kurz wie mög⸗ 
lich machen!“ 

Er eilte den beiden Gentlemen nach. 

„Haſt du alles verſtanden, Sihdi?“ fragte Halef nun. 

„Ja.“ 

„Was wurde geſprochen?“ 


— 64 — 


Ich gab ihm kurze Antwort. Die Beleidigungen 
verſchwieg ich natürlich. Dann meinte er: 

„Dieſer Inglis erhob die Hand gegen mich. Er 
ahnte nicht, was er dabei wagte. Du ſagſt mir, daß er 
ein Verwandter unſers Freundes ſei. Darum will ich 
nicht weiter über ihn ſprechen, ſondern ſchweigen. Komm, 
laß uns von hier fortgehen, durch das Thor, damit wir 
Lindſay ſchon von weitem ſehen, wenn er kommt!“ 

Wir entfernten uns, die Pferde natürlich mitnehmend, 
ſo weit von dem Kaffeehauſe, daß wir den Steamer 
liegen ſahen. Dort ſetzten wir uns auf die Steine nieder, 
um zu warten. Es war für den Dampfer noch nicht 
Zeit, abzugehen, doch ließ er ſchon nach wenigen Minuten 
die Pfeife dreimal hören, und wir ſahen, daß er ſich in 
Bewegung ſetzte. 

„Geht er fort?“ fragte Halef. 

„Wie es ſcheint.“ 

„Mit Lindſay. Der hat ihn doch noch nicht ver⸗ 
laſſen!“ 

„Allerdings ſonderbar! Komm, laß uns ſehen!“ 

Wir ſtiegen auf die Pferde und ritten ſchnell die 
kurze Strecke hinab, bis wir uns dem Steamer gegen⸗ 
über befanden. Er hatte ſchon das tiefe Fahrwaſſer ge⸗ 
wonnen. Am Regeling ſtand Lindſay, der nach uns aus⸗ 
ſchaute. Als er uns ſah, rief er uns zu: 

„Kann nicht dafür! Bin überliſtet worden! Soll 
ich in das Waſſer ſpringen und zu euch an das Ufer 
ſchwimmen?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Well! Lebt einſtweilen wohl! Werde in Schiras 
auf euch warten. Darf ich?“ 

„Wie es Euch beliebt.“ 

„Will es thun. Auf Wiederſehn!“ 
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Da trat der General zu ihm und zog ihn mit ſich fort. 

„Iſt das Schiff abgegangen?“ fragte Halef. 

„Ja. Man hat Lindſay nichts davon geſagt. Nun 
muß er mit.“ 

Da ſchlug Halef die Hände froh wie ein Kind zu⸗ 
ſammen und rief aus: 

„Alhamdulillah! “) Ich wollte es nicht gern einge⸗ 
ſtehen, Sihdi; aber mein Herz war tief betrübt, dich nicht 
mehr ganz allein zu haben! Dieſer Inglis iſt mir lieb; 
aber daß ich dich mit ihm zu teilen hatte, das raubte 
mir die Ruhe meines Innern. Wie freut es mich, daß 
du mir nun ganz zurückgegeben biſt! Allah ſendet zu⸗ 
weilen Augenblicke des Verzichtes, damit wir ſehen und 
erkennen ſollen, wie hoch der Wert deſſen iſt, was er 
uns beſchieden hat. — Was aber thun wir nun? Noch 
eine Nacht in Basra bleiben?“ 

„Nein. Wir müßten am Kanale hin, nach der alten 
Stadt zurück, um unſere dumpfe Wohnung aufzuſuchen.“ 

„Das war ein altes, ſtinkiges Loch, und doch ſollte 
es die beſte Wohnung ſein, die es gab. Es hat mich 
vor dem Moderduft gegraut und vor dem faulen Waſſer, 
welches wir zu trinken bekamen. Das Fieber brütet hier 
an jeder Stelle. Am liebſten möchte ich weit vom Fluſſe 
fort!“ 

„Ich bin einverſtanden. Fahren wir noch über!“ 

„Mit demſelben Fährmanne?“ 

„Ja. Ich vermute, daß er deine Peitſche noch nicht 
vergeſſen hat.“ 

„Schau, wie du plötzlich mit ihr einverſtanden biſt!“ 

. iſt nicht das richtige Wort, lieber 
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Halef, du wirſt mich in dieſer Beziehung ſchon noch be⸗ 
greifen lernen. Komm!“ 

„Ja, komm, Sihdi! Wollen dem Inglis eine gute 
Reiſe wünſchen; uns aber auch! Wir waren zwar nur 
kurze Zeit hier; aber ich habe etwas in mir, was über⸗ 
flüſſig iſt. Wie ich es nennen ſoll, das weiß ich nicht, 
doch fühle ich ganz deutlich, daß es da iſt. Hoffentlich 
werde ich dieſe Empfindung auf den freien, lichten Höhen 
des Gebirges wieder los!“ 

Wir ritten uach der Fähre. Der Mann ſaß da 
und ſchlief. Seine beiden Gehilfen lagen in ſeiner Nähe 
und — — ſchliefen auch. Als wir die Schläfer weckten, 
wollte der Gebieter des Fahrzeuges grob werden; er 
hatte die Augen noch nicht ganz offen. Sobald ſie aber 
geöffnet waren und er uns erkannte, ſprang er auf und 
war zur Arbeit bereit. Es wurde der Preis ausgemacht, 
wobei er ſich ſehr gefügig zeigte. Als wir ihn dann am 
andern Ufer bezahlten und er ein kleines Extrageſchenk 
erhielt, war er des Lobes unſerer Güte voll. Halef 
lächelte über dieſen Erfolg ſeiner Peitſche ſtill in ſich 
hinein. 

Wir ritten ſo lange, als es hell blieb, über die jen⸗ 
ſeitige Ebene. Als es dunkelte, machten wir bei einem 
wilden Dattelgeſtrüpp Halt, um da zu übernachten, weil 
es reichlich und gutes Gras für die Pferde gab. Wir 
befanden uns zwar auch hier noch auf feuchtem Strom⸗ 
gebiete, doch war die Luft eine andere als in der dumpfen, 
arg verpeſteten Stadt, und wir thaten einen ſo feſten 
und nnunterbrochenen Schlaf, daß wir erſt erwachten, als 
die Sonne längſt ſchon aufgegangen war. — — — 


Bmeifes Rapitel. 
Meber die Grenze. 


„Sihdi, wie denkſt du über das Sterben?“ 

Wir waren ſtundenlang ſchweigſam nebeneinander 
her geritten, und nun erklang dieſe Frage ſo plötzlich, 
fo unerwartet, jo unmotiviert, daß ich den Sprecher er- 
ſtaunt anſah und keine Antwort gab. Das arabiſche 
Wort Sihdi bedeutet „Herr“. So pflegte mich Halef 
noch immer zu nennen, obgleich wir ſchon längſt nicht 
mehr Herr und Diener, ſondern Freunde waren. 

„Sihdi, wie denkſt du über das Sterben?“ wieder⸗ 
holte er ſeine Frage, als ob er annehme, daß ich ihn nicht 
verſtanden habe. 

„Du kennſt ja meine Anſicht über den Tod,“ ant⸗ 
wortete ich nun. „Er iſt für mich nicht vorhanden.“ 

„Für mich auch nicht. Das weißt du wohl. Aber 
ich habe dich nicht nach dem Tode, ſondern nach dem 
Sterben gefragt. Dieſes iſt da, kein Menſch kann es 
wegleugnen!“ g 

„So ſage mir zunächſt, wie du zu dieſer Frage 
kommſt! Mein lieber, heiterer, ſtets lebensfroher Hadſchi 
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Halef ſpricht vom Sterben! Haft du etwa einen be⸗ 
ſonderen Grund zu dieſer deiner Frage?“ 

„Nein. Von meiner Seele, meinem Geiſte, meinem 
Verſtande wurde ſie nicht ausgeſprochen, ſondern ſie iſt 
mir aus den Gliedern in den Mund geſtiegen.“ 

Das klang wohl ſonderbar; aber ich kannte meinen 
Halef. Er pflegte mit dergleichen, für den erſten Augen⸗ 
blick auffälligen Ausdrücken immer den Nagel auf den 
Kopf zu treffen. Darum wiederholte ich ſeine Worte: 

„Aus den Gliedern? Fühlſt du dich vielleicht nicht 
wohl?“ 

„Es fehlt mir nichts, Sihdi. Ich bin ſo geſund 
und ſo ſtark wie immer. Aber es iſt etwas in mich 
hineingekrochen, was nicht hinein gehört. Es iſt etwas 
Fremdes, etwas Ueberflüſſiges, was ich nicht in mir 
dulden darf. Es ſteckt in meinen Gliedern, in den Armen, 
in den Beinen, in jeder Gegend meines Körpers. Ich 
weiß nicht, wie es heißt und was es will. Und dieſes 
unbekannte, läſtige Ding iſt es, welches dich über das 
Sterben gefragt hat.“ 

„So wird es wohl wieder verſchwinden, wenn wir 
es gar nicht beachten, ihm gar keine Antwort geben.“ 

„Meinſt du? Gut; wollen das verſuchen!“ 

Er kehrte nach dieſen Worten in ſein früheres 
Schweigen zurück. 

Der liebe, kleine, ſo gern luſtige Hadſchi war ſeit 
geſtern oder wohl ſchon ſeit vorgeſtern ungewöhnlich ernſt 
und in ſich gekehrt geweſen, bei ihm eine Seltenheit. Ich 
hatte angenommen, daß ihn irgend ein Gedanke innerlich 
beſchäftige; nun aber wußte ich, daß dies nicht der Fall 
geweſen ſei. Es war eine körperliche Indispoſition vor⸗ 
handen, von der ich annahm, daß ſie bald vorübergehen 
werde. 
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Wir waren von Basra über Muhammera und 
Doraq an den um dieſe Zeit ziemlich waſſerreichen 
Dſcherrahi gekommen und hatten uns von ihm in die 
Berge des ſüdlichen Luriſtan führen laſſen. Nun war 
der Fluß längſt verſchwunden, und wir befanden uns in 
einem waſſerarmen Gebiete, wo der Regen höchſt ſelten 
und dann nur als kurzes, aber verheerendes Gewitter 
aufzutreten pflegt. Die Höhen ragten ſchroff und ſteil 
empor. Ihre Hänge waren kahl. Man ſah keinen Baum, 
nur hie und da einen durſtigen Strauch. Die Sonne 
brannte am Tage heiß hernieder; die Nächte hingegen 
waren empfindlich kalt, und wo es in den Schluchten⸗ 
tiefen mit Gras bewachſene Stellen gab, da hatte dieſes 
Grün ſein Daſein nur dem Tau der kalten, wunder⸗ 
bar ſternenhellen Nächte zu verdanken. 

Wir glaubten, morgen den oberſten Zufluß des Quran 
zu erreichen. Dort, wo es Wald und Waſſer gab, wollten 
wir uns ausruhen und unſeren Pferden einige Tage Zeit 
laſſen, ſich von der jetzigen Anſtrengung zu erholen. 

Jetzt war es Nachmittag. Wir ſtrebten einem Höhen⸗ 
kamm zu, deſſen Erklimmen die Kräfte unſerer Pferde 
ſo in Anſpruch nahm, daß wir, als wir endlich oben 
angekommen waren, für einige Zeit anhielten, um ſie 
verſchnaufen zu laſſen. Tief unter uns ſahen wir das 
leere, wild zerriſſene Bett eines Regenbaches, dem wir 
zu folgen hatten, wenn wir den jenſeitigen Gebirgszug 
erreichen wollten. Ich ſprach die Hoffnung aus, daß ſich 
dort ein zum Uebernachten geeigneter Ort finden laſſen 
werde. Aber Halef ging nicht, wie ich geglaubt hatte, 
auf dieſen Gedanken ein, ſondern er ſagte: 

„Sihdi, ich habe es verſucht, doch vergeblich. Die 
Frage kommt immer wieder. Wie denkſt du über das 
Sterben? Antworte mir; ich bitte dich!“ 
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„Lieber Halef, meint du nicht, daß es beſſer wäre, 
von etwas anderem zu ſprechen?“ 

„Beſſer oder nicht beſſer; ich kann jetzt an nichts 
anderes denken. Es iſt, wie ich ſchon ſagte, nicht der 
Tod, den ich meine. Den habe auch ich früher für etwas 
Wahres gehalten, jetzt aber weiß ich, daß er nichts als 
Täuſchung iſt. Wenn wir von ihm ſprechen, ſo meinen 
wir eben das Sterben, welches doch kein Tod iſt. Haſt 
du ſchon darüber nachgedacht?“ 

„Natürlich! Jeder ernſte Menſch wird das thun. 
Warum fragſt du denn nicht dich ſelbſt? Du haſt doch 
ebenſo wie ich ſchon Menſchen ſterben ſehen?“ 

„Nein, noch keinen!“ 

„Wieſo? Ich habe doch mit dir vor Sterbenden 
geſtanden!“ 

„Allerdings. Aber ſterben ſehen habe ich trotzdem 
noch keinen Einzigen. Man legt ſich hin; man ſchließt 
die Augen; man röchelt; man hört auf zu atmen; dann 
iſt man geſtorben. Aber was iſt dabei geſchehen? Hat 
etwas aufgehört? Hat etwas angefangen? Hat ſich etwas 
fortgeſetzt, nur in anderer als der bisherigen Weiſe? 
Kannſt du mir das ſagen?“ 

„Nein, das kann ich nicht. Das kann überhaupt 
kein Lebender. Und wenn die Geſtorbenen wiederkommen 
und zu uns ſprechen könnten, wer weiß, ob ſie es ver⸗ 
möchten, deine Frage zu beantworten. Sie würden viel⸗ 
leicht auch nichts weiter ſagen können, als daß im Sterben 
die Seele von dem Leib geſchieden wird.“ 

„Von ihm geſchieden! Wo kam ſie her? Wurde 
ſie ihm gegeben? Iſt ſie in ihm entſtanden? Was hat 
ſie in ihm gewollt? Geht ſie gern von ihm? Oder thut 
ihr das Scheiden von ihm weh?“ 

„Lieber Halef, ich bitte dich, von dieſem Gegenſtande 
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abzubrechen! Was Gott allein wiſſen darf, das ſoll der 
Menſch nicht wiſſen wollen!“ 

„Woher weißt du, daß nur Allah es wiſſen darf? 
Das Sterben iſt ein Scheiden. Ich darf ja wiſſen, wo⸗ 
hin mich dieſes Scheiden führen ſoll, nämlich in Allahs 
Himmel. Warum ſoll es mir verboten ſein, zu erfahren, 
in welcher Weiſe dieſer Abſchied vor ſich geht? Höre, 
Sihdi, während du in der vergangenen Nacht ſchliefeſt, 
habe ich darüber nachgedacht. Soll ich dir ſagen, was 
mir da in den Sinn gekommen iſt?“ ö 

„Ja. Sprich!“ 

„Ich bin der Scheik der Haddedihn, ein in der 
Dſcheſireh ſehr reich gewordener Mann. Worin beſteht 
mein Reichtum? In meinen Herden. Da ſendet mir 
der Sultan einen Boten, durch welchen er mir ſagen 
läßt, daß ich nach drei oder fünf Jahren in die Gegend 
von Edreneh ziehen ſoll, um Roſen zu züchten, welche 
mir den Duft ihres Oeles zu geben haben. Was werde 
ich thun? Kann ich meine Herden mitnehmen? Nein. 
Ich werde ſie nach und nach aufgeben, um mir an ihrer 
Stelle anzueignen, was mir dort in Edreneh von Nutzen 
iſt. Und wenn ich das gethan habe, ſo kann ich, wenn 
die Zeit gekommen iſt, aus meinem bisherigen Lande 
ſcheiden, ohne mitnehmen zu müſſen, was im neuen 
Lande mir nur hinderlich ſein würde. So iſt es auch 
beim Sterben. Ich wohne in dieſem Leben, doch Allah 
hat mir ſeine Boten geſandt, welche mir ſagen, daß ich 
für ein anderes beſtimmt bin. Nun frage ich mich, was 
ich in jenem anderen Leben brauchen werde. Früher 
glaubte ich, es ſei nichts weiter nötig, als nur der Kuran 
und ſeine Gerechtigkeit. Aber ich lernte dich kennen und 
erfuhr, daß dieſe Gerechtigkeit bei Allah nicht einen 
Para Wert beſitzt. Ich weiß jetzt, was ich hier hinzu⸗ 
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geben und was ich mir dafür für dort einzutauſchen 
habe. Ich will Liebe anſtatt des Haſſes, Güte anſtatt 
der Unduldſamkeit, Menſchenfreundlichkeit anſtatt des 
Stolzes, Verſöhnlichkeit anſtatt der Rachgier, und ſo 
könnte ich dir noch vieles andere ſagen. Weißt du, was 
das heißt, und was das bedeutet? Ich habe aufzuhören, 
zu ſein, der ich war, und ich habe anzufangen, ein ganz 
Anderer zu werden. Ich habe zu ſterben, an jedem Tage 
und an jeder Stunde, und an jedem dieſer Tage und an 
jeder dieſer Stunden wird dafür etwas Neues und 
Beſſeres in mir geboren werden. Und wenn der letzte 
Reſt des Alten verſchwunden iſt, ſo bin ich völlig neu 
geworden; ich kann nach Edreneh, nach Allahs Himmel 
gehen, und das, was wir das Sterben nennen, wird grad 
das Gegenteil davon, nämlich das Aufhören des immer⸗ 
währenden bisherigen Sterbens ſein!“ 

Nachdem er dies geſagt hatte, ſah er mich erwar⸗ 
tungsvoll an. Ich war nicht nur erſtaunt, ich war ſo⸗ 
gar betroffen. War es denn möglich, daß mein Hadſchi 
derartige Gedanken hegen und ſolche Worte ſprechen 
konnte?! 

„Halef, ſag mir aufrichtig: „Biſt du krank?“ fragte 
ich ihn. 

„Krank?“ lächelte er. „Du meinſt im Kopfe? Iſt 
das, was ich geſagt habe, ſo thöricht geweſen?“ 

„Nein. Unklar zwar, aber ſo gut, ſo gut! Ich 
meine körperlich krank.“ 

„Ich ſagte dir doch ſchon, daß ich geſund bin. Ein 
klein wenig matt bin ich ſeit geſtern, und heut drückt 
etwas gegen meine Stirn. Die Sonne ſchien an dieſen 
beiden Tagen gar ſo heiß. Das iſt der Grund. Zu 
ſagen hat es nichts.“ 

„Und anſtatt zu ſchlafen, Halt du deinen Gedanken 
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nachgehangen. Wir werden heut eher als gewöhnlich 
Raſt machen. Dir iſt Ruhe nötig. Komm; reiten wir 
weiter!“ 

Es ging nur langſam in das Thal hinab, und dann 
folgten wir dem Regenbette, deſſen Windungen uns 
wieder aufwärts führten. An einer ſchmalen Stelle ritt 
ich voran, als hinter mir ein lautes, zitterndes „Huh u uh!“ 
erklang. 

„Was war das?“ fragte ich, indem ich mich um⸗ 
drehte. 

„Mich fror ganz plötzlich,“ antwortete Halef. 

Ich ſagte nichts, aber ich begann, beſorgt um ihn 
zu werden. Der wackere Hadſchi beſaß eine faſt ebenſo 
eiſerne Geſundheit wie ich ſelbſt, doch war es ſehr leicht 
möglich, daß er während unſeres Aufenthaltes in dem 
höchſt ungeſunden Basra einen Anſteckungsſtoff in ſich 
aufgenommen hatte, der nun in ihm zu wirken begann. 

Als wir höher kamen, erhob ſich ein ſcharfer Wind. 
Die Nacht verſprach ſehr kalt zu werden, und das Ge⸗ 
ſicht Halefs zeigte eine Entfärbung, die mir nicht gefiel. 
Ich wünſchte ſehr, baldigſt an eine vom Zuge freie Stelle 
zu kommen, wo wir zur Nacht bleiben konnten. Dieſes 
Verlangen wurde auch ſehr bald erfüllt, wenn auch in 
anderer Weiſe, als ich erwartet hatte. 

Wir erreichten das Ende oder vielmehr den Anfang 
des Regenbaches. Zwei Bergeshänge ſtießen zuſammen 
und bildeten ein Becken, deſſen undurchläſſiger Felſen⸗ 
grund das Waſſer angeſammelt hatte. Es gab infolge 
der Feuchtigkeit da allerlei Geſträuch, mit Hilfe deſſen 
man ſich ein wärmendes Lagerfeuer geſtatten konnte. Das 
war uns beiden natürlich ſehr willkommen. Weniger er⸗ 
freulich aber war, daß wir die Stelle ſchon beſetzt fanden. 
Es lagen ein Dutzend Männer da, deren abgeſattelte 
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Pferde am Waſſer graſten. Die Leute ſprangen auf, 
als ſie uns kommen ſahen. Ihre zurücktretenden Stirnen 
und hohen Hinterköpfe ließen mich vermuten, daß ſie 
Luren waren. Bewaffnet waren ſie nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als alle dieſe Bergbewohner. Ihre Kleidung 
war die gewöhnlicher armer Nomaden, und auch unter 
ihren Pferden gab es keines, welches einen beſonderen 
Wert gehabt hätte. Ob wir in ihnen ehrliche oder un⸗ 
ehrliche Leute vor uns hatten, das wußten wir natürlich 
nicht, doch waren wir gewohnt, vorſichtig zu ſein. Daß 
ſie uns mit neugierigen und unſere Pferde mit bewundern⸗ 
den Blicken betrachteten, konnte uns nicht auffallen. Und 
ebenſowenig erregte es unſer Bedenken, daß ſie unſeren 
Gruß nicht abwarteten, ſondern uns in jenem Gemiſch 
von Arabiſch, Perſiſch und Kurdiſch willkommen hießen, 
welches man in dieſem Grenzgebiete jo oft zu hören be- 
kommt. 

Es gab unweit des Waſſers einen alten Mauerreſt, 
der gegen den Wind ſchützte; jedenfalls die beſte Lager⸗ 
ſtelle hier an dieſem Platze. Sie wurde uns ſofort und 
freiwillig angeboten, und wir machten von dieſer Zuvor⸗ 
kommenheit recht gern Gebrauch. Man fragte uns nicht 
nach Namen, Stand und Herkommen, auch nicht nach 
der Religion, was hier, wo Sunniten und Schiiten ein⸗ 
ander ſtets feindlich gegenüberſtehen, eine Seltenheit war. 
Auch gab es keine der gewöhnlichen Aufdringlichkeiten, 
denen man bei dem Zuſammentreffen mit derartigen 
Leuten faſt ſtets ausgeſetzt iſt. Kurz, wir fanden keinen 
Grund, wegen der Anweſenheit dieſer Männer um uns 
beſorgt zu ſein. 

Selbſt als wir unſere Pferde abgeſattelt hatten, be⸗ 
läſtigten ſie weder die Tiere noch gaben ſie ihre Urteile 
über ſie in jener lauten lärmenden Weiſe ab, welche zu⸗ 
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dringlich iſt. Auch unſere, beſonders meine Waffen fielen 
ihnen auf; das ſahen wir ja, aber ſie geſtatteten ſich 
nicht, uns nach ihnen zu fragen oder gar ſie zu berühren 
und zu unterſuchen. Wir waren in ihren Augen vor⸗ 
nehme Fremde, denen ſie mit Achtung und Rückſicht zu 
begegnen hatten. Dieſen Eindruck machten ſie auf uns. 

Sie gingen nur ein einziges Mal aus ihrer höf⸗ 
lichen Zurückhaltung heraus. Nämlich als Halef Holz 
zu ſammeln begann, um für uns ein Feuer anzuzünden, 
leiſteten ſie ihm bereitwilligſt Hilfe; dann aber hielten 
ſie ſich wieder ſo entfernt von uns wie vorher. Trotz 
alledem beſchloß ich, zu wachen, während der Hadſchi 
ſchlafen würde. Die Ruhe that ihm not. 

Ich nahm von unſeren Datteln und aß. Halef 
verſicherte, weder Hunger noch Appetit zu haben. Das 
hörte ich nicht gern. Dann ſah ich wiederholt, daß er 
in ſich zuſammenſchauerte. 

„Friert dich wieder?“ fragte ich ihn. 

„Ja,“ antwortete er. „Aber es iſt wie ein Frieren 
ohne Kälte. Ich möchte gern etwas recht Heißes trinken. 
Meinſt du, daß ich dieſe Leute hier um etwas Kaffee 
bitten dürfte?“ 

Die Nomaden hatten nämlich auf ihrem Feuer ein 
großes Blechgefäß ſtehen, in welchem ſie Kaffee kochten. 
Der Geruch dieſes Getränkes verfehlte auch auf mich 
ſeine Wirkung nicht. Ich ging alſo hin zu ihnen und 
brachte unſer Anliegen vor. Ich ſah ganz deutlich, daß 
man ſich herzlich darüber freute, uns dieſen Gefallen 
erweiſen zu können. Der, welcher ihr Anführer zu ſein 
ſchien, ſagte: 

„Herr, Ihr ſteigt in großer Güte zu uns nieder. 
Wir ſind arme Leute, und dieſer Kaffee wurde ſo be— 
reitet, wie er ſich für uns ziemt. Ihr aber ſollt einen 
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anderen, viel beſſeren haben, der Euer würdig iſt. 
Habt nur einige Minuten Geduld; dann wird er 
fertig ſein.“ 

Wir hätten ihn ja auch ſo genommen, wie ſie ihn 
hatten; aber wenn man an Stelle des weniger Guten 
etwas Beſſeres bekommen kann, ſo wäre man ein Thor, 
es abzulehnen. Uebrigens pflegt man in jenen Gegenden 
dem Kaffee Gewürz beizumiſchen, welches nicht hinein 
gehört. Der, welchen ſie jetzt tranken, duftete ziemlich 
ſtark nach Cardamomen, und das war weder nach meinem 
noch nach Halefs Geſchmack. Ich erlaubte mir, ihnen 
dies zu ſagen. Der Mann antwortete ſo ſchnell und 
bereitwillig, daß es mir unter anderen Umſtänden ganz 
gewiß aufgefallen wäre: 

„Wir werden den Eurigen nicht würzen, Herr. 
Aber unſere Bohnen haben einen etwas bitteren Bei⸗ 
geſchmack, der euch ohne Gewürz mehr auffallen wird. 
Sie werden beim Händler in der Nähe einer bitteren 
Sache geſtanden haben. Uns thut das nichts; Euch aber 
wird es ungewöhnlich ſein.“ 

Die Verhältniſſe in den Kaufläden des Orients ſind 
ſo mangelhafte, daß es gar kein Wunder iſt, wenn irgend 
eine Sache den Geruch oder Geſchmack einer anderen 
„anzieht“. Daß der Kaffee ein wenig bitter ſchmecken 
werde, konnte alſo keinen irgend welchen Verdacht in 
uns erwecken; aber der Eifer, mit dem es mir geſagt 
wurde, hätte meine Aufmerkſamkeit erregen ſollen. Dieſe 
Leute hatten, wie wir ſpäter erfuhren, uns ſchon lange 
Zeit, bevor wir ſie bemerkten, von der jenſeitigen Höhe 
herabkommen ſehen und ſich aus ganz beſtimmten Gründen 
bei unſerer Annäherung ſo geſtellt, als ob ſie keine 
Ahnung von uns gehabt hätten. Zu dem Plane, den 
ſie ausführten, gehörte ganz beſonders auch der Kaffee, 
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den ſie uns angeboten hätten, wenn ich nicht von ſelbſt 
mit meiner Bitte gekommen wäre. 

Das Froſtgefühl Halefs nahm zu. Es ſchüttelte 
ihn, und darum war es wohl begreiflich, daß er, als 
wir das heiße Getränk bekamen, einen großen Becher 
voll auf einmal leerte und ihn ſich auch gleich wieder 
füllen ließ. Ich genoß meinen Teil langſamer. Er war 
ſtark, ſehr ſtark. Ich nahm freilich an, daß die Urſache 
dieſer Uebertreibung nur darin liege, daß wir für vor⸗ 
nehme Leute gehalten wurden. Bitter war er allerdings 
auch, aber man hat in den fernen, einſamen Grenzbergen 
zwiſchen Khuſiſtan und Luriſtan keine Urſache, den Fein⸗ 
ſchmecker herauszukehren, und ſo trank ich nach und nach 
ebenſo viel wie der Hadſchi — — drei große Becher 
voll. Ich that dies beſonders in der Abſicht, dadurch 
zum Wachen angeregt zu werden. Wir pflegten, ab⸗ 
wechſelnd zu wachen; heut aber hatte ich mir im ſtillen 
vorgenommen, Halef nicht aus dem Schlafe zu wecken. 

Unſere Pferde graſten ganz in unſerer Nähe. Sie 
waren gewohnt, ſich nicht von uns zu entfernen. Und 
ebenſo gehörte es zu ihrer Eigenart, daß ſie ſich nur 
gezwungener Weiſe zu anderen Pferden geſellten. Sie 
hatten ihre „Geheimniſſe“. Was das heißt, habe ich an 
anderen Orten wiederholt geſagt. Hierzu muß noch er⸗ 
wähnt werden, daß ſie von Halef dreſſiert worden waren, 
auf den zweimaligen Zuruf des Wortes „Litath“ !) und 
einen dazwiſchen tönenden Pfiff jeden fremden Reiter 
abzuwerfen. Der Beduine liebt dergleichen Dinge und 
hat auch Zeit genug, ſie ſeinen Pferden beizubringen. 
Sie können unter Umſtänden von großem Nutzen ſein. 

Mein Assil Ben Rih war gewöhnt, daß ich ihm 
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des Abends, ehe ich mich ſchlafen legte, die Sure „Abu 
Laheb“ langſam und deutlich in das Ohr ſagte. Er 
hätte keinem Menſchen Gehorſam geleiſtet, der dies nicht 
wußte und alſo unterließ. Ich that dies auch heut und 
ſtreckte mich dann, in meine Decke gehüllt, neben Halef 
aus, obwohl es nicht meine Abſicht war, einzuſchlafen. 

Zunächſt machte ich die Bemerkung, daß mich der 
ſtarke Kaffee nicht nur an⸗, ſondern ſogar aufgeregt 
hatte. Meine Denkkraft war in die ſchnellſte Bewegung 
geſetzt. Es jagte eine Vorſtellung die andere; ich konnte 
keine Idee feſthalten. Dabei war dieſe innerliche Ruhe⸗ 
loſigkeit keineswegs von der äußeren begleitet. Ich be⸗ 
wegte mich nicht. Es fiel mir gar nicht ein, auch nur 
ein Glied zu rühren. Ich hatte das Gefühl, daß ich 
mich überhaupt nicht mehr bewegen könne, aber zum 
feſten, klaren Bewußtſein wurde es mir nicht. 

Zuerſt ſah ich die ſich hetzenden Gedanken trotz ihrer 
Schnelligkeit deutlich an und in mir vorüber fliegen. 
Nach und nach verloren ſie ihre Beſtimmtheit; ſie wurden 
verſchwommen; dann konnte ich ſie überhaupt nicht mehr 
von einander unterſcheiden, und ſchließlich wußte ich von 
ihnen gar nichts mehr; aber auch ich ſelbſt war mir ver⸗ 
ſchwunden, vollſtändig verſchwunden. 

Später war es mir, als ob ich einigemale halb auf⸗ 
gewacht, aber ſofort wieder eingeſchlafen ſei. Das wieder⸗ 
holte ſich, bis mir irgend ein Etwas in mir zuflüſterte, 
daß ich in einem unnatürlich tiefen Schlaf liege, den ich 
unbedingt zu beſiegen habe. Dieſes Etwas war ich ſelbſt; 
ich hatte mich wiedergefunden. Und nun begann ein 
Ringen mit den widerſtrebenden Augenlidern und der 
bleiernen Gliederſchwere, die mich feſt und unbeweglich 
an dem Boden halten wollte. Dazwiſchen hinein war es 
mir, als ob ich das Krachen des Donners höre. Das 
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Rauſchen des Windes und des Regens drang mir wie 
aus weiter Ferne an das Ohr, und dann kam es mir 
vor, als ob ich in kalter Näſſe liege, welche den ganzen 
Körper durchdrang und ihn aber glücklicherweiſe auch 
endlich, endlich wieder bewegungsfähig machte. Ich ſtrengte 
meinen ganzen Willen an, und da gelang es mir, den 
Oberkörper aufzurichten und die Augen zu öffnen. Was 
aber ſah ich da! 

Der Himmel war verſchwunden. Ein fürchterliches 
Gewitter tobte. Ein Blitz zuckte nach dem anderen. Der 
Donner ſchien keine Pauſe zu kennen. Es ging Krach 
auf Krach und Schlag auf Schlag. Der Regen fiel wie 
eine kompakte Maſſe nieder. Er hatte das Felſenbecken, 
deſſen Boden vorher nur bedeckt geweſen war, faſt ganz 
bis oben angefüllt. Vor mir ſaß Halef, mit dem Rücken 
am Gemäuer lehnend. Seine Augen waren geſchloſſen. 
Er regte ſich nicht. Seine Kleidung beſtand nur aus 
Hoſe, Weſte, Hemd und Stiefel. Der Regen troff von 
dieſen vollſtändig durchnäßten Stücken. Das lenkte meinen 
Blick auf mich ſelbſt. Auch ich hatte nur Hoſe, Weſte, 
Hemd und Stiefel, ganz ſo wie Halef, weiter nichts, 
alles andere fehlte. Kein Menſch außer uns beiden rings⸗ 
umher! Die Nomaden waren fort, mit ihnen unſere 
Pferde, unſere Waffen und alles, was wir ſonſt noch 
beſeſſen hatten. Ein Griff in meine Taſchen zeigte mir, 
daß ſie vollſtändig leer waren. Man hatte uns aus⸗ 
geraubt, und wir mußten noch froh ſein, daß wir nicht 
vollſtändig ausgezogen worden waren. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich über dieſe Entdeckung 
erſchrak. Selbſt wenn ich ein ſchreckhafter Menſch wäre, 
ſo würde der Zuſtand der Betäubung, dem ich mich doch 
noch nicht ganz entrungen hatte, eine ſo energiſche Regung, 
wie der Schreck iſt, gar nicht zugelaſſen haben. Ich rieb 
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mir die Stirn, und es gelang mir, zwei Gedanken heraus⸗ 
zureiben. Der erſte war, daß wir in dem Kaffee Opium 
oder etwas dem Aehnliches getrunken hatten. Opiate ſind 
ja in Perſien, ihrem Erzeugungslande, von jedermann 
ſehr leicht zu haben. Und zweitens ſagte ich mir, daß 
uns jetzt nichts ſo ſehr wie ruhige Ueberlegung geboten ſei. 
„Halef!“ rief ich dem Gefährten zwiſchen zwei 
Donnerſchlägen zu. | 

Er antwortete nicht. Ich wiederholte ſeinen Namen 
und ſchüttelte ihn am Arme. Die Wirkung war eine 
höchſt ſonderbare: 

„Litaht!“ rief er faſt überlaut. Dann ſteckte er, 
ohne die Augen zu öffnen, den Zeigefinger krumm in den 
Mund, brachte einen ſchrillen Pfiff hervor und ſchrie 
dann das Wort zum zweitenmale. 

Das war das Zeichen für die Pferde, Fremden nicht 
zu gehorchen, ſondern ſie abzuwerfen. Warum jetzt dieſes 
Zeichen? Es war gewiß ein Zuſammenhang der Ideen 
oder der Umſtände, welcher ihn veranlaßte, es zu geben. 
Ich rüttelte ihn ſtärker und ſo lange, bis er die Augen 
aufſchlug. Er ſtarrte mich wie abweſend an. 

„Halef, weißt du wer ich bin?“ fragte ich. 

Da trat das Bewußtſein in ſeinen Blick, und er 
antwortete: 

„Mein Sihdi biſt du. Wer denn ſonſt?“ 

„Wie befindeſt du dich? Wie iſt dir jetzt?“ 

„Warm, ſehr warm,“ lächelte er. 

Wie? Warm? Mich, den Geſunden, durchdrang eine 
eiſige Kälte, und er, deſſen Zuſtand mir Beſorgnis ein⸗ 
geflößt hatte, fühlte ſich warm, ſogar ſehr warm! Wenn 
ich richtig vermutet hatte und eine Krankheit bei ihm im 
Anzuge war, ſo konnte die jetzige Durchnäſſung ihm im 
höchſten Grade gefährlich werden. Und da fühlte er ſich 


u; 281 


warm! War es etwa das Fieber, welches hier einmal 
als Wohlthäter auftrat und ihm das Leben rettete? 

„Weißt du, wo wir ſind und was geſchehen iſt?“ 
fragte ich ihn weiter. 

Er ſchloß die Augen, wie um nachzuſinnen, und ant⸗ 
wortete nicht gleich. Dann öffnete er ſie wieder, ſprang 
mit einem einzigen Rucke in die Höhe und rief aus: 

„Sihdi, du biſt ſtets gegen den Gebrauch der Peitſche; 
aber hier iſt ſie es, welche das erſte Wort zu ſprechen 
hat! Es waren zwölf Mann. Sobald wir ſie erwiſcht 
haben, bekommt ein jeder hundert Hiebe; das macht zu⸗ 
ſammen zwölfhundert Hiebe. Welche Seligkeit für mich!“ 

Er ſtand da, ſtolz und gerade aufgerichtet, als ob 
ihm nichts, aber auch gar nichts fehle. Bis auf das 
Hemd ausgeraubt, vollſtändig mittellos, ſprach er doch 
genau ſo, als ob er der Beherrſcher der Situation ſei. 
Darum ſagte ich: 

„Rede mit Ueberlegung, lieber Halef! Schau dich 
und mich an! Wir ſind Bettler; wir ſind ganz ohn⸗ 
mächtige Menſchen!“ 

„Bettler? Ohnmächtig? Was fällt dir ein! Wenn 
du nicht mein Sihdi wäreſt, ſo würde ich dir ſagen, daß 
du dich ſchämen ſollteſt, ſo ohne Selbſtvertrauen zu ſein! 
Kennſt du denn dich und mich nicht mehr? Haſt du ver⸗ 
geſſen, was wir alles erlebt und erzwungen haben? 
Bettler und ohnmächtig! Du biſt der klügſte Mann des 
Abend⸗ und ich bin der pfiffigſte Halef des ganzen 
Morgenlandes! Grad daß wir vollſtändig ausgeraubt 
und ſcheinbar ohne Mittel und ohne Hilfe ſind, muß uns 
willkommen ſein! Denn das giebt uns Gelegenheit, zu 
zeigen, was wir können! Laß mich nur machen! Ich 
werde überlegen. Ich habe nicht immer geſchlafen; ich 
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nicht. Ich habe geſehen, und ich habe gehört. Was? 
Darüber will ich nachdenken.“ 

Er ſetzte ſich wieder nieder, obgleich die Stelle naß 
wie jede andere war. Den Kopf in die Hände legend, 
ſah er auf die Erde. Dabei ſagte er, indem er zwiſchen 
den einzelnen Worten oder Sätzen längere oder kürzere 
Pauſen machte: 

„Ich wurde hin und her gewälzt, wachte aber nicht 
auf. — Ich fühlte fremde Hände in meinen Taſchen, 
konnte mich aber nicht wehren. — — — Man hatte uns 
ſchon drüben auf dem Bergkamme ſtehen ſehen, wo wir 
die Pferde ausruhen ließen. — — — Man beſchloß, 
uns nicht zu überfallen und nicht zu töten, ſondern mit 
Efjuhn!) wehrlos zu machen. — — — Dann war es 
Tag geworden. Ich hörte die Hufe der Pferde und 
dachte an unſere Hengſte. Das gab mir Kraft, die Augen 
aufzuſchlagen. Ich ſah, daß die Diebe fort wollten. 
Eben ſchwangen ſich zwei auf unſere Rappen. Der Grimm 
darüber machte mich ſofort geſund, leider nur für einen 
Augenblick. Ich rief zweimal das Wort und gab den 
Pfiff. Die Hengſte gehorchten ſofort. Sie gingen in die 
Luft, und die beiden Kerle flogen in weitem Bogen auf 
die Erde nieder. Der eine ſtand wieder auf. Der andere 
aber konnte das nicht thun; er mußte aufgehoben werden. 
Allah gebe, daß er ein Bein gebrochen hat, noch beſſer 
aber alle beide! — — — Dann ſchlief ich wieder ein, 
doch nicht auf lange Zeit, denn ich ſah ſie fortreiten, 
da grad hinauf; jenſeits verſchwanden ſie. Die helle 
Morgenſonne ſchien. Nun aber kam der tiefſte Schlaf, 
aus welchem mich der Donner weckte. Ich ſetzte mich 
auf und lehnte mich hierher. Mehr zu thun, hatte ich 
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nicht die Kraft. — — — Ich träumte allerlei, bis ich 
von dir aufgerüttelt wurde. — — — Das, Sihdi, iſt 
es, was ich dir ſagen kann, weiter nichts!“ 

Wie kam es wohl, daß er nicht ſo tief wie ich ge⸗ 
ſchlafen hatte? Hatten die in ſeinem Körper thätigen 
Krankheitserreger die Wirkung des Opiums abgeſchwächt? 
Wohl möglich! Da umzuckte uns ein Blitz, als ob wir 
mit der Umgebung in einer einzigen Flamme ſtänden; 
es folgte ein betäubender Donnerſchlag, und dann gab 
es plötzlich keinen Tropfen Regen mehr. Das Wetter 
war vorüber; die Wolken verſchwanden ſchnell, und 
hierauf ſchien die Sonne erwärmend und trocknend auf 
uns hernieder. Ihr Stand ſagte uns, daß es Nach⸗ 
mittag gegen drei Uhr ſei. Uhren hatten wir nicht mehr. 

Es war, als ob uns mit der Sonne die volle Lebens⸗ 
kraft zurückgegeben worden ſei. Halef behauptete, er ſei 
vollſtändig geſund und wohl und fühle nicht das geringſte 
Unbehagen. Er wurde, wie ſich ſpäter herausſtellte, ge⸗ 
täuſcht. Ich hatte Kopfſchmerzen und vermißte ſowohl 
die körperliche als auch die geiſtige Elaſtizität. Das 
konnte mich aber nicht hindern, zu thun, was nötig war. 
Zu überlegen gab es nichts. Wir konnten nichts anderes 
thun, als den Dieben folgen. Der Regen hatte zwar 
alle ihre Spuren weggewiſcht, aber wir wußten doch, 
nach welcher Richtung ſie ſich entfernt hatten. Eigentlich 
war es lächerlich, daß wir ohne alle Waffen und zu Fuße 
wohlbewaffnete Reiter verfolgen wollten, um ihnen ihren 
Raub wieder abzunehmen; aber ſie konnten doch nicht 
wochenlang in einer Tour fortreiten. Sie mußten einen 
Ort haben, an welchem ſie wohnten, und dieſer konnte 
nicht wohl jenſeits der Grenzen dieſer Berge liegen. Wir 
mußten uns auf unſern Scharfſinn verlaſſen und unſerem 
alten, guten Glück Vertrauen ſchenken. Die größte Miß⸗ 
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lichkeit unſerer Lage beſtand darin, daß wir ohne Lebens⸗ 
mittel waren. Aber verhungern konnten wir nicht, denn 
nur eine Tagesreiſe von hier gab es am oberen Quran 
bewohntes Land, wo wir wohl bekommen würden, was 
uns nötig war. Uebrigens trug ich auf der Bruſt die 
Brieftaſche mit den Geldwerten, welche mich gegen jeden 
ſpäteren Mangel ſicher ſtellten. Es fiel mir nicht im 
geringſten ein, gleich von vornherein an unſerem Er⸗ 
folge zu verzweifeln. Wenn Halef munter blieb, konnte 
ſich ſehr wohl ein guter Ausgang einſtellen. Er be⸗ 
hauptete, bereit zu ſein, und ſo traten wir in dem ſchein⸗ 
bar hilfloſen Zuſtande, in welchem wir uns befanden, 
an eine Aufgabe heran, zu deren Löſung mehr, viel mehr 
gehörte, als uns zur Verfügung ſtand. 

Das Trocknen unſerer höchſt mangelhaften Anzüge 
ganz einfach der Sonne überlaſſend, verließen wir das 
Waſſerbecken und ſtiegen in der Richtung bergan, in 
welcher ſich die Nomaden entfernt hatten. Es war eine 
Art Bergſattel, auf deſſen anderer Seite ſie verſchwunden 
waren. Gebahnte Wege gab es natürlich nicht. Jeder 
konnte die ihm beliebige Richtung einſchlagen; aber es 
verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß er ſich den bequemſten 
Ab⸗ oder Aufſtieg ſuchte. Wenn das Terrain mehrere 
bequeme Richtungen bot und es keine Spuren gab, ſo 
war es freilich für uns ſchwer, zu beſtimmen, wohin die 
Geſuchten ſich gewendet hatten. Das war hier oben der 
Fall. Gegenüber lagen nackte Höhen, hinter denen im 
Oſten Berge emporſtiegen, welche bewaldet oder doch 
wenigſtens mit Gebüſch beſtanden zu ſein ſchienen. Es 
war anzunehmen, daß die von uns Verfolgten dorthin 
geritten ſeien. Gerade vor uns ging ein breiter, ſanft 
geneigter Felſenhang hinab, an deſſen Fuße drei ver⸗ 
ſchiedene, nach Oſten gehende Thäler mündeten. Welches 
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von dieſen dreien war gewählt worden? Das wußten 
wir nicht. Jammerſchade, daß der Regen jede Spur 
verwaſchen hatte. 

Wir ſtiegen hinab und begannen, das Terrain ab⸗ 
zuſuchen, obgleich wir keine Hoffnung auf Erfolg hatten. 
Aber das Glück, von dem ich vorhin ſprach, war uns 
günſtig. Das mittlere dieſer Thäler war das breiteſte 
und, wie es ſchien, bequemſte. Darum gingen wir zu⸗ 
nächſt eine Strecke weit in dasſelbe hinein. Da ſahen 
wir den zwei Finger ſtarken Aſt eines Strauches liegen. 
Er war gewiß erſt heut früh abgeſchnitten und gehörte 
derſelben Buſchgattung an, welche oben am Waſſer ge⸗ 
ſtanden hatte. Er war an dem einen Ende zerſplittert 
und zwiſchen dieſen Splittern hingen zwei lange ſchwarze 
Pferdehaare. Er lag ganz nahe an einem hoch und glatt 
aufragenden Felſenſtück, deſſen Vorderſeite faſt ganz trocken 
war, weil der Wind den Regen von Süden her gebracht 
hatte. Es gab da in faſt Manneshöhe eine feuchte, rote 
Stelle am Geſtein, und unten auf dem Erdboden war 
ein mehrere Hände großer Flecken geronnenen Blutes zu 
ſehen, welches der Regen nicht getroffen und alſo auch 
nicht aufgelöſt hatte. 

„Ob das ein Beweis iſt, daß unſere Spitzbuben hier 
geweſen ſind?“ fragte Halef. 

„Ja. Und zwar ein ſicherer Beweis,“ antwortete 
ich. „Um welches von unſeren Pferden es ſich handelt, 
das weiß ich nicht; aber man hat eines von ihnen hier⸗ 
her an den Felſen gedrängt, um es zu zwingen, ſich be⸗ 
ſteigen zu laſſen. Es hat ſich gewehrt und iſt dafür mit 
dieſem Aſte gezüchtigt worden. Man hat ihn an dem 
edlen Tiere in Splitter geſchlagen und dieſem dabei dieſe 
Haare aus dem Schwanze geriſſen. Aber der Hengſt hat 
die Miſſethat ſofort vergolten und den Betreffenden ſo 
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getroffen, wahrſcheinlich an die Bruſt, daß aus ſeiner Lunge 
ein Bluterguß erfolgt iſt. Sie ſind alſo in dieſem Thale 
aufwärts geritten, und wir wiſſen nun, welche Richtung 
wir einzuſchlagen haben, wenn wir ihnen folgen wollen.“ 

„Wie? Was?“ fragte Halef zornig. „Unſeren 
Barkh oder unſeren Assil Ben Rih geſchlagen? Mit 
dieſem Knüppel hier? Das muß hundertfach gerochen 
werden! Das erſte Gebot für uns iſt, Allah zu lieben; 
das zweite iſt, die Menſchen zu lieben, und das dritte 
iſt, die Tiere und überhaupt alle Geſchöpfe zu lieben, 
welche uns dienen ſollen, weil Allah ſie uns anvertraut 
hat. Wer gegen eines dieſer drei Gebote handelt, der 
iſt ja gar nicht wert, daß ſie ihm gegeben worden ſind! 
Ich will nicht etwa ſagen, daß das Schlagen überhaupt 
verboten ſei, denn warum hätte man ſonſt die Peitſche 
erfunden, und wozu wäre da ganz beſonders auch meine 
eigene Kurbatſch !) vorhanden, welche in dieſem Augen⸗ 
blick allerdings nicht mehr vorhanden iſt? Ich hoffe 
aber, daß ich ſie ſehr bald wiederbekomme, um die Hiebe, 
mit denen die edle Haut unſeres Pferdes entweiht worden 
iſt, mit Zinſen und wieder Zinſeszinſen von dieſen Zinſen 
zurückgeben zu können! Wer ein Pferd ſchlägt, durch 
deſſen Adern reines Blut und edler Wille fließt, der iſt 
ein Schuft, ein Schurke, ein elender Taugenichts, der 
die größte Verachtung verdient. Und wenn er gar das 
Pferd vorher geſtohlen hat und mit dem Knüppel alſo 
eine Stelle bearbeitet, welche gar nicht ſein rechtmäßiges 
Eigentum iſt, ſo — — ſo — — ſo fehlen mir über⸗ 
haupt die Worte, dir zu erklären, wie unendlich tief der 
Abgrund der Niederträchtigkeit iſt, in dem er dieſe mir 
ganz unbegreifliche That begangen hat!“ 
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Das war ſo recht die Geſinnung und die Ausdrucks⸗ 
weiſe meines kleinen Hadſchi. Er ſtand mit geballten 
Fäuſten vor mir. Seine Augen blitzten, und ſein Geſicht 
zeigte den Ausdruck des höchſten Zornes. Ein Vollblut⸗ 
pferd mit dem Stocke zu beſtrafen, das ging ihm über 
alle menſchenmöglichen Begriffe. Er riß mir den Aſt 
aus der Hand und fuhr fort: 

„Gieb ihn mir! Ich ſehe den Rücken ſchon von 
weitem, auf welchem ich dieſes Werkzeug der Miſſethat 
vollends zerſplittern werde!“ 

„Sei ruhig, Halef,“ fiel ich ein. „Schau hier das 
Blut! Die That iſt ja ſchon gerächt worden, und zwar 
viel ſtrenger, als du ſie rächen könnteſt.“ 

„Meinſt du? Hm! Ja! Der Hauptthäter hat 
ſeinen Lohn bekommen. Aber es waren elf andere dabei, 
welche die Mißhandlungen geduldet haben. Trauſt du 
mir etwa zu, daß ich ſie begnadige?“ 

Dieſe Frage war ſo ernſt gemeint, daß ich über ſie 
lächeln mußte. 

„Warum lachſt du?“ fragte er. „Willſt du etwa 
meinen Grimm vergrößern? Soll ich nun auch noch auf 
dich zornig werden?“ 

„Nein; das wünſche ich nicht, lieber Halef. Aber 
ſchaue dich an, und ſchenke auch mir einen Blick! Wie 
ſtehen wir da! Wie ſehen wir aus! Worin beſteht 
unſer Beſitz und unſere Macht? Und da ſprichſt du von 
Begnadigung?“ 

„Warum ſoll ich das nicht?“ fragte er im Tone 
des Erſtaunens. „Werden wir etwa ſo, wie wir jetzt 
ausſehen, hier ſtehen bleiben? Haben wir nicht ſoeben 
die Spur derer entdeckt, welche wir ſuchen? Werden 
wir ihnen denn nicht alles wieder abnehmen, was ſie uns 
geſtohlen haben? Und ſind ſie dann nicht ganz und gar 


in unfere Hände gegeben? O, Sihdi, von dir habe ich 
gelernt, an mich und dich zu glauben, und nun biſt grad 
du es ſelbſt, der keinen Glauben hat! Was ſoll ich von 
dir denken! Selbſt wenn es aus allen anderen Gründen 
unmöglich wäre, an dieſen Schurken Vergeltung zu üben, 
ſo iſt doch dieſe eine Unthat, unſer Pferd geſchlagen zu 
haben, ſo ungeheuerlich, daß ſich das Kismet!) gezwungen 
ſehen muß, uns dieſe Kerle auszuliefern! Alſo zweifle 
nicht! Ich weiß, was kommen wird. Paß auf, was ich 
jetzt thue!“ 

Er ſchleuderte den Aſt weit von ſich und fügte dann 
hinzu: 

„So wie ich dieſes Werkzeug des Verbrechens weg⸗ 
werfe, ſo werde ich alle meine Güte und Gnade von mir 
werfen, wenn dieſe Spitzbuben mich um Schonung bitten! 
Sei ſo gut und komme mir dann ja nicht mit deiner 
wohlbekannten ‚Menfchenliebe‘, mit welcher du mir ſchon 
ſo manche unbezahlte Rechnung ausgeſtrichen haſt! Ich 
will und werde mich rächen, und zwar ſo, wie ich mich 
noch nie gerächt habe. Jetzt komm! Wir wollen fort 
von hier! Wir dürfen keine Zeit verſäumen, um Gericht 
zu halten über alle, die uns beraubt, belogen, betrogen 
und beleidigt haben!“ 

Wir gingen, um dem Thale zu folgen, in welchem 
wir uns befanden. Mein Geſicht ſchien jetzt einen Aus⸗ 
druck zu haben, der Halef nicht gefiel, denn dieſer ſah 
mich, während wir neben einander gingen, forjchend an 
und ſagte dann: 

„Du lächelſt abermals und doch iſt es kein Lächeln. 
Du lächelſt zwar ſehr deutlich, aber innerlich. Habe ich 
recht?“ 


—— 
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„Ja,“ nickte ich. 

„So ſag: Was kommt dir ſpaßhaft vor?“ 

„Deine Ungnade.“ 

„Die iſt ganz und gar nicht lächerlich. Ich meine 
doch, daß du mich kennſt, Sihdi!“ 

„Ja, ich kenne dich!“ 

„Nun? Weiter? Was willſt du ſagen?“ 

„Dein Grimm will oft die ganze Welt verſchlingen. 
Dann aber ſchleicht ſich heimlich und leiſe dein gutes 
Herz heran, um dieſe ganze Welt verzeihend zu um— 
armen!“ 

„So! Alſo ſo ſtark und ſo ſchwach bin ich in 
deinen Augen?“ 

„Ja, aber nicht ſo, wie du es meinſt, ſondern um— 
gekehrt: ſchwach im Grimme und ſtark in der Güte.“ 

„Höre, Sihdi, ich will nicht mit dir ſtreiten. Ich 
ſtreite ja überhaupt nie mit dir, weil ich dir ſonſt zeigen 
müßte, daß du immer und immer unrecht haſt. Und 
dieſe Kränkung will ich dir erſparen, denn ich bin dein 
wahrer Freund, und liebe dich. Aber dieſes Mal muß 
ich dir doch ſagen, daß du dich in mir täuſcheſt. Es 
wird meinem Herzen nicht einfallen, geſchlichen zu kommen, 
um hinter meinem Rücken meinen Grimm in Liebe zu 
verwandeln. Du denkſt nie ſo ſcharf und empfindeſt nie 
ſo tief wie ich! Ich habe vorhin mit ganz beſonderer 
Abſicht geſagt: beraubt, belogen, betrogen und ſogar auch 
noch beleidigt. Dieſe Beleidigung kannſt du freilich nicht 
ſo ganz unten in der tiefſten Tiefe des Zornes fühlen 
wie ich, denn du biſt ein Abendländer aus Dſchermaniſtan !)), 
wo man es für höflich hält, das Heiligtum des Hauptes 
preiszugeben. Ihr grüßt, indem ihr dem Kopfe das 
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nehmt, was an jedem Kopfe das Allerwichtigſte iſt, näm⸗ 
lich die Bedeckung. Ich aber bin ein Scheik des Morgen⸗ 
landes aus der Dſcheſireh !)), wo man es für eine Schande 
hält, die ehrenvolle Würde des Scheitels zu entblößen. 
Wer mich zwingt, unbedeckten Hauptes zu erſcheinen, der 
hat ſchlimmer an mir gehandelt, als wenn er mir hundert 
Ohrfeigen oder tauſend Stockhiebe gegeben hätte. Er 
hat ein Verbrechen an mir begangen, welches ihm zu 
verzeihen mir ganz unmöglich iſt. Nun ſchau mich an! 
Was ſieheſt du? Oder vielmehr, was ſieheſt du nicht?“ 

„Das Allerwichtigſte, was es an deinem Kopfe giebt,“ 
antwortete ich. 

„Halt! Lächle nicht etwa ſchon wieder! Dieſe Kerle 
haben mir nicht nur den Fez geraubt, ſondern auch das 
Turbantuch, mit welchem man den oberſten und höchſten 
Teil des Morgenlandes ſchmückt. Ich bin der hervor⸗ 
ragendſte Punkt des berühmten Volkes der Haddedihn 
vom großen Stamme der Schammar. Und dieſer Punkt 
iſt unbedeckt, der Luft, der Sonne, dem Regen und jedem 
Auge preisgegeben! Verſteheſt du das? Kannſt du mir 
das nachfühlen, wenn ich mir Mühe gebe, es dir ſo 
deutlich wie möglich vorzuempfinden? Iſt es dir möglich, 
die Größe der Schande zu ermeſſen, welche mir angethan 
worden iſt? Oder iſt es nötig, die Thätigkeit deines 
Begriffsvermögens durch ein erklärendes Beiſpiel zu 
unterſtützen?“ 

„Laß mich dieſes Beiſpiel hören!“ forderte ich ihn 
auf, denn wie ich ihn kannte, war jetzt eine ſeiner Ueber⸗ 
treibungen, alſo etwas Drolliges zu erwarten. 

„So höre, was ich dir ſage! Ihr entblößt aus 
Höflichkeit das Haupt, wenn aber wir höflich ſein wollen, 
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fo ziehen wir die Pantoffeln aus. Wieviel Menſchen giebt 
es in eurem Abendlande?“ 

„Viele, viele Millionen.“ 

„Aber iſt auch nur ein einziger Scheik der Haddedihn 
dabei?“ 

„Nein; keiner. 5 

„So wirſt du einſehen, was für eine ſeltene und 
wichtige Perſon ich bin! Alſo vernimm nun den Ver⸗ 
gleich: Daß man mir den Fez und das Turbantuch ge⸗ 
ſtohlen hat, iſt eine noch viel größere Miſſethat, als wenn 
allen deinen abendländlichen Millionen ihre ſämtlichen 
Pantoffeln geſtohlen worden wären. Das ſiehſt du doch 
wohl ein?“ 

„Hm!“ 

„Ich will dieſes „Hm! nicht hören, weil es mich 
an deiner Einſicht zweifeln läßt! Ich hoffe, es iſt dir 
nun klar geworden, daß ich die Rache für dieſe Beleidi⸗ 
gung unmöglich den Händen meines guten Herzens an⸗ 
vertrauen — — — höre, Sihdi, was haſt du ſchon wieder 
zu lächeln?“ unterbrach er ſich. 

„Ich wundere mich über die „Hände“ deines Herzens, 
lieber Halef.“ 

„So! Ah — — hm — — — Hände! Du willſt 
die ſchöne, geläufig fließende Sprache meines Mundes mit 
Fehlern belaſten, daß ſie ſtecken bleiben möge? O, Sihdi, 
verdoppele ja nicht meinen Zorn, denn er iſt auch ohne: 
dies ſchon fo groß, daß er, wenn er dich träfe, dich voll: 
ſtändig vernichten würde. Ich will dich aber ſchonen und 
darum werde ich ſchweigen!“ 

Er rückte um einige Schritte von mir ab, um mir 
zu zeigen, daß er mit mir ſchmolle. Das that er immer, 
wenn ich es für nötig hielt, gegen ſeine Eigenart eine 
leiſe Verwahrung einzulegen; doch war ſeine Indignation 
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nie von langer Dauer. Er konnte es nicht aushalten, 
einen trennenden Gedankenſtrich zwiſchen ſich und mir 
zu wiſſen. 

Wir waren noch nicht weit vorwärts gekommen, ſo 
hatten wir Veranlaſſung, wieder ſtehen zu bleiben. Das 
Thal ſtieg hier in faſt ſchnurgerader Richtung nach oben, 
und es war uns alſo ein ziemlich weiter Blick in den 
vor uns liegenden Teil desſelben geſtattet. Da ſahen 
wir eine Schar berittener Männer, welche uns entgegen⸗ 
kamen und, als ſie uns bemerkten, halten blieben, um 
uns zu beobachten. 

„Schau, Sihdi, da kommt Rettung!“ rief Halef, 
ſchnell ſeinen Groll vergeſſend. „Siehſt du ſie?“ 

„Rettung?“ fragte ich. „Abwarten!“ 

„Da iſt gar nichts abzuwarten! Genommen kann 
uns nichts werden, denn wir haben ja nichts mehr. Und 
wer uns nichts Böſes thun kann, der muß uns doch 
Gutes thun. Es ſind acht Perſonen, aber elf Pferde. 
Wie fangen wir es an, um zwei von den ledigen Tieren 
zu bekommen? Ich weiß es!“ 

„Nun, wie?“ 

„Auf Kredit. Wenn ſie hören, wer ich bin, werden 
ſie bereit ſein, uns mit zwei Pferden auszuhelfen.“ 

„Wollen es verſuchen. Komm!“ 

Wir gingen alſo weiter. Als die Reiter dies ſahen, 
ſetzten auch ſie ſich wieder in Bewegung. Nach zwei 
Minuten hielten ſie an, und wir ſtanden vor ihnen. Sie 
waren ſchwarzhaarige, dunkelgefärbte Männer mit Ge⸗ 
ſichtszügen, die an Kurdiſtan gemahnten. Bei derartigen 
Begegnungen richtet man den erſten Blick auf die Reiter, 
den zweiten auf die Pferde. Wir ſahen, daß wir von 
dieſen Fremden nicht unfreundlich betrachtet wurden. 
Ihr Pferdematerial war ein mittelmäßiges. Dem ent⸗ 
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ſprachen auch ihre Anzüge und die Waffen, welche ſie 
trugen. Zwei von den ledigen Pferden waren zum Reiten 
geſattelt. Auf dem Packſattel des dritten ſahen wir ein 
in eine alte, ſchlechte Decke gewickeltes Bündel feſtgeſchnallt. 
Der Anführer, ein ſtark gebauter, vollbärtiger Mann, 
wartete nicht, bis wir ihn grüßten, ſondern er hob ſeine 
Rechte bis in die Gegend des Herzens und ſagte in höf— 
lichem Tone: 

„Ni, vro'l ker!“ 

Das war der gewöhnliche, kurdiſche „Gutentag“- 
Gruß. Er enthielt keine übertreibende Höflichkeit und 
klang ebenſo aufrichtig, wie er einfach war. Das gefiel 
uns. Wenn wir bedachten, wie wir vor dieſen Leuten 
ſtanden, ſo war gewiß anzuerkennen, daß ihr Anführer 
uns den Gruß zuerſt gegeben hatte. Wir dankten ihm 
mit gleicher Höflichkeit; dann nannte er uns, ohne von 
uns gefragt worden zu ſein, aus eigenem Antrieb ſeinen 
Namen: 

„Ich bin Nafar Ben Schuri, der Scheik der Dina⸗ 
run. Wir befinden uns auf der Jagd. Unſer Lager iſt 
gegen Oſten eine Stunde weit von hier.“ 

Wir ſahen, daß er nun unſere Antwort erwarte. 
Ich ließ es geſchehen, daß Halef ſie gab. Er that dies 
natürlich in der ihm geläufigen Weiſe, auf welche er grad 
unter den gegenwärtigen, für uns ſo mißlichen Umſtänden 
am allerwenigſten verzichtet hätte. Was unſerer perſön⸗ 
lichen Erſcheinung mangelte, das mußte unbedingt durch 
klingende Worte ergänzt werden. 

„Ich bin Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul 
Abbas Ibn Hadſchi Dawuhd al Goſſarah, der Scheik 
der Haddedihn vom Stamme der Schammar. Ich hoffe, 
daß dir dieſer Name nicht unbekannt iſt!“ 

Es war allerdings, als der Anführer dieſen Namen 


er 1 


hörte, wie eine Art von Leuchten über fein Geſicht ac- 
gangen. Nun antwortete er: 

„Ich habe von dir gehört. Einige meiner Leute 
ſind vor mehreren Tagen von Basra heimgekehrt. Sie 
haben dich geſehen und mir von dir erzählt.“ 

Das war Waſſer auf Halefs Mühle. Er reckte ſeine 
kleine Geſtalt ſo hoch wie möglich empor und fiel in 
ſtolzem, ſelbſtbewußtem Tone ein: 

„Von meinen Thaten auch? In der Sahara? In 
Aegypten? In Arabien? In Kurdiſtan?“ 

„Alles nicht, aber vieles,“ lächelte Nafar Ben Schuri. 
„Wenn Allah will, werde ich noch mehr von dir ſelbſt 
erfahren.“ 

„Er wird es wollen, hoffe ich! Aber ſieh hier dieſen 
anderen Mann, meinen Freund und Begleiter, an! Sein 
Name iſt eigentlich noch viel, viel länger als der meinige; 
aber er liebt es nicht, daß derſelbe von Anfang bis zum 
Ende vorgetragen wird. Darum will ich ihn einſtweilen 
nur Kara Ben Nemſi aus Dſchermaniſtan nennen. Was 
ich erlebt habe, hat er faſt alles miterlebt. Ich will dir 
nur die allerwichtigſten unſerer Thaten aufzählen, denn 
wenn ich dir alle nennen wollte, ſo — — —“ 

Er hielt mitten in der Rede inne, denn ich hob die 
Hand auf, um ihm Einhalt zu thun. Grad die ſoge— 
nannten „großen Thaten“ waren es ja, die er mit den 
bunteſten Blumen auszuſchmücken pflegte. Den orien- 
taliſchen Zuhörern konnte ſeine überſchwengliche Aus— 
drucksweiſe freilich nicht auffallen, weil ſie meiſt ſelbſt 
feine andere gewöhnt waren; aber ich liebte fie nicht und 
ſuchte ſie darum, ſo oft dies möglich war, in die rich— 
tigen Grenzen zurückzuleiten. So auch jetzt. Er gehorchte 
zwar ſogleich, warf mir aber die bedauernde Bemer— 
lung zu: 
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„Sihdi, winke mir doch nicht immer grad dann zu, 
wenn ich ſpreche! Du weißt ja, daß mich das ſtört! 
Winkſt du mir, wenn ich ſchweige, ſo habe ich ja viel 
mehr Zeit, deinen Wink zu beachten. Das wirſt du wohl 
einſehen!“ Sich hierauf dem Anführer wieder zuwendend, 
fuhr er fort: „Die letzte und allergrößte unſerer Thaten 
geſchieht eben jetzt, indem wir dir begegnen. Wir ſtehen 
grad im Begriffe, zwölf Schurken, welche uns ausgeraubt 
haben, zu verfolgen, zu ergreifen, zu richten und zu be⸗ 
ſtrafen!“ 

Nafars Geſicht zeigte einen zwar undefinierbaren, 
aber leicht erklärlichen Ausdruck, als er hierauf fragte: 

„Man hat euch ausgeraubt?“ 

„Ja. Das ſiehſt du doch!“ 

„Ihr habt keine Pferde?“ 

„Nein. Oder ſiehſt du welche?“ 

„Waren die Räuber beritten?“ 

„Ja.“ 

„Und dennoch wollt ihr ſie verfolgen?“ 

„Natürlich! Es kann uns doch gar nicht einfallen, 
ſie entkommen zu laſſen.“ 

„Und ihr glaubt, ſie einholen zu können?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Etwa mit euren Beinen? Auf dieſen euren Füßen?“ 

„Fällt uns auch nicht ein!“ 

„Wie denn?“ 

„Ganz ſelbſtverſtändlich auf den Füßen eurer Pferde!“ 

„Maſchallah!)! Ihr glaubt, daß wir euch helfen 
werden?“ 

„Es wäre uns wohl lieb, wenn ihr es thätet, aber 
unbedingt notwendig iſt es nicht. Wir brauchen zwei 
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Pferde, zwei Gewehre, zwei Meſſer, zwei Fez', zwei 
Haiks!) und Pulver und Blei. Das kaufen wir euch ab.“ 

„Du ſprichſt ſehr kurz und beſtimmt. Könnt ihr 
denn dies alles bezahlen?“ 

„Sogleich freilich nicht; aber ich bin Hadſchi Halef 
Omar, der Scheik der Haddedihn, und wenn ich mein 
Wort gebe, daß ich ſogar den doppelten Preis zahlen 
werde, ſo frage ich: Wer wagt es, zu behaupten, daß ich 
es nicht halten werde? 

„Niemand. Ich glaube dir. Aber ich habe euch 
noch nie geſehen, und ich beſitze keinen Beweis, ob ihr 
wirklich die berühmten Männer ſeid, deren Namen du 
genannt haſt. Es iſt alſo ein ganz beſonderer Handel, 
auf den ich mit dir eingehen ſoll. Erlaube uns, o Scheik 
der Haddedihn, daß wir von unſeren Pferden ſteigen, 
um uns von dir erzählen zu laſſen, von wem und in 
welcher Weiſe der Raub an euch begangen worden iſt!“ 

Das klang ſo vernünftig und ſo hilfsbereit. Daß 
er vorher geſprächsweiſe prüfen wollte, konnten wir ihm 
nicht im geringſten übelnehmen. Die Dinarun ſtiegen 
von ihren Tieren und ſetzten ſich, einen Halbkreis bildend, 
nieder. Wir nahmen vor ihnen Platz, und dann begann 
Halef zu erzählen. Er that dabei alles mögliche, unſere 
Unvorſichtigkeit zu entſchuldigen und die an uns begangene 
Miſſethat ins grellſte Licht zu ſtellen. Als er geendet 
hatte, richtete der Anführer die Frage an ihn: 

„So wißt ihr alſo nicht genau, wer dieſe Menſchen 
geweſen ſind?“ 

„Nein,“ antwortete Halef. 

„Auch nicht, wo ſie wohnen?“ 

„Auch nicht.“ 
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Da ging ein breites, frohes Lächeln über das dunkle, 
bärtige Geſicht Nafars, und er ſagte: 

„Wie gut für euch, daß ihr uns begegnet ſeid! Was 
ihr nicht wißt, das könnt ihr von uns erfahren.“ 

„Von euch?“ fragte Halef ſchnell. „Wißt ihr denn 
etwas über dieſe Halunken?“ 

„Ja,“ nickte der Anführer. 

„Was und woher?“ 

„Wir ſind ihnen ja begegnet!“ 

„Ihr? Ihnen? Begegnet? rief Halef aus, indem 
er aufſprang. „Hamdulillah! Das iſt ja ganz ſo gut, 
als ob wir fie ſchon hätten! Wo und wann iſt das ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Um die Mittagszeit, im Nordoſten von hier. Ich 
weiß die Stelle ganz genau. Und da ihr Hadſchi Halef 
und Kara Ben Nemſi ſeid, jo bin ich gern erbötig, euch 
die Hilfe unſeres ganzen Lagers anzubieten. Ja, es 
ſtimmt: Es waren zwölf Perſonen, aber zwei von ihnen 
ſchienen krank oder verwundet zu ſein — — —“ 

„Der vom Pferde Abgeworfene und der vom Pferde 
Geſchlagene!“ unterbrach ihn Halef. 

„Eure beiden Rappen wurden an den Zügeln ge⸗ 
leitet. Es ſaß niemand auf ihnen, und erſt jetzt fällt es 
mir ein, daß ſie ſehr aufgeregt zu ſein ſchienen.“ 

„Habt ihr mit den Leuten geſprochen?“ 

„Nein. Sie ſchienen das nicht zu wünſchen und ritten, 
nur kurz grüßend, an uns vorüber. Später ſahen wir 
einen zuſammengebundenen Gegenſtand an der Erde liegen. 
Es iſt möglich, daß ſie ihn verloren haben, aber keines⸗ 
wegs gewiß, denn wir haben nicht auf ihre Fährten ge⸗ 
achtet und wiſſen alſo nicht, ob er auf ihren Spuren lag. 
Nachdem wir aber euch hier getroffen und erfahren haben, 
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findlichen Sachen euch gehören. Wir öffneten natürlich 
das Paket und haben alſo geſehen, was es enthält. Es 
ſcheint alles zu ſein, was euch an eurer Kleidung fehlt.“ 

Er winkte einem ſeiner Leute, welcher das Bündel 
vom Packſattel löſte, um es herbeizubringen, zu öffnen 
und dann den Inhalt vor uns auszubreiten. Es war 
zu unſerer gewiß nicht unangenehmen Ueberraſchung ſo, 
wie er geſagt hatte: Da lagen unſere Decken, die Halks, 
die Fez', die Turbantücher, die Jacken und auch die 
kleineren, unwichtigen Gegenſtände, welche zu unſeren An⸗ 
zügen gehörten. Es fehlte nichts; es war, als ob man mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit darauf bedacht geweſen ſei, 
gerade dieſe Kleidungsſtücke von den anderen uns ge⸗ 
raubten Sachen in der Weiſe abzuſondern, daß ein glück⸗ 
licher Umſtand ſie uns vollſtändig zurückzugeben habe. 
Später ſahen wir freilich ein, daß uns dies hätte auf⸗ 
fallen müſſen; zunächſt aber erregte der willkommene 
Fund nicht das geringſte Bedenken in uns, zumal die 
Taſchen leer waren und es keinen Grund für uns gab, 
auf irgend eine Abſichtlichkeit zu ſchließen. Das Paket 
war ſchlecht feſtgebunden geweſen. Man hatte es alſo 
während des Rittes verloren und dies nicht ſogleich be⸗ 
merkt. Freilich lag die Frage nahe, warum man nicht 
umgekehrt war, es zu ſuchen, als man endlich doch ge= 
wahrte, daß es abhanden gekommen ſei. Das war aber 
nicht ſchwer zu erklären: Wer einen Raub begangen hat, 
der ſucht zunächſt, ſich möglichſt weit zu entfernen; zur 
Umkehr müſſen wichtige Gründe vorliegen, und der Wert 
dieſer Kleidungsſtücke war doch nicht ein ſo hoher, daß 
man ihretwegen eine Zeit von vielleicht mehreren Stunden 
hätte verſäumen mögen. Dazu kam die Begegnung der 
Diebe mit den Dinarun. Die erſteren mußten ſich, ſo⸗ 
bald ſie den Verluſt bemerkten, ſagen, daß die letzteren 
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das Paket gefunden haben und, wenn man es von ihnen 
zurückverlangte, gewiß nach der Berechtigung dazu fragen 
würden. Das konnte ſehr leicht zu unangenehmen 
Forſchungen und Weiterungen führen — — — kurz und 
gut, es war weder für mich noch für Halef unbegreiflich, 
daß wir unſere Sachen ſo hübſch bei einander vor uns 
liegen ſahen. Freilich an den Umſtand, daß es für mich 
überhaupt keinen Zufall giebt, dachte in dieſem Augen⸗ 
blick keiner von uns beiden. Halef, der ſtets Schneller⸗ 
fertige von uns, rief, als er die Sachen ſah, voller 
Freude aus: 

„Maſchallah! Was erblicken meine Augen! Da 
liegt ja die ganze Ehre unſerer Häupter und die ganze 
Zierde unſerer Glieder vor uns ausgebreitet! Ich ſehe 
nicht ein einziges Stück, welches ſich nicht dabei beſindet, 
ſondern es iſt alles, alles da! Sihdi, ich fordere dich 
auf, im Verein mit meinem Munde zu erklären, daß das 
Kismet ehrlicher und gerechter iſt, als dieſe Spitzbuben 
es geweſen ſind! Das gütige Fatum zeigt uns hier wieder 
einmal, daß wir in die vorderſte Reihe ſeiner Lieblinge 
gehören. Und weißt du, warum es uns zunächſt die 
geraubte Kleidung zurückſendet?“ 

„Nun, warum?“ fragte ich. 

„Weil wir ſie nötiger als alles andere haben und 
damit wir hieraus erkennen ſollen, daß wir auch das, 
was noch fehlt, zurückbekommen werden. Was ſitzeſt du 
da und regſt dich nicht! Folge doch meinem Beiſpiele; 
die Sachen gehören doch uns!“ 

Er war nämlich aufgeſprungen und nun eifrig da⸗ 
mit beſchäftigt, die Kleidungsſtücke ſo eilig anzulegen, 
als ob ſein ganzes Heil in der vollſtändigen Umhüllung 
ſeines kleinen, ſchmächtigen, aber außerordentlich ſehnen⸗ 
und nervenſtarken Körpers beſtehe. Ich folgte nun ſeinem 
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Beiſpiele, wenn auch in langſamerer und bedächtigerer 
Weiſe. 

„So!“ ſagte er, als er fertig war. „Jetzt bin ich 
wieder Hadſchi Halef Omar, aber weiter nichts. Der 
berühmte Krieger und Scheik der Haddedihn werde ich 
erſt dann wieder ſein, wenn ich mein Pferd und meine 
Waffen wieder habe. Aber wehe dann allen denen, welche 
fähig geweſen ſind, einen ſolchen Verrat und Bruch der 
Gaſtfreundſchaft an uns zu verüben! Ich werde über 
fie Gericht halten wie der Erzengel Midfchail!), dem das 
Schwert der Rache in die Hand gegeben iſt! Ich werde 
weder Gnade noch Güte walten laſſen! Ich werde ſo 
hart ſein wie der Kieſelſtein am Ufer des Tigris und ſo 
unnachgiebig wie der Grimm, der ſich im Magen eines 
hungrigen Löwen regt. Ich werde ſie packen, wie der 
ſchwarze Panther ſeine Tatzen in das Genick der Kameel⸗ 
ſtute ſchlägt, und ich werde fie feſthalten, wie das Kro⸗ 
kodil ſeine Beute nie aus den Zähnen läßt! Ihre 
Qualen werden größer ſein als die Qualen aller Höllen, 
die es giebt, und wenn ſie vor Schmerzen ſtöhnen, wie 
der Hammel unter der Hand des Schlächters ſtöhnt, ſo 
werde ich lächelnden Mundes dabeiſitzen und mich freuen, 
daß ſie der wohlverdienten Strafe nicht entgangen ſind!“ 

Das klang ſchrecklich genug. Wer ihn nicht kannte, 
der konnte allerdings glauben, daß er in voller Ueber⸗ 
zeugung ſpreche. Die Dinarun warfen einander heimlich 
ſein ſollende Blicke zu. Das war nicht zu verwundern, 
wenn man unſere Lage mit den Worten des Hadſchi 
verglich. Nafar blieb ernſt, doch hatte ſeine Stimme 
einen ungewöhnlich freundlichen, teilnehmenden Ton, als 
er jetzt ſagte: 
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„Ich ſehe, daß dieſe Sachen allerdings euer Eigen⸗ 
tum ſind. Wir haben ſie gefunden, geben ſie euch aber 
gern. Es freut mich, daß ihr nun als Männer vor 
mir ſteht, denen man anſieht, daß ſie gewohnt ſind, zu 
befehlen, nicht aber, zu gehorchen. Wir ſind bereit, euch 
Hilfe zu erweiſen. Ihr könnt einſtweilen dieſe beiden 
Pferde, dann aber auch noch beſſere bekommen, wenn 
ihr einwilligt, unſere Gäſte zu ſein und uns nach 
unſerem Lager zu begleiten. Auch Gewehre, Meſſer 
und Pulver werden wir euch geben. Und wenn ihr 
es für nützlich haltet, bin ich ſogar bereit, euch mit 
einer Anzahl meiner Leute zu begleiten, um den Dieben 
nachzueilen und ihnen abzunehmen, was ſie euch ent⸗ 
wendet haben.“ 

Konnten wir willkommenere Worte hören? Gewiß 
nicht! Ich wollte ihm ſagen, daß ich bereit ſei, ſein 
Anerbieten dankbar anzunehmen, doch Halef kam mir 
zuvor. Er rief begeiſtert aus: 

„Wie glücklich iſt der Stamm, dem du angehörſt, 
o Nafar Ben Schuri. Die Weisheit ſpricht aus deinem 
Munde, und von deinen Lippen klingen die Töne des 
Verſtandes! Die Großväter deiner Ahnen und Urahnen 
ſind die klügſten Leute ihres Volkes geweſen, und die 
Urenkel deiner ſpäteſten Nachkommen werden berühmt 
in allen Ländern und Gegenden des Erdkreiſes fein. 
Wir ſind gekommen, das Glück deines guten Herzens 
zu erhöhen, indem wir annehmen, was du uns bieteſt. 
Wir werden innige Freundſchaft und ein ewiges Bündnis 
mit dir ſchließen. Wir ſind bereit, dich ſofort nach deinem 
Lager zu begleiten, und ich verſpreche dir — — —“ 

„Halt!“ unterbrach ich ihn, denn er wäre in ſeiner 
Freude fähig geweſen, Zugeſtändniſſe zu machen, denen 
nachzukommen, uns ſpäter nicht möglich war. 
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„Was?“ fragte er. „Biſt du etwa mit dem, was 
ich ſage, nicht einverſtanden, Sihdi?“ 

„Darin, daß wir die uns angebotene Hilfe an⸗ 
nehmen, ſtimme ich dir bei, Halef. Aber nach dem Lager 
können wir nicht gleich mit.“ 

„Warum?“ 

„Es iſt nur noch kurze Zeit bis zum Untergang der 
Sonne. Dann werden die Diebe Halt machen. Ich 
möchte womöglich erfahren, wo ſie die Nacht zubringen. 
Gelingt uns das, ſo können wir bis früh ſchon wieder 
im Beſitze unſerer Pferde ſein. Wir können alſo nur 
eins thun, nämlich jetzt ſogleich ihren Spuren folgen.“ 

„Das iſt wahr!“ gab er zu. 

„Ja, das iſt richtig!“ ſtimmte auch Nafar bei. „Und 
damit ihr ſeht, daß ich es wirklich freundlich mit euch 
meine, erkläre ich, daß wir euch begleiten werden. Ihr 
werdet aber einſehen, daß ich einen Boten in das Lager 
ſenden muß!“ 

„Natürlich! Er hat Nachricht zu geben, daß und 
warum ihr heut nicht zurückgekehrt,“ ſagte ich. 

„Noch mehr!“ 

„Was?“ 

„Wir ſind nicht ſo berühmte Krieger, welche, ſo wie 
ihr, ohne Waffen und faſt in der Minderzahl einen 
Feind verfolgen, der gezeigt hat, daß er zu allem fähig 
iſt. Ich bin es meinen n ſchuldig, Vorſicht walten 
zu laſſen, und ſo — — — 

„Vorſicht?“ fiel da ER ſchnell ein. „Minder⸗ 
zahl? Wir waren nur zwei, und wie ſahen wir aus 
— — und doch find wir hinter den Dieben her! Ihr 
ſeid acht, mit uns zehn, genau ſo viel, wie die Feinde 
zählen, von denen zwei krank ſind!“ 

„Aber ihr habt noch keine Waffen!“ 
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„Die haben wir!“ 

„Wo?“ 

„Da — — dort — — — bei den Spitzbuben! 
Die haben ja unſere Gewehre, und die holen wir uns!“ 

Da ging ein eigenartiges Lächeln über das Geſicht 
des Anführers. Er ſtrich ſich mit der Hand über den 
dunklen Bart und ſagte in bedächtigem Tone: 

„Ja, es iſt alles wahr, was ich von Hadſchi Halef 
Omar, dem Scheik der Haddedihn, vernommen habe. 
Deine Gedanken haben die Schnelligkeit des Blitzes; 
hierauf folgt ſofort der Donner deiner Worte, und wie 
der Regenguß kommt dann die ſchnelle That. Aber wir 
wiſſen zwar, was jetzt iſt und wie es iſt, doch wie es 
ſein wird und was noch kommen kann, das wiſſen wir 
nicht. Wenn zehn Männer gegen andere zehn Männer 
ſtehen und man aber leicht eine größere Schar haben 
kann, ſo ſoll man nicht auf dieſen Vorteil verzichten. 
Habe ich recht oder nicht, Sihdi?“ 

Dieſe Frage war an mich gerichtet, und ſo ant⸗ 
wortete ich: 

„Ich ſtimme dir bei, falls dieſer Zuwachs an Kriegern 
nicht mit Verluſten andererſeits verbunden iſt.“ 

„Welche Verluſte könnten das wohl fein?” 

„Ich meine vor allen Dingen die Zeit, welche wir 
dadurch verlieren könnten.“ 

„Wir haben keinen Augenblick zu opfern, Sihdi, 
denn wir folgen ja ſofort der Spur der Diebe, während 
ſich nur ein einziger Mann von uns trennt, um nach 
dem Lager zu reiten und mehr Leute zu holen.“ 

„Wie folgen uns dieſe? Auf unſerer Fährte?“ 

„Nein. Denn wenn ſie dies thäten, ſo müßten ſie 
erſt wieder hierher, und dann kämen ſie freilich zu ſpät. 
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Sie könnten dann unſere Spuren nicht mehr ſehen, weil 
es inzwiſchen dunkel werden muß.“ 

Er ſann einige Augenblicke nach und fuhr dann fort: 

„Die Reiter hatten die Richtung nach dem Dichebel 
Ma; das iſt der ‚Berg des Waſſers“, weil es dort eine 
Quelle giebt. Ich bin überzeugt, daß ſie dort in der 
Nacht lagern werden. Ich laſſe dreißig oder vierzig 
Krieger holen, welche vor dieſem Berge an einer Stelle, 
wo wir auf ſie warten werden, auf uns zu treffen haben. 
Meinſt du nicht, daß dies richtig ſein wird?“ 

Es war ein Glück für uns, dieſem Scheik der Dina⸗ 
run und ſeinen Leuten begegnet zu ſein. Ich hätte frei⸗ 
lich gern eine andere Dispoſition getroffen, fühlte mich 
ihm aber zu Dank verpflichtet und durfte es nicht zu 
einer vielleicht möglichen Verſtimmung zwiſchen ihm und 
mir kommen laſſen. Darum erklärte ich: 

„Wir kennen dieſe Gegend nicht; euch aber iſt ſie 
wohlbekannt; darum bin ich überzeugt, daß dein Rat 
der beſte iſt, der uns gegeben werden kann. Wir werden 
ihn befolgen.“ 

„Ich danke dir, Sihdi! Du wirft die Erfahrung 
machen, daß ſich niemand täuſcht, der mir vertraut. Wir 
kehren alſo mit euch beiden um.“ 

Er gab einem ſeiner Leute die nötigen Befehle, 
und als dieſer im Galopp fortritt und das ledige Pack⸗ 
pferd mitnahm, ſtiegen wir auf und ſchlugen die Richtung 
ein, aus welcher die Danarun gekommen waren. 

„Brrr!“ ſchüttelte ſich Halef, als wir kaum ein 
Kilometer zurückgelegt hatten. 

„Friert dich wieder?“ fragte ich ihn. 

„Ja. Aber es iſt auch noch etwas anderes.“ 

„Was?“ 

„Mein jetziges Pferd! O, Sihdi, welch eine Wonne 


— 105 — 


des Paradieſes iſt es, auf meinem Barkh zu ſitzen! Ja, 
es ſind ſogar zwei, drei, vier oder fünf ſolche Wonnen! 
Aber ſo ein Gaul wie dieſer! Sihdi, biſt du einmal auf 
einem Ziegenbock geritten?“ 

„Nein.“ 

„Ich auch nicht; aber ich leide jetzt dieſelben Qualen, 
die man eigentlich nur auf dem Rücken einer Ziege ſuchen 
darf. Ich weiß nicht, iſt das Pferd ſchuld, oder giebt 
es eine andere Urſache: Ich werde ſchwindelig; mein 
Herz klopft überſchnell.“ 

„Halef, du biſt krank, ernſtlich krank!“ rief ich be⸗ 
ſorgt aus. 

„Krank? O nein! Wie könnte ich krank ſein, wenn 
es Spitzbuben zu verfolgen und einzufangen giebt! Du 
mußt doch deinen alten treuen Hadſchi kennen!“ 

„Irre dich nicht! Denke einmal an jenen Unglücks⸗ 
ritt von Bagdad auf den Weg der perſiſchen Todes⸗ 
karawane!“ 

„An den werde ich denken, ſo lange ich nur denken 
kann. Wir ritten der Peſt entgegen, die erſt dich, dann 
mich ergriff.“ 

„So erinnere dich genau! Vergleiche deinen da⸗ 
maligen Zuſtand mit deinem jetzigen!“ 

„Allah! Haſt du etwa Grund, jetzt wieder an die 
Peſt zu denken?“ 

„Nein, ſondern einſtweilen nur an das Krankſein 
im allgemeinen. Daß du Schwindel haſt, macht mich 
beſorgt.“ 

„Jetzt iſt er wieder weg; aber ich habe Figuren und 
bunte Fäden vor den Augen, die mich hindern, deutlich 
und klar zu ſehen.“ | 

„Hm! Halef, ich wollte, wir hätten unſere Pferde 
und überhaupt unſer Eigentum wieder und befänden uns 
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an einem ſtillen, ſicheren Orte, an dem wir bleiben 
könnten!“ 

„Sihdi, lieber Sihdi, mache mir doch nicht Angſt 
mit deiner Sorge um mich! Ich bin ja ganz geſund! 
Schau, vorhin fror es mich; jetzt aber iſt das völlig 
weg; es iſt mir ſogar heiß, ganz heiß geworden. Habe 
alſo keine Angſt. Ich bin ſo rüſtig, wie ich ſtets ge⸗ 
weſen bin und wie ich bleiben werde, bis ich ſterbe!“ 

Es wäre ein großer Fehler geweſen, ihm dieſe gute 
Meinung zu widerlegen; darum ſagte ich nichts, und da 
auch er nicht weiter ſprach, ſo ritten wir nun ſtill neben⸗ 
einander her. Nafar Ben Schuri ritt voran; dann 
folgten wir zwei, und hinter uns kamen ſeine Leute. Es 
war eigentümlich, daß der Anführer ſich nicht zu uns 
hielt, aber keineswegs unerklärlich. Wir ſahen, daß er 
der Fährte, welcher wir folgten, große Aufmerkſamkeit 
widmete; das hätte er nicht gekonnt, wenn er gezwungen 
geweſen wäre, ſich mit uns zu unterhalten. Auch lag 
es für den Scheik, der überdies die Gegend genau kannte, 
ſehr nahe, ſich an der Spitze des kleinen Zuges zu halten. 
Vielleicht war er überhaupt ein ſchweigſamer Mann, der 
nur dann ſprach, wenn er es für nötig hielt. Oder galt 
es bei ihm als ein Beweis der Achtung und Höflichkeit, 
ſich nicht zu uns zu geſellen und uns mit neugierigen 
Fragen und überflüſſigen Reden zu beläſtigen? Wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er ſich auch nicht für befähigt oder er⸗ 
fahren genug, auf ein Geſpräch mit Leuten einzugehen, 
denen er ſich nicht geiſtig gleichgeſtellt fühlte. Kurz, es 
gab Gründe genug, ſeine Abſonderung von uns zu er⸗ 
klären. Nur an eines dachten wir nicht, nämlich daß 
ihn das böſe Gewiſſen oder die Vorſicht abhalte, neben 
uns zu reiten und ſich nach Verhältniſſen fragen zu 
laſſen, über welche er nicht Auskunft geben wollte. Da 
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hätten wir ihn ja für unehrlich halten müſſen, ihn, der 
doch eigentlich unſer Retter war, und dazu fehlte uns, 
zumal in unſerer gegenwärtigen Lage, die Befähigung. 
Uebrigens kam es zuweilen vor, daß er uns eine Be⸗ 
merkung über den Weg, die Gegend oder über die 
Spuren, denen wir folgten, zuwarf, und das genügte uns 
ſo vollſtändig, daß wir gar nicht mehr von ihm ver⸗ 
langten. 

Mich beſchäftigte der Gedanke an Halef außer⸗ 
ordentlich. Mir erſchienen ſeine Wangen jetzt noch tiefer 
als vorher eingefallen. Ich ſah ſie bald ſich entfärben, 
bald dunkler werden. Oder bildete ich mir das nur ein? 
Seine Augen blickten jetzt matt und ſtarr, und gar nicht 
lange, ſo ſchienen ſie in ungewöhnlichem Glanz zu ſtrahlen. 
Auch hierin konnte ich mich täuſchen, doch nicht darin, 
daß er zuweilen tief und ſeufzend Atem holte, was ich 
bei ihm noch nie bemerkt hatte. War ſeine Frage nach 
dem Sterben einer Vorahnung entſprungen, daß eine 
ſchwere Krankheit die fleiſchloſen, gierigen Hände nach 
ihm ausſtrecke? Faſt erſchrak ich, denn grad als mir 
dieſer Gedanke kam, wendete er mir ſein Geſicht zu und 
ſagte: f 

„Sihdi, ich komme mit meiner Frage noch einmal: 
Wie denkſt du über das Sterben?“ 

„Wir haben das ja ſchon beſprochen,“ antwortete ich. 

„Nein, noch nicht!“ 

„Wieſo?“ 

„Du haſt mir nicht geantwortet. Du warſt ſo klug, 
wie du immer biſt, wenn du meinſt, daß ich nach etwas 
frage, was ich noch nicht verſtehen kann. Dann ant⸗ 
worteſt du mir dadurch, daß du mich ſelbſt antworten 
läſſeſt. Aber ich wollte doch nicht hören, was ich denke, 
ſondern wie du denkſt.“ 
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„Lieber Halef, frage nicht jetzt nach ſolchen Dingen; 
es iſt nicht Zeit dazu.“ 

„Warum?“ 

„Muß ich dir das erſt erklären? Was weiß der 
Menſch vom Sterben? Und wenn er ja darüber nach⸗ 
denken, oder gar darüber ſprechen will, ſo ſoll er das in 
ſtiller, geräuſchloſer Stunde thun, in welcher er nicht von 
dem Leben abgehalten wird, ſeine Gedanken mit dem 
Sterben zu beſchäftigen. Sei gut, lieber Halef, und laß 
jetzt dieſe Frage fallen!“ 

„Sei gut, lieber Halef! O, Sihdi, wenn du in 
dieſer Weiſe zu mir ſprichſt, ſo könnte ich nicht nur vom 
Sterben ſprechen, ſondern ſelbſt und wirklich ſterben — — 
für dich, aus Liebe, ja, aus Liebe! Wenn doch alle, alle 
Menſchen nur in dieſem Tone zu einander ſprechen wollten!“ 

„Alle?“ 

„Ja, Sihdi!“ 

„Auch die guten mit den böſen?“ 

„Ja, auch; denn dann würden die einen vielleicht 
durch die anderen gerettet werden!“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

„Ja.“ 

„Hml“ 

„Wieder dieſes Hm!“. Hinter dieſem Brummen 
ſteckt ſtets etwas, was ich begangen habe. Wahrſchein⸗ 
lich auch jetzt. Ich bitte, es mir nicht vorzubrummen, 
ſondern deutlich zu ſagen!“ ö 

„Denke an den Erzengel Midſchail, dem das Schwert 
der Rache in die Hand gegeben iſt! Wer wollte ſo 
ſtreng Gericht halten wie er?“ 

„Hm!“ 

„Ah, wer brummt jetzt? Ich oder du? Wer wollte 
weder Gnade noch Güte walten laſſen?“ 
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„Wer wollte wie ein Kieſelſtein oder wie ein hung⸗ 
riger Löwe ſein?“ 

„Hm!“ 

„Ein ſchwarzer Panther, ein Krokodil? Wer wollte 
alle Qualen der Hölle ſpenden und ſich dann lächelnden 
Mundes über dieſe Qualen freuen? Kennſt du vielleicht 
den Mann?“ 

„Hm!“ 

Er hatte bei jedem „Hm!“ den Kopf immer tiefer 
ſinken laſſen. Ich fuhr fort: 

„Und jetzt wünſcht ganz derſelbe Mann, daß alle, 
alle Menſchen nur im Tone der Liebe zu einander ſprechen 
möchten, auch die guten zu den böſen, weil die letzteren 
dadurch vielleicht gerettet werden könnten!“ 

Da hob er den Kopf mit einem ſchnellen Ruck em⸗ 
por, wendete mir das liebe, liebe Geſicht wieder zu und 
rief aus, indem ein helles ſeelengutes Lächeln darüberflog: 

„Vergieb, Sihdi! Dieſer Mann, dieſer Menſch, dieſer 
Kerl, dieſer Dummkopf iſt der größte Eſel, den es nur 
geben kann! Glaubſt du das?“ 

„Nein!“ 

„So ſtreite ich mich mit dir! Du kennſt nämlich 
deinen Halef nicht!“ 


„O doch!“ 
„Nein, noch lange nicht! Auch ich habe ihn nicht 
gekannt, bis — — bis — — bis ich einmal ganz plötz⸗ 


lich den anderen kennen lernte.“ 
„Den anderen?“ 
„Ja. Hältſt du es für möglich, daß ein Menſch 
aus zwei Perſonen beſtehe?“ 
Ich ſah erſtaunt zu ihm hinüber. Welch eine Frage! 
„Ja, da ſchauſt du mich groß an!“ fuhr er fort. 
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„Verzeihe mir, daß ich dir bisher die große, wichtige 
Entdeckung verſchwieg, welche ich an mir gemacht habe! 
Ich beſtehe aus zwei ganz ähnlichen und doch unendlich 
verſchiedenen Weſen. Das eine iſt gut, das andere ſchlimm. 
Beide zuſammen heißen Hadſchi Halef; ſtehen ſie ein⸗ 
ander aber kämpfend gegenüber, ſo iſt das ſchlimme der 
Hadſchi und das gute der Halef. Verſtehſt du mich?“ 

„Ja.“ 

Jetzt war er es, der mich prüfend anſah. 

„Du verſtehſt mich? Sonderbar! Kämpft es etwa 
auch in dir ſo wie in mir?“ 

„Ja, in jedem Menſchen. Aber Millionen ſchenken 
dieſem inneren Kampfe keine Aufmerkſamkeit, und darum 
ſterben ſie, ohne es zum Sieg zu bringen.“ 

„Das will ich aber! Ich will ſiegen, darum kämpfe 
ich! Kein Menſch bemerkt das, und ſelbſt du haſt es 
nicht bemerkt. Es lebt einer in mir; der iſt, als ob er 
von Allahs Himmel ſtamme, ſo freundlich, ſo gütig, ſo 
edel, ſo aufopfernd, ſo geduldig. Das iſt dein Halef, den 
du liebſt. Und es lebt einer in mir, der nicht vom 
Himmel ſtammt, denn er iſt ſtolz, trotzig, unvorſichtig, 
alles übertreibend, prahleriſch, jähzornig, unverſöhnlich, 
rachſüchtig. Das iſt der Hadſchi, der dir nicht gefällt 
und den du meinſt, jo oſt dein „Hm! fich hören läßt. 
Du wirſt vielleicht fragen, warum ich den guten als den 
Halef und den ſchlimmen⸗ als den Hadſchi bezeichne; aber 
wenn ich dir ſage, daß Halef ein Mann und Hadſchi 
ein Titel iſt, ſo wirſt du mich verſtehen.“ 

Für diejenigen, welche es noch nicht wiſſen, diene 
die Bemerkung, daß der Anhänger des Islam dann zum 
Hadſchi wird, wenn er eine der heiligen muhammedaniſchen 
Städte als Pilger beſucht und dort alle ſeine religiöſen 
Obliegenheiten erfüllt hat. Ein Hadſchi in vollſtem Sinne 
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iſt der, welcher in Mekka, Medina und vielleicht gar noch 
in Jeruſalem zum Beſuch der Omarmoſchee geweſen iſt. 
Für den Weſtafrikaner aber genügt es auch ſchon, das 
dort für heilig geltende Kairwan beſucht zu haben. 

Halef hatte nach ſeinen letzten Worten eine kurze 
Pauſe gemacht. Dann fuhr er fort: 

„Als du mich damals in der Sahara kennen lernteſt, 
war ich ein junger unerfahrener und doch ſehr eingebil⸗ 
deter Menſch. Ich nannte mich Hadſchi, obgleich ich 
kein Recht hatte, dieſen Titel zu führen. Du freilich 
durchſchauteſt mich und lächelteſt über dieſen falſchen 
Hadſchi, der noch nie an einem der heiligen Orte geweſen 
war. Ich nannte ſogar meinen Vater und auch meinen 
Großvater Hadſchis, obgleich ſie noch nicht einmal 
Kairwan im Lande Tunis geſehen hatten. Das war 
nicht nur eine Lüge, ſondern ſogar eine Uebertreibung der 
Lüge bis auf meine Vorfahren zurück. Ich war eitel und 
ruhmſüchtig; ich prahlte; ich wollte mehr ſein, als was 
ich war, und aus dieſer Unwahrheit entſprangen alle 
anderen Fehler, welche ſich über dein ‚Hm! zu ärgern 
pflegen. Darum habe ich den ſchlimmen Kerl, der in 
mir ſteckt und mir fo viel zu ſchaffen macht, den ‚Hadfchi‘ 
genannt. Begreifſt du mich jetzt, Sihdi?“ 

„Sehr gut, mein lieber Halef.“ 

„Und dieſer ‚Hadſchi' iſt dir bekannt?“ 

„Wahrſcheinlich beſſer, als du denkſt.“ 

„So hoffe ich, daß dir auch der andere, der gute 
Kerl in mir bekannt iſt, den ich mit meinem Namen, alſo 
mit ‚Halef' bezeichne. Denn dieſer hat mir immer wieder 
zurückzuholen, was der andere mir von deiner Liebe und 
deiner Achtung raubt. Dieſe beiden ſo verſchiedenen 
Weſen wohnen in mir und ſtreiten ſich unaufhörlich nicht 
nur um den Beſitz meiner Perſönlichkeit, ſondern ſogar 
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um jedes meiner Worte und um jede meiner Thaten. 
Wer von ihnen zuerſt dageweſen und wer dann ſpäter 
gekommen iſt, der Hadſchi oder der Halef, das kann ich 
nicht ſagen, denn ich habe damals nicht aufgepaßt. Seit 
einiger Zeit aber beobachte ich ſie ſehr genau, und da 
bemerke ich, daß ſie eigentlich gar nicht zu einander ge⸗ 
hören und doch unendlich ſchwer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. Aber bemerkt habe ich doch, daß der Halef 
die Wahrheit liebt und von dem andern nichts, gar 
nichts wiſſen will, während aber im Gegenteile der Hadſchi 
ſich oft die größte Mühe giebt, mich zu belügen und zu 
betrügen, indem er ſich ſtellt, als ob er der Halef ſei. 
Darum habe ich dieſem Hadſchi ſchon hundertmal die 
Gaſtfreundſchaft in mir gekündigt; aber er hat keinen 
Gehorſam und kein Ehrgefühl; er bleibt, wo er iſt, und 
wenn ich ihn einmal vorn zur Thüre meines Zeltes 
hinausgeworfen habe, ſo iſt er im nächſten Augenblicke 
hinten unter der Leinwand ſchon wieder zu mir und in 
mich hereingekrochen. Sihdi, wenn ich den Kerl faſſen 
könnte! Leider aber iſt mir das nicht möglich! Er hat 
weder vor mir noch vor andern Leuten Angſt, und es 
giebt nur einen, vor dem er ſich fürchtet.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Das biſt du. Ja, du! Vor dir ſcheint er einen 
ungeheuren Reſpekt zu haben, aber weniger vor deiner 
Geſtalt, als vielmehr vor deinen Augen. Erſt ſeitdem ich 
dies bemerkt habe, weiß ich, daß es Augen giebt, welche 
der Warnung, und wieder andere, welche der Verführung 
dienen. Ich habe ſehr oft ſchon in Augen geſehen, bei 
deren Blick dieſer Hadſchi ſofort zu prahlen und zu über⸗ 
treiben beginnt. Aber wenn du mich anſchauſt, weißt du, 
ſo ernſt und doch ſo lächelnd, da kann er gar nicht anders, 
da iſt er ſofort ſtill. Er ſchämt ſich vor dir; ja er flieht 
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vor dir. Wie das nur kommen mag? Kannſt du es mir 
erklären?“ 

„Vielleicht. Er flieht nämlich nicht vor mir, ſondern 
vor dem guten Halef in dir. Dieſer iſt es ja, den ich 
lieb habe, und wenn die Liebe mein Auge auf dich richtet, 
ruft fie ihn wach und ſteht ihm bei, den andern zu be- 
ſiegen. Das iſt ein Rätſel des menſchlichen Seelenlebens, 
welches du nicht löſen kannſt. Verſuche alſo nicht, ihm 
nachzuforſchen!“ 

„Dieſe Warnung iſt gar nicht nötig, denn du weißt 
ja, daß ich kein Freund von Rätſeln bin. Aber über 
die beiden in mir wohnenden Weſen möchte ich doch gar 
ſo gern ins Reine kommen. So oft ich über ſie nach— 
denke, muß ich an die beiden Adamlar!) denken, von 
denen du zuweilen geſprochen haſt. Es iſt in deinem Ahd 
idſch dſchedid?) von ihnen die Rede. Kannſt du dich be⸗ 
ſinnen?“ 

„Ja.“ 

„Das heilige Buch der Chriſten ſpricht von einem 
alten Adam, den man ablegen ſoll, damit ein neuer, ge⸗ 
rechterer und beſſerer an ſeine Stelle trete. Ob da wohl 
der Hadſchi und der Halef gemeint ſind, welche in mir 
wohnen?“ 

„Ja; natürlich ſind ſie gemeint.“ 

„Aber, Sihdi, da möchte ich doch beinahe ſagen, daß 
das heilige Buch der Chriſten das klügſte aller Bücher 
ſei! Es ſchaut in das Innere der Menſchen hinein und 
ſpricht von Geheimniſſen, welche er ſelbſt nicht kennt! 
Wenn eine Religion von mir mehr weiß, als ich ſelbſt, 
ſo muß ich vor ihr Reſpekt haben, ich mag wollen oder 
nicht. Wie ſchade, daß wir von dieſem Geſpräch ab⸗ 

) Türkiſch: Adam = Menſch, eee 


2) Neues Teſtament. j 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 8 
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brechen müſſen! Der Scheik der Dinarun ſcheint etwas 
Wichtiges zu ſehen!“ 

Wir waren nämlich zuletzt durch eine Art von Eng⸗ 
paß geritten. Er mündete auf eine kleine Hochebene, von 
welcher aus er wiederum zu Thale führte. Der Scheik 
hatte ſeinem Pferde die Sporen gegeben, um uns voraus⸗ 
zukommen. Nun hielt er am Rande der Ebene und deutete 
uns durch Zeichen an, daß ihm dort irgend etwas in die 
Augen gefallen ſei. Als wir uns ihm bis auf Hörweite 
genähert hatten, rief er uns zu: 

„Ich ſehe die Räuber. Sie lagern da unten am 
Waſſer. Kommt her; aber reitet nicht bis ganz an den 
Rand dieſes Platzes, damit ihr nicht von ihnen geſehen 
werdet! Der Berg da drüben iſt der Dſchebel Ma.“ 

An dieſem Berge hatte ſich die Natur endlich ein⸗ 
mal wenigſtens einigermaßen grün gekleidet. Seine Hänge 
waren ziemlich hoch hinauf mit Gras bewachſen, und an 
ſeinem Fuße zog ſich allerlei Buſchwerk hin. Es gab da 
ſogar einen kleinen, ſchmalen Waſſerlauf, an deſſen Ufer 
wir die, welche wir ſuchten, lagern ſahen. 

„Wir müſſen von den Pferden ſteigen, wenn wir ſie 
unbemerkt beobachten wollen,“ meinte der Scheik, indem 
er aus dem Sattel ſprang, welchem Beiſpiele wir natür⸗ 
lich folgten. „Ich glaube, daß ſie es ſind. Oder meint 
ihr vielleicht, daß ich mich irre?“ 

Er richtete dieſe Frage an mich und Halef. Der 
letztere antwortete: 

„Ich ſehe gar niemand. Soeben legt ſich mir wieder 
dieſer rote Nebel vor die Augen, den mein Blick nicht 
durchdringen kann. Sihdi, ſag, was du erblickſt!“ 

Ich ſah zwölf Menſchen und vierzehn Pferde. Zwei 
von dieſen letzteren ſtanden von den anderen getrennt. 
Es waren unſere Rapphengſte; ich irrte mich nicht, denn 
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ich erkannte fie ganz deutlich. Als ich dies Halef ſagte, 
rief er aus: 

„So wollen wir eilen, ſchnell hinabzukommen! Dieſe 
Schurken ſollen keinen Augenblick zu lange das Vergnügen 
haben, ſich für die Beſitzer unſeres Eigentums zu halten!“ 

Er wollte ſofort wieder in den Sattel ſteigen. 

„Keine Uebereilung, Halef,“ warnte ich. „Wir 
können nicht anders zu ihnen kommen, als daß wir die 
diesſeitige Berglehne hinabreiten, und da müſſen ſie uns 
ſehen.“ 

„Du meinſt, dann fliehen ſie und entkommen uns?“ 

„Nein, ich bin vielmehr der Anſicht, daß ſie bleiben 
würden, um uns Widerſtand zu leiſten. Wir wären 
ohne Deckung; ſie aber könnten ſich hinter die Büſche 
ſtecken. Haſt du Luſt, dich erſchießen zu laſſen, ohne dich 
wehren zu können?“ 

„Welche Frage! Ich will auf keinen Fall erſchoſſen 
ſein, gleichviel, ob ich mich wehren kann oder nicht. Aber 
können wir denn nicht von einer anderen, beſſeren Seite 
an ſie kommen?“ 

„Das würde uns zu einem Umwege nötigen, für den 
uns die Zeit mangelt. In einer Viertelſtunde wird es 
dunkel ſein. Bedenke das!“ 

„Was ſoll ich thun, Sihdi? Denken? Das kann ich 
nicht! Soeben iſt es mir wie ein leiſer Hauch der Wüſte 
durch den Kopf gegangen. Mein Hirn iſt heiß, und alle 
Gedanken ſind aus ihm hinweggeblaſen. Was iſt das 
plötzlich nun? Ich muß mich ſetzen.“ 

Er ließ ſich auf die Erde nieder und legte den Kopf 
in die Hände. Ich wollte mich zu ihm niederbücken; er 
aber wehrte ab: 

„Sorge dich ja nicht um mich! Das iſt gar nicht 
ſchlimm, ſondern nur die letzte Wirkung des giftigen 
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Kaffees, den wir geſtern getrunken haben. Es wird ſchnell 
vorübergehen. Glaube mir: ich bin ſo geſund, wie du 
nur wünſchen magſt!“ 

Er ſchob mich von ſich fort, und ich gab mir den 
Anſchein, daß ich beruhigt ſei. Ich konnte ja nichts 
Beſſeres thun, zumal Nafar Ben Schuri mich jetzt in 
Anſpruch nahm: 

„Was du zum Scheik der Haddedihn ſagteſt, waren 
Worte der Vernunft. Wollten wir ſo, wie er es wünſchte, 
zum Angriffe ſchreiten, ſo würde keiner von uns lebend 
an die Feinde kommen. Wir müſſen hier warten, bis 
es. dunkel iſt.“ 

„Dann aber wird der Weg nur ſchwer zu finden 
ſein,“ bemerkte ich. 

„Nein. Wir ſind ihn oft geritten und kennen ihn 
genau.“ 

„Aber das Geräuſch der Pferdehufe kann uns leicht 
verraten.“ 

„So laſſen wir die Pferde hier zurück. Auch ver⸗ 
fehlen können wir trotz der Dunkelheit die Feinde nicht, 
weil ſie wahrſcheinlich ein Feuer anzünden werden. Auch 
hoffe ich, daß meine Leute kommen, ehe es finſter wird.“ 

„Wo iſt die Stelle, an welcher ſie zu uns ſtoßen 
ſollen?“ 

„Hier dieſe iſt es. Sie werden durch den Paß 
kommen, durch den wir ſoeben geritten ſind. Ich ſage 
dir, daß uns die Leute da unten gar nicht entgehen 
können. Erlaube, daß wir uns niederſetzen! Wir können 
jetzt nichts anderes thun, als warten.“ 

Er hatte recht. In Beziehung auf die Wieder⸗ 
erlangung unſeres Eigentums lagen die Verhältniſſe ſo, 
daß ich mich beruhigt fühlte. Dagegen war es mir um 
Halef bang. Ich ſetzte mich an ſeiner Seite nieder und 
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verſuchte, ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. Er gab 
mir nur ganz kurze Antworten; ſein Ton war matt, der 
Klang faſt widerwillig; darum hielt ich es für beſſer, 
zu ſchweigen. 

Da auch die Dinarun nicht ſprachen, ſo herrſchte 
hier oben bei uns eine Stille, welche nur durch das je⸗ 
weilige Schnaufen oder Hufſcharren eines Pferdes unter⸗ 
brochen wurde. Der Tag ging ſchnell zu Ende. Der 
Abend ſenkte ſich hernieder, aber die erwartete Ver: 
ſtärkung ſtellte ſich nicht ein. Da der Scheik keine Be— 
merkung hierüber machte, nahm auch ich dieſen Umſtand 
ſchweigend hin. Wozu über etwas Worte machen, was 
man durch ſie doch nicht ändern kann! Auch brannte 
unten am Waſſer jetzt noch kein Feuer, und uns an die 
Feinde ſchleichen, ohne einen ſolchen Wegweiſer zu haben, 
das wäre doch wohl unvorſichtig geweſen. 

Da fühlte ich Halefs taſtende Hand, welche meinen 
Arm berührte und an demſelben niederglitt. Er ergriff 
meine Rechte, nahm ſie in ſeine beiden Hände und lehnte 
ſeinen Kopf an meine Seite. So ſaß er längere Zeit 
ſtill und unbeweglich. Mir war es, als ob e Hände 
ungewöhnlich warm ſeien. 

„Sihdi!“ erklang es leiſe. 

„Halef!“ antwortete ich ebenſo. 

„Siehſt du die Sterne dort oben?“ 

„Ja.“ 

„Man meint, daß das der Himmel ſei. Ob euer 
oder unſer Himmel?“ 

„Meinſt du, es gebe verſchiedene Himmel, mein 
guter Halef?“ 

„Nein. Und wenn! Hätte Allah zehn Himmel, 
und mir wäre der höchſte von ihnen beſtimmt. Und 
hätte der Gott der Chriſten auch zehn Himmel, und 
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für dich ſollte der unterſte ſein. Weißt du, was ich 
thäte?“ 

„Nun?“ 

„Ich verzichtete auf meinen oberſten und ginge mit 
dir in deinen niedrigſten. Er würde für mich doch der 
höchſte ſein, denn wo die Liebe wohnt, da iſt die ſchönſte 
und beſte Seligkeit. Wäre ich dir willkommen, Sihdi?“ 

„Kannſt du ungewiß hierüber ſein, Halef?“ 

„Nein. Ich bin wie ein Kind, welches gern den 
Vater ſagen hört, daß er es liebt!“ 

„So ſage ich es dir von ganzem Herzen!“ 

„Ich danke dir! Ich dachte ſoeben nach — — — 
über dich und über mich. Meinſt du, daß wir Freunde 
ſeien?“ 

„Gewiß! Beſſere kann es gar nicht geben!“ 

„Ich denke aber anders.“ 

„Wie?“ 

„Solche Freunde, wie wir ſind, kann es ja gar nicht 
geben. Wir ſind mehr, viel mehr als Freunde. Es 
giebt kein Wort dafür. Wenn wir uns als Menſchen 
lieben, welche beide ein gutes und ein nicht gutes Weſen 
in ſich haben, ſo ſind wir Freunde. Aber wenn wir die 
Liebe nur der beiden guten Weſen in uns meinen, ſo iſt 
das mehr als Freundſchaft; das muß doch wohl der 
Himmel ſein! Das iſt es, was ich dachte, und was ich 
dir ſagen wollte. Ich kann dein Geſicht nicht erkennen; 
aber ſag, lächelſt du vielleicht?“ 

„Nein. Ich bin ſehr ernſt, aber glücklich ernſt.“ 

„Und ich bin ſo weich. Woher das wohl kommen 
mag? Sag: Wenn ich dich hier verlaſſen müßte, um 
zu ſterben, würde ich dich dann wohl auch noch ſehen 
können?“ 

„Halef! Wie kommſt du zu dieſer Frage?“ 
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„Das weiß ich nicht. Sie kam mir auf die Zunge 
und wollte ausgeſprochen ſein; da habe ich es gethan. 
Es ſpricht jemand in mir vom Tode. Ob es der Halef 
oder der Hadſchi iſt, das weiß ich nicht; aber ich werde 
— — — Horch!“ 

Es gab in dieſem Augenblick allerdings etwas zu 
hören, nämlich ein plötzliches Geſchrei vieler Stimmen, 
wie es beim Angriffe oder im Kampfe ausgeſtoßen wird. 
Die Dinarun ſprangen auf, und ihr Scheik rief aus: 

„Allah! Das ſind meine Krieger!“ 

„Da unten?“ fragte ich, indem ich mich auch ſchnell 
erhob. „Du ſagteſt doch, daß ſie hierher kommen 
würden!“ 

„Sie ſind direkt zu den Räubern geritten und über 
ſie hergefallen.“ 

„Aber ſie wußten doch nicht, wo dieſe ſich be⸗ 
fanden!“ 

„Es wird ſie der Zufall oder irgend ein Zeichen zu 
der Stelle geführt haben.“ 

„Irrſt du dich nicht? Weißt du gewiß, daß es 
deine Leute ſind?“ 

„Sie ſind es. Es iſt unſer Ruf.“ 

„So müſſen wir hinab!“ 

„Nein. Jetzt noch nicht. Laß nur einige Minuten 
vergehen, ſo werden wir erfahren, wie es ſteht!“ 

Ich war nicht ohne Sorge, zwang mich aber zur 
Geduld. Halef war auch aufgeſprungen. Es ſchien alle 
Schwäche von ihm gewichen zu ſein. Seine Stimme 
klang ſehr energiſch, als er den Scheik jetzt fragte: 

„Können deine Krieger denn einen anderen Weg als 
den ihnen anbefohlenen eingeſchlagen haben?“ 

„Ja,“ antwortete Nafar Ben Schuri. 

„Warum? Sie haben doch zu gehorchen?“ 
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„Man kann doch auch grad aus Gehorſam etwas 
anderes thun, als was befohlen worden iſt.“ 

„Nein! Das iſt gar nicht möglich, denn ein Befehl 
wird doch gegeben, daß man ihn grad ſo und nicht anders 
befolge, als er lautet.“ 

„Aber wenn der, welcher ihn auszuführen hat, 
währenddem einſieht, daß er ihn auf andere Weiſe viel 
beſſer und vollſtändiger erfüllen kann, ſo iſt es doch grad 
die Pflicht des Gehorſams, nicht darauf zu achten, wie 
der Befehl urſprünglich geklungen hat!“ 

„Damit erkennſt du alſo jedem deiner Leute die Be⸗ 
rechtigung zu, deine Gebote zu deuten und von ihnen 
abzuweichen oder nicht, je nachdem ſie es für nützlich 
halten. Meine Haddedihn haben genau nach meinen 
Worten zu handeln, ohne von ihnen hinwegzunehmen 
oder hinzuzufügen. Doch ſchaut hinab! Man hat ein 
Feuer angezündet, und man ruft. Wer iſt gemeint?“ 

Es leuchtete unten eine Flamme auf, und wir hörten 
die Worte erklingen: 

„Gahlab, gahlab; ta’al, ta’al, ia Scheik — — Sieg, 
Sieg; komm, komm, o Scheik!“ | 

„Dieſe Worte gelten mir,“ antwortete Nafar Ben 
Schuri. „Meine Leute wiſſen ja, daß ich hier oben bin, 
und da ſie den Feind überwunden haben, ſo fordern ſie 
mich auf, zu ihnen hinabzukommen.“ 

„Hoffentlich haben ſie in ihrem eigenmächtigen Han⸗ 
deln nichts gethan, was uns in Schaden ſetzt! Wie man 
etwas thut, das iſt oft wichtiger, als daß man es thut!“ 

Die Rufe von unten wiederholten ſich, und ſo ſtiegen 
wir auf, um hinabzureiten. Das geſchah in einer langen 
Einzelreihe, einer hinter dem andern. Halef und ich 
machten die letzten und verließen uns auf unſere Pferde, 
welche trotz der Dunkelheit und trotz der Beſchwerlichkeit 
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des Weges nur ſelten einmal einen Fehltritt thaten. So 
kamen wir ganz gut in das Thal hinab und ritten quer 
über dasſelbe hinüber, indem wir uns das Feuer als 
Wegweiſer dienen ließen. Dabei wurden Rufe und 
Gegenrufe gewechſelt, und es gab einen Lärm, der immer 
größer wurde, je näher wir kamen. Als wir dann an⸗ 
langten, befanden wir uns inmitten von 50 oder 60 
Dinarun, welche alle auf das lebhafteſte auf uns ein⸗ 
ſchrieen. Jeder einzelne wollte uns erzählen, durch welche 
großen Heldenthaten ſpeziell auch er zum Siege beige— 
tragen habe, und ſo dauerte es ziemlich lange, bis wir 
erfuhren, wie höchſt einfach ſich die Sache zugetragen habe. 

Der Bote, welcher von dem Scheik in das Lager 
geſandt worden war, hatte den Anführer gemacht. Es 
war für ihn ſelbſtverſtändlich geweſen, daß die Diebe 
am Waſſer des Dſchebel Ma nachtlagern würden. Er 
hatte unterwegs den Entſchluß gefaßt, ſich mit dem ganzen 
Ruhme des Sieges zu ſchmücken und den Ueberfall alſo 
ohne den Scheik und uns zu übernehmen. Darum war 
er nicht nach dem Stelldichein geritten, ſondern einer 
anderen Richtung gefolgt, welche ihn unten thalabwärts 
bis an den Fuß des Berges geführt hatte. Dort ange⸗ 
kommen, waren die Pferde unter der Aufſicht einiger 
Leute zurückgelaſſen worden. Dann hatte man ſich leiſe 
dem Waſſer entlang geſchlichen, die Feinde trotz der 
Dunkelheit entdeckt und ſie ſo unerwartet und mit Ueber⸗ 
macht überfallen, daß an einen Widerſtand gar nicht zu 
denken geweſen war. Sonderbarerweiſe wurde dieſem 
eigenmächtigen Verfahren von ſeiten des Scheikes nicht 
die geringſte Rüge erteilt. 

Die Räuber lagen mit Stricken und Riemen ge⸗ 
bunden an der Erde. Doch noch ehe wir uns mit ihnen 
beſchäftigen konnten, geſchah etwas, worüber ſelbſt die 
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pferdekennenden Dinarun in Staunen gerieten. Nämlich 
kaum war der Schein des Feuers auf mich und Halef 
gefallen, und kaum hatten wir einige laute Worte ge⸗ 
ſprochen, ſo ertönte von der Seite her das überlaute, 
frohe Wiehern zweier Pferdeſtimmen, und unſere beiden 
Rappen drängten ſich, ihn gewaltſam auseinandertreibend, 
durch den Haufen der Beduinen, um uns zu begrüßen. 
Barkh machte vor Freude die drolligſten Ziegenbock⸗ 
kapriolen, die er nur unterbrach, um ſeinen Kopf an 
Halefs Bruſt zu reiben und ihm in das Geſicht zu 
ſchnauben, als ob er ſehr viel und wichtiges mit ihm zu 
ſprechen habe. Mein Assil Ben Rih benahm ſich nicht 
ſo laut wie Barkh, aber im höchſten Grade rührend. Er 
drückte mir ſein Maul feſt an die Wange — Pferde ge⸗ 
hören bekanntlich zu den wenigen Tieren, welche küſſen 
— leckte mir hierauf die Hand und legte ſich dann zu 
meinen Füßen auf die Erde nieder und ſah mich an, als 
ob er ſagen wolle: „Du weißt, was ich meine. Sei ſo 
gut, und thu es mir zuliebe, damit ich nicht nur ſehe, 
ſondern auch höre, daß du wieder bei mir biſt!“ Er 
wollte nämlich die gewohnte Sure in das Ohr geſagt 
haben. Leider durfte ich das nicht thun, weil ich damit 
eines der Geheimniſſe dieſes prächtigen Tieres verraten 
hätte. Aber ich kniete zu ihm nieder, ſteckte den Arm 
unter ſeinem Hals hindurch und hob ſeinen Kopf empor, 
um ihn zu ſtreicheln und den Hauch meines Mundes 
ſeine Nüſtern berühren zu laſſen. Da ging ſein Atem 
ſo laut und ſo froh, daß es geradezu gefühllos geweſen 
wäre, zu behaupten, dies ſei etwas anderes, aber nur 
keine Freude. 

„Er hat dich lieb, ſehr lieb,“ ſagte da der Scheik. 
„Iſt es ſein Geheimnis, daß du ihn ſo anfaſſeſt und 
ihm deinen Atem giebſt?“ 
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„Nein,“ antwortete ich kurz, weil es unter den Be⸗ 
duinen als Taktloſigkeit gilt, nach dem Geheimniſſe eines 
edlen Pferdes zu fragen. 

„Aber er hat eines oder vielleicht gar mehrere?“ 
erkundigte er ſich weiter. 

„Allerdings, denn er iſt vom echteſten, allerreinſten 
Blute.“ 

„Beſtehen dieſe Geheimniſſe in Worten oder in 
Zeichen?“ 

„Dieſe Geheimniſſe beſtehen eben in Geheimniſſen, 
von denen nicht geſprochen wird!“ 

Ich ſagte das in zurückweiſendem Tone; dennoch 
fuhr er fort: 

„Bitte, laß mich die Probe machen! Ich will ſeinen 
Hals umarmen, grad ſo wie du, und ihm dann auch in 
die Nüſtern hauchen.“ 

Das war eine beiſpielloſe Zudringlichkeit, welche 
mich leicht bewegen konnte, meine bisher gute Anſicht 
über dieſen Mann zu ändern. Ich ſchüttelte verneinend 
den Kopf. Trotzdem knieete er neben mir nieder und 
ſagte: 

„Ich habe noch nie ein Tier von dieſer Reinheit des 
Blutes geſehen. Ich muß es liebkoſen. Verweigere mir 
das nicht!“ 

Da ſtand ich nun allerdings ſchnell auf, um ihm 
Platz zu machen, und antwortete: 

„Du biſt dein eigener Herr und darfſt natürlich 
thun, was dir beliebt. Als deinem Gaſte iſt es mir 
verboten, dich zu hindern.“ 

Jetzt ſchob er ſeinen Arm unter den Hals des 
Pferdes, welches dieſe Berührung zwar duldete, aber mit 
unwilligem Schnaufen beantwortete. Als er dann aber 
Assil anhauchte, ſchleuderte dieſer ihn mit einer kräftigen 
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Bewegung des Kopfes zur Seite, ſprang auf und ſchlug 
mit den Hinterhufen nach ihm aus, glücklicherweiſe ohne 
ihn zu treffen, weil Halef ſchnell hinzugeſprungen war 
und den Scheik von der gefährlichen Stelle hinweggeriſſen 
hatte. Dieſer rief, beſchämt von der ihm erteilten Lehre, 
zornig aus: 

„Allah verdamme das Vieh, welches im Zeichen des 
Scheitan!) geboren worden iſt! Man wagt ja förmlich 
ſein Leben, wenn man es berührt!“ 

„Das thut man allerdings,“ antwortete ich. „Warum 
hörteſt du nicht auf mich? Man ſoll nie verſuchen, mit 
Gewalt in die Geheimniſſe anderer Menſchen dringen 
zu wollen!“ 

„Iſt der andere Hengſt von derſelben Gefährlichkeit?“ 

„Der eine iſt wie der andere. Sie erkennen nur uns 
als ihre Herren an. Wer dieſes unſer Recht nicht achtet, 
der hat es zu bereuen. Schau dieſe beiden Menſchen an! 
Sie haben ſich an unſeren Pferden vergriffen und ſie 
bezwingen wollen. Die Strafe iſt der That ſofort ge— 
folgt.“ 

Ich zeigte bei dieſen Worten auf die beiden Diebe, 
deren verbundene Gliedmaßen vermuten ließen, daß ſie 
die zwei Unvorſichtigen ſeien, die ſich an unſeren Pferden 
vergriffen hatten. Sie waren, wie auch ihre Kameraden, 
gefeſſelt, ſagten kein Wort und ſahen uns auch nicht an. 
War das ein Zeichen der Scham, des Schuldbewußt⸗ 
ſeins? Oder hatte es auch noch einen anderen Grund? 
Wir konnten ihre Züge nicht deutlich ſehen, weil das 
flackernde Feuer keine ruhige Helle gab. 

Ganz ſelbſtverſtändlich war es nun unſer Erſtes, nach 
den uns geraubten Gegenſtänden zu ſuchen. Das wurde 
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uns ſonderbarerweiſe viel leichter, als es zu vermuten 
geweſen war. Wir ſahen nämlich unweit des Feuers 
einen Mantel ausgebreitet, auf welchem alles lag, was 
wir vermißten, von den Gewehren an bis herunter zum 
kleinſten Büchschen, welches den Phosphor zur Bereitung 
der Zündhölzer enthielt. Daß nichts, aber auch gar 
nichts fehlte, hätte uns wohl auffallen müſſen, doch 
mangelte uns jetzt die Ruhe, dieſen Umſtand ganz be⸗ 
ſonders zu beachten. Die Diebe hatten den Raub wahr⸗ 
ſcheinlich erſt ſpäter teilen wollen. Das genügte voll⸗ 
ſtändig, zu erklären, warum noch jetzt alles ſo ſchön bei⸗ 
ſammenlag. 

Auch Nafar Ben Schuri äußerte ſeine Freude dar⸗ 
über, daß es uns mit ſeiner Hilfe gelungen ſei, ohne den 
geringſten Verluſt und ſo vollſtändig wieder zu unſerem 
Eigentum zu gelangen. Er kauerte ſich zu uns hin und 
nahm ein Stück nach dem anderen in die Hände, um es 
zu betrachten und ſeine Bemerkungen darüber zu machen. 
Ganz beſonders intereſſierte er ſich für unſere Gewehre, 
deren Konſtruktion ihm vollſtändig unbekannt war. Er 
betrachtete ſie mehr als genau, wollte den Zweck jedes 
einzelnen Schräubchens wiſſen und wurde uns mit ſeinen 
vielen Fragen ſo unbequem, daß Halef ihm endlich im 
Tone ſchlechtverhehlten Unwillens bedeutete: 

„Du ſiehſt, daß dieſe Gewehre grad ſo wie unſere 
Pferde ihre Geheimniſſe haben, welche jeder zu achten hat, 
dem ſie nicht freiwillig mitgeteilt werden!“ 

„Verzeih! Aber bei dieſer Art von Waffen darf 
man doch neugierig ſein,“ entſchuldigte ſich der Scheik. 
„Ihr beide wißt, wie oft und viel von ihnen geſprochen 
wird. Man erzählt ſich Wunderdinge von ihnen und 
von eurer Fertigkeit in ihrem Gebrauche. Dieſe Gewehre 
ſind den Waffen des ganzen Morgenlandes überlegen. 
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Iſt es da ſo unbegreiflich, daß ich gern wiſſen möchte, 
wie man ſie zu handhaben hat?“ 

„Ja, es iſt unbegreiflich, weil die Neugierde nur 
eine Eigenſchaft der alten Weiber iſt. Bei dem Scheik 
und Anführer tapferer Krieger aber darf ſie noch viel 
weniger als ſonſt bei einem Mann zu finden ſein.“ 

Das war deutlich geſprochen, wohl auch ein wenig 
rückſichtslos, weil wir dem in dieſer Weiſe Zurückgewie⸗ 
ſenen ja ſo viel verdankten. Aber daß er ſich jetzt wieder, 
wie vorhin bei den Pferden, ſo zudringlich zeigte, das 
legte unſerer Dankbarkeit einen Dämpfer auf, der uns 
ſelbſt am unangenehmſten berührte. Leider ſchien er das 
nicht zu empfinden, denn er fügte zu den bisherigen 
Fehlern einen neuen, indem er im Tone des Vorwurfes 
ſagte: 

„Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, was ihr uns ſchuldig 
ſeid! Wo wäret ihr jetzt, und was hättet ihr jetzt, wenn 
wir nicht bereit geweſen wären, euch in unſeren Schutz 
zu nehmen!“ 

Halef war eifrig damit beſchäftigt, alles, was ihm 
gehörte, einzuſtecken, ich ebenſo. Jetzt hatten wir nur 
noch die Gewehre an uns zu nehmen. Wir thaten das, 
und nun, da wir uns ſicher und ſelbſtändig fühlen durften, 
antwortete der Hadſchi: 

„Du forderſt Dankbarkeit? Weißt du noch nicht, daß 
der wahre Dank nicht genommen, ſondern nur gegeben 
werden kann? Du haſt zwar von uns gehört, kennſt uns 
aber nicht. Darum erſcheint dir deine Güte zu uns viel 
größer als ſie wirklich iſt. Wo wir wären und was wir 
jetzt hätten? Wir hätten auch ohne euch die Spuren dieſer 
Diebe gefunden. Wir wären ihnen gefolgt und hätten 
uns noch während dieſer Nacht hierhergeſchlichen, um zu 
beſtrafen, was man an uns verbrochen hat. Euch haben 
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wir weiter nichts, weiter gar nichts zu verdanken, als 
daß wir drei oder vier Stunden eher hier eingetroffen 
ſind. Und für dieſe paar Stunden ſollen wir dir die 
Geheimniſſe unſerer Pferde und unſerer Waffen verraten? 
Denke nach, was du da forderſt! Wir haben uns als 
deine Gäſte betrachtet; aber wenn du uns mit Fragen 
von dir treibſt, ſo werden wir jetzt auf unſere Pferde 
ſteigen und nach einem Orte reiten, wo man weiß, daß 
die wahre Freundſchaft ſich nicht im Ueberfluß der Worte 
zeigt! — — Barth, ta' ahl !)!“ 

Als ſein Pferd dieſe beiden Worte hörte, kam es 
herbei und ſtellte ſich ſo vor Halef hin, daß dieſer nur 
den Fuß in den Bügelſchuh zu heben brauchte, um ſich 
in den Sattel zu ſchwingen. Ich gab dem Freunde inner⸗ 
lich recht, hätte mich aber an ſeiner Stelle wohl etwas 
höflicher ausgedrückt. Wir hatten Rückſicht zu nehmen. 
Wie kam es nur, daß der ſonſt ſo gern dankbare Kleine 
hier ſo ſchroffe Ausdrücke fand? Er hob auch wirklich 
ſchon den Fuß, um aufzuſteigen, da trat der Scheik 
ſchnell zu ihm hin und ſagte, indem er ihn am Arme 
zurückhielt: 

„Hadſchi Halef Omar, handle nicht zu ſchnell! Es 
war ja nicht meine Abſicht, euch von hier fortzutreiben! 
Bedenke, was man von uns ſagen würde, wenn man er⸗ 
führe, ihr ſeiet unſere Gäſte geweſen, wäret aber nicht 
bei uns geblieben!“ 

„Für uns würde das wohl keine Schande ſein!“ 
antwortete Halef ſtreng. 

„Nein, aber für uns! Darum bitten wir euch, hier 
zu bleiben und morgen früh mit nach unſerem Lager zu 
reiten. Ihr könnt dieſen Ort wohl auch gar nicht eher 
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verlaſſen, als bis ihr über die Diebe Gericht gehalten 
habt!“ a | 

Das war freilich ein Grund, welcher fofort wirkte: 

„Gericht halten? Allerdings!“ antwortete der Kleine. 
„Wer fol es thun? Willſt du dich mit einer Dſchemmah!) 
deiner Krieger daran beteiligen?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil das Urteil derſelben wohl nicht mit dem 
eurigen übereinſtimmen würde.“ 

„Wieſo?“ 

„Jede Dſchemmah hat nach dem Geſetze der Wüſte 
zu richten, welches den Pferderaub mit dem Tode be⸗ 
ſtraft. Euer Urteil aber wird ſich dieſer Strenge wahr⸗ 
ſcheinlich nicht bedienen.“ 

„Nicht?“ fragte Halef im Tone der Ueberraſchung. 
„Warum denkſt du das?“ 

Der Scheik dachte nach, wie er ſich am beſten aus⸗ 
zudrücken habe. Leider verhinderte mich ſein Vollbart, 
ſeine Geſichtszüge zu ſtudieren. Sie kamen mir verlegen 
und doch auch wieder pfiffig vor. Er wollte unbefangen 
erſcheinen, und doch hätte ich behaupten mögen, daß er 
grad jetzt befangen ſei. Dann antwortete er: 

„Man hört von euch, daß ihr ganz anders denkt, 
als andere Leute denken. Ihr handelt nach einer Ge⸗ 
rechtigkeit, welche lieber verzeiht, als daß ſie ſich den 
Vorwurf der Härte machen läßt. Und hart wäre es doch 
wohl, wenn dieſe zwölf Perſonen wegen nur zwei Pferden 
alle ſterben müßten!“ | 

„Nur zwei? Ich ſage dir, daß dieſe zwei Hengſte 
mehr wert ſind als hundert, als tauſend andere Pferde! 
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Die Zahl kommt alſo hier ganz und gar nicht in Be⸗ 
tracht.“ 

„So, aber doch der Umſtand, daß ihr euch ſchon 
wieder in ihrem Beſitz befindet!“ 

„Das iſt richtig. Wir werden alſo nicht vom Tode 
ſprechen. Aber eins dieſer edlen Pferde iſt geſchlagen 
worden. Das iſt etwas, was nicht vergeben werden 
kann!“ 

„Rechne die zerbrochenen Knochen der beiden Un⸗ 
vorſichtigen ab, welche von den Hufen getroffen worden 
ſind!“ 

„Abrechnen? Wie kommſt du mir vor? Iſt es deine 
Abſicht, der Dawa weteli!) dieſer Miſſethäter zu fein 
und ſie zu verteidigen? Wer nicht mit richten will, hat 
auch nicht zu beſchönigen. Ich werde alſo mit meinem 
Sihdi beraten, und was wir beſtimmen, das wird aus⸗ 
geführt. Jetzt aber — — jetzt — — o, Sihdi, halte 
mich! Der Schwindel iſt wieder da. Ich ſehe nichts und 
muß mich niederſetzen!“ 

Er griff nach dem vor ihm ſtehenden Pferde, um 
ſich feſtzuhalten. Ich ſchlang den Arm um ihn und führte 
ihn an das Feuer. Dort ließ ich ſeine Decke ausbreiten 
und legte ihn auf dieſelbe nieder. War ich erſt beſorgt 
geweſen, ſo wurde mir nun angſt um ihn. 

„Was fehlt dem Scheik der Haddedihn?“ erkundigte 
ſich Nafar Ben Schuri. „Hat er vielleicht den Suchuna?)?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Oder die Berdija?)?“ 

„Nein.“ 

„Oder die Chumma mutallati“)?“ 
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„Auch dieſe nicht. Er hat geſtern vergifteten Kaffee 
getrunken. Davon iſt ihm noch übel. Weiter iſt es nichts.“ 

Ich wußte, daß ich log; aber die Klugheit verbot 
mir, die Wahrheit zu ſagen. Ich war jetzt beinahe über⸗ 
zeugt, es mit einer ſchweren, typhöſen Erkrankung zu 
thun zu haben, mußte dies aber verheimlichen, um mir 
die Bedingungen einer wenigſtens den Umſtänden an⸗ 
gemeſſenen guten Krankenpflege zu ermöglichen. Daß es 
ſich um eine anſteckende Krankheit handle, brauchte jetzt 
noch niemand zu wiſſen. Später freilich hatte ich es 
unter allen Umſtänden für meine Pflicht zu halten, die 
Dinarun vor Anſteckung zu bewahren. 

Glücklicherweiſe hatten wir unſere Sachen wieder, 
auch unſere kleine Reiſeapotheke. Ich beeilte mich alſo, 
Halef Chinin zu geben. Dann lag er ſtill und mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen da, als ob er ſchlafe. 

Die aus dem Lager gekommenen Dinarun waren 
mit Proviant verſehen. Es wurde gegeſſen. Die Portion 
Halefs bot ich ihm nicht an, ſondern hob ſie auf. Für 
unſere beiden Pferde ſorgte ich ſelbſt. Dann ſetzte ich 
mich zu Halef hin, um das zu thun, was ich auch in 
der vorigen Nacht mir vorgenommen aber leider nicht 
gethan hatte — — zu wachen. 

Für Nafar Ben Schuri war an der anderen Seite 
des Feuers ein Lager zurecht gemacht worden. Da ſaß 
er, rauchte einen Tſchibuk und ſchien in Nachdenken ver⸗ 
ſunken zu ſein. Mit wem er ſich im ſtillen beſchäftigte, 
das ſagten mir die Blicke, welche er von Zeit zu Zeit 
zu mir herüberſandte. Seine Leute hatten ſich ſo ge⸗ 
lagert, wie es in ihrem Belieben lag. Eine gewiſſe 
Ordnung ſchien dabei nicht beabſichtigt zu ſein. Einmal 
ſtand ich auf, um nach den Gefangenen zu ſehen. Ihre 
Feſſeln waren nicht übermäßig ſtreng angelegt, doch 
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brauchte ich nicht beſorgt zu fein, daß fie ſich losmachen 
würden, weil fie rings von den Dinarun umgeben waren 
und ich ja die Abſicht hatte, nicht zu ſchlafen. Sie lagen 
mir ſo nahe, daß mir nichts entgehen konnte. 

Ich wollte die beiden Verletzten unterſuchen, um 
ihnen, falls möglich, ihre Schmerzen zu erleichtern; ſie 
duldeten das aber nicht. Dann legte ich dem, den wir 
für ihren Anführer gehalten hatten, einige Fragen vor, 
die er mir beantworten ſollte. Ich wollte ihn durch ſie 
zu der Bitte ermuntern, nicht ſtreng mit ihm und ſeinen 
Leuten zu verfahren; er zog es aber vor, ſich in ein ſo 
trotziges Schweigen zu hüllen, daß ich den wohlgemeinten 
Verſuch aufgab und an meinen Platz zurückkehrte. Da 
richtete nun der Scheik das Wort an mich: 

„Sihdi, halte es nicht für Herzenshärtigkeit! Es 
iſt die Furcht vor dir, die dieſem Manne die Worte 
raubt!“ f 

„Verteidigſt du ihn abermals?“ antwortete ich. 

„Nein. Nur ſuche ich mir ſein Schweigen zu er⸗ 
klären. Welches Urteil werdet ihr wohl über ihn und 
ſeine Leute fällen?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich Muß N mit Hadſchi 
Halef ſprechen.“ 

„Und wo ſoll es ausgeführt art 

„Da wo wir uns befinden, wenn es N 
wird.“ 

„Alſo daheim in meinem Lager!“ 

„Warum dort?“ 

„Weil ich euch eingeladen habe, uns dorthin zu 
begleiten. Sag, ob ihr uns dieſen Wunſch erfüllen 
werdet!“ 

„Ich bin bereit dazu, damit ihr ſeht, daß wir nicht 
ſo undankbar ſind, wie du zu denken ſcheinſt.“ 
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„Verzeih mir das! Wir, die wir hier zwiſchen den 
Bergen wohnen, achten nicht auf die künſtlichen Regeln 
der Städtebewohner, nach denen ſich ihre Höflichkeit 
richtet. Ihr werdet als unſere willkommenen Gäſte 
alles finden, was euch von nöten iſt. Und das, was 
ihr bei uns über dieſe Diebe beſchließet, wird von uns 
genau ſo ausgeführt werden, wie ihr es von uns 
fordert.“ 

„So biſt du erbötig, die Ausführung unſeres Urteils 
zu übernehmen?“ 

„Ja. Nur möchte ich wiſſen, worin die Strafe be⸗ 
ſtehen wird. Etwa im Tode?“ 

„Nein, keinesfalls.“ 

„Was ſonſt?“ 

„Hiebe!“ 

Dieſes Wort ſagte ich nicht, ſondern es klang aus 
Halefs Munde. Er hatte alſo gehört, was von uns 
geſprochen worden war. 

„Hiebe!“ wiederholte er, ohne aber die Lage ſeines 
Körpers zu verändern. 

„Wieviel?“ fragte der Scheik. 

„Jeder zehntauſend!“ 

„Allah! Das iſt zu viel!“ 

„Nein, ſondern zu wenig!“ 

„Das würde doch ſchlimmer als der Tod ſein. Kein 
Menſch hält zehntauſend Hiebe aus!“ 

„Das ſoll er auch nicht! Und von den beiden, die 
ſich an unſeren Pferden vergriffen haben, bekommt jeder 
zwanzigtauſend!“ 

„Höre ich recht?“ 

„Ja. Aber wenn es dir zu wenig iſt, ſo will ich 
ſagen — — dreißigtauſend!“ 

Er richtete ſich halb auf, machte mit dem Arme 
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die Bewegung des Schlagens und ſank dann wieder 
nieder. 

„Allah beſchütze ihn!“ ſagte der Scheik. „Er iſt 
krank; er hat die Suchuna. Die Glut des heißen Fiebers 
fließt ihm durch die Adern!“ 

Ich griff nach Halefs Hand, um nach dem Puls zu 
fühlen. Ja, er fieberte! Der Scheik fuhr fort: 

„Hoffentlich ſpricht er anders, wenn das Fieber 
vorüber iſt. Die Diebe ſollen die ihnen gebührenden 
Schläge bekommen; aber ſie durch die Baſtonnade lang⸗ 
ſam zu Tode zu martern, könnt ihr doch nicht wollen.“ 

Ich durfte weder ja noch nein ſagen, weil ich mich 
zu hüten hatte, Halef aufzuregen, benutzte aber dieſe 
Gelegenheit, eine mir nötig ſcheinende Vorbereitung zu 
treffen: 

„Das Urteil wird gefällt werden, wenn wir bei 
euch angekommen ſind. Ihr habt doch wohl einen 
Tachtirwan!) im Lager?“ 

„Mehrere. Warum fragſt du?“ 

„Der beiden Verletzten wegen. Es würde unmenſch⸗ 
lich ſein, ſie reiten zu laſſen.“ 

Da fiel der Scheik viel ſchneller, als ich erwartet 
hatte, ein: 

„Sie ſollen im Tachtirwan nach dem Lager gebracht 
werden?“ 

„Ja.“ 

„Meinſt du, daß ich einen Boten ſende?“ 

„Ja.“ 

„Sogleich?“ 

„Je eher deſto beſſer. Wenn es möglich iſt, ſo laß 
zwei Sänften kommen!“ 
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Ich hatte es mit einer dieſer Sänften auf Halef 
abgeſehen, welcher unmöglich in den Sattel konnte, wenn 
ſein Zuſtand der jetzige blieb. Das wußte der Scheik 
nicht, und darum wunderte ich mich nicht über das Lob, 
welches er mir ſpendete: 

„Die Güte deines Herzens gedenkt ſogar, den Fein⸗ 
den größere Erleichterung zu bieten, als eigentlich nötig 
iſt. Ein Tachtirwan genügte wohl für beide, doch da 
es dein Wille iſt, ſo will ich nach zweien ſchicken, und 
zwar ſogleich.“ 

Er gab einem ſeiner Leute den betreffenden Befehl, 
worauf dieſer Mann zu ſeinem Pferde ging und von 
dannen ritt. 

„Ich ſprach von deiner Güte, nicht von der meinigen,“ 
knüpfte der Scheik das unterbrochene Geſpräch wieder 
an. „Und doch hätte ich auch von dieſer letzteren reden 
können. Weißt du, zu welchem Stamm dieſe Leute ge⸗ 
hören, welche euch beſtohlen haben?“ 

„Nein.“ | 

„Sie find Dſchamikun. Allah verdamme ſie in die 
tieſſte Hölle hinab!“ 

„Sind die Dſchamikun Feinde deines Stammes?“ 

„Nicht nur Feinde, ſondern Todfeinde! Es iſt 
Blut, unaufhörlich Blut gefloſſen zwiſchen uns und ihnen, 
ſeit man die Namen dieſer beiden Stämme kennt. Erſt 
kürzlich wieder iſt an uns ein Verbrechen begangen wor⸗ 
den, welches zu Allahs höchſtem Himmel ſchreit. Ich 
will dir nicht jetzt davon erzählen. Du wirſt davon 
hören, wenn wir heimkommen. Wenn ich ſolche Leute 
im Tachtirwan transportieren laſſe, um ihnen Schmerzen 
zu erſparen, ſo iſt das eine Güte, welche ſich recht wohl mit 
der deinen meſſen kann! Vielleicht darf ich in dieſer Ange⸗ 
legenheit auf deinen Rat, wohl gar auf deine Hilfe rechnen.“ 
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„Wenn wir dir in irgend einer Weiſe von Nutzen 
ſein können, ſo werden wir natürlich ſehr gern thun, 
was wir vermögen. Warum aber willſt du mit deiner 
Mitteilung warten, bis wir uns morgen in eurem Lager 
befinden?“ 

„Weil du jetzt wahrſcheinlich ſchlafen willſt.“ 

„Ich pflege nicht gern etwas aufzuſchieben. Was 
man ſogleich erfahren kann, ſoll man nicht bis ſpäter 
warten laſſen.“ 

„Das iſt die Energie, die jedem Krieger wohl ge⸗ 
ziemt. Ich bin in dieſer Beziehung ganz ſo wie du ge⸗ 
ſinnt. Darum ſollſt du ſchon jetzt hören, was ich dir 
erſt morgen ſagen wollte. Wirſt du mir glauben, wenn 
ich dir noch einmal und ganz beſtimmt verſichere, daß 
die Dſchamikun ſich auf den Raub und Diebſtahl ver⸗ 
legen?“ 

„Ich muß es ja glauben, weil ſie es perſönlich an 
uns bewieſen haben.“ 

„Nicht nur an euch, ſondern auch an uns. Sie 
haben uns erſt kürzlich wieder im tiefſten Frieden über⸗ 
fallen und einen großen Teil unſerer Herden weggeführt. 
Ich war mit den meiſten meiner Krieger abweſend, um 
mit einem befreundeten Stamme ein Feſt zu feiern, zu 
dem uns dieſer geladen hatte. Das war von den Dſcha⸗ 
mikun beobachtet worden, und darum gelang ihnen der 
Raub. Sie haben dabei fünf unſerer Wächter getötet. 
Nun kennſt du unſere Pflicht?“ 

„Sie lautet nach euren Geſetzen: Blut um Blut!“ 

„Ja, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Leben um 
Leben, Blut um Blut! Auch wollen wir unſere Herden 
wieder haben. Du wirſt es alſo begreiflich finden, daß 
wir einen Zug der Vergeltung gegen ſie beſchloſſen 
haben?“ 
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„Ich halte das nach euern Geſetzen für ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wann ſoll er unternommen werden?“ 

„Wir wollten ſchon morgen früh aufbrechen.“ 

„Ah! Das iſt nun wohl nicht möglich?“ 

„Nein. Die Gaſtfreundſchaft ſteht ſelbſt über der 
Pflicht der Rache. Wir haben euch eingeladen, zu uns 
zu kommen, und wir müſſen euch alſo zeigen, daß wir 
ſtolz darauf ſind, euch bei uns haben zu können. Die 
Dinarun haben die Gaſtlichkeit niemals verletzt, ſondern 
ſie ſtets höher gehalten, als dies von den anderen in 
dieſer Gegend wohnenden Stämmen geſchieht. Ich hoffe, 
daß ihr uns die Ehre erweiſt, euch in jeder Beziehung 
als unſere Gäſte betrachten zu dürfen. Welche Antwort 
giebſt du mir?“ 

Wer die Gebräuche jener Völker nicht kennt, der er⸗ 
wartet natürlich, daß ich ſofort und mit Vergnügen ein⸗ 
geſtimmt habe. Es ſchien ja geradezu als eine liebevolle 
Fügung des Schickſals betrachtet werden zu müſſen, daß 
dieſe Einladung ausgeſprochen wurde. Beſonders fiel 
hier der Umſtand ins Gewicht, daß Halef von einer 
vielleicht ſchweren und langwierigen Krankheit bedroht 
war, welche eine Unterbrechung unſerer Reiſe erheiſchte, 
damit ihm die ſo notwendige Ruhe und Pflege geboten 
werden könne. Aber die Sache hatte noch eine andere 
Seite, welche ich als vorſichtiger Mann nicht überſehen 
durfte. 

Nach den Gepflogenheiten der Beduinen iſt der 
„Gaſt“ nämlich nicht etwa, wie bei uns, nur ein ſoge⸗ 
nannter „Beſuch“, dem man ſich zu widmen und alle 
mögliche Aufmerkſamkeit zu erweiſen hat. Er hat nicht 
nur Rechte, ſondern auch Pflichten, denn er iſt für die 
Zeit ſeines Aufenthaltes bei dem betreffenden Stamme 
ein vollgültiges Mitglied desſelben. Ja, noch mehr: 
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Das Wort „Gaſt“ hebt ihn über die Mitglieder des 
Stammes empor, und wie ſie außerordentliche Pflichten 
gegen ihn zu erfüllen haben, ſo wird auch von ihm eine 
größere als die gewöhnliche Hingabe an das Wohl und 
an die Intereſſen des Stammes gefordert. Der Gaſt 
ſteht während ſeines ganzen Aufenthaltes in gewiſſer Be⸗ 
ziehung ſogar noch über dem Scheik und hat nicht weniger 
als dieſer an allen Freuden, doch ebenſo auch an allen 
Leiden ſeiner Gaſtgeber teilzunehmen. Er würde als 
ehrloſer Menſch betrachtet und behandelt werden, wenn 
er ſich von einer Gefahr zurückzöge, welche denen droht, 
die ihn bei ſich aufgenommen haben. 

Die Frage Nafars hatte alſo einen zweifachen Klang, 
eine doppelte Bedeutung für uns. Sie lautete: „Wollt 
ihr zu uns kommen und jede Unterſtützung finden, deren 
ihr bedürftig ſeid?“ Wenn ich hierauf mit einem Ja 
antwortete, ſo war es mir dann unmöglich, zu dem 
hierauf folgenden Schluſſe ein Nein zu ſagen: „Wollt 
ihr zu uns kommen, um an dem Rachezuge gegen die 
Dſchamikun teilzunehmen?“ 

Dieſe, wenn auch nur ſehr kurze Erwägung war der 
Grund, daß ich nicht augenblicklich die erwartete Antwort 
gab. Darum warf mir der Scheik ſofort die etwas pikiert 
klingenden Worte hin: 

„Du zögerſt, anzunehmen? Hältſt du uns für Leute, 
deren Berührung eure Ehre beſchmutzen würde?“ 

Dieſe Frage würde unter andern Verhältniſſen wohl 
auch eine andere Wirkung hervorgebracht haben; aber es 
war auf Halef Rückſicht zu nehmen, und wir hatten den 
Scheik ja auch ſchon daran erinnert, daß wir ſeine Gäſte 
ſeien. Das konnten wir unmöglich zurücknehmen, und 
darum ſagte ich in beruhigendem Tone: 

„Man ſoll zwar raſch denken, aber nicht zu ſchnell 
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ſprechen, o Scheik! Ihr habt bisher als Freunde an 
uns gehandelt, und ich bin überzeugt, daß ihr das auch 
weiter thun werdet. Warum ſollte ich euch mißtrauen? 
Warum an eurer Ehrlichkeit zweifeln? Als ich nicht 
augenblicklich antwortete, hatte das einen ganz andern 
Grund.“ 

„Welchen?“ 

„Ich fragte mich, ob es uns wohl erlaubt ſei, euch 
in der Weiſe zu beläſtigen, wie es geſchehen wird, wenn 
wir darauf eingehen, für längere Zeit als nur heute eure 
Gäſte zu ſein.“ 

„Beläſtigen?“ wiederholte er mein Wort. 

„Ja.“ ö 

„Ich weiß, daß du ein Chriſt biſt. Wahrſcheinlich 
kennſt du die Forderungen unſeres Kuran nicht?“ 

„Ich kenne nicht nur ihn, ſondern auch alle ſeine 
Auslegungen.“ 

„So mußt du auch wiſſen, daß ein Gaſt niemals 
beläſtigen kann! Allah zu gehorchen, iſt das oberſte der 
himmliſchen Geſetze und den Gaſt zu ehren, die oberſte 
der irdiſchen Vorſchriften. Wir gehorchen Allah, und 
wir ehren unſere Gäſte. Hoffentlich genügt es dir, daß 
ich dir dies verſichere!“ 

Ich muß geſtehen: Es lag in dem Weſen, in der 
Ausdrucksweiſe und in dem ganzen Verhalten dieſes 
Mannes etwas, wodurch meine erſt für ihn gehegte Sym⸗ 
pathie verringert worden war. Ich konnte dieſes Etwas 
zwar nicht definieren, aber es war vorhanden und übte 
eine mich zur Zurückhaltung mahnende Wirkung auf mich 
aus. Aber die Umſtände verboten mir, dies in Worten 
auszudrücken. Darum antwortete ich: 

„Es bedarf dieſer Verſicherung gar nicht. Aber als 
Gäſte geehrt ſein zu wollen und dazu auch noch ganz 
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beſondere Opfer beanſpruchen zu wollen, das fchien mir 
denn doch zu viel von euch verlangt.“ 

„Für einen Gaſt etwas zu thun, kann nie ein Opfer 
ſein. Welche Beläſtigungen ſind es, die du meinſt?“ 

„Schau hin zu meinem Hadſchi Halef, dem Scheik 
der Haddedihn! Ich vermute, daß eine Krankheit ſich 
ihm naht, welche im ſtande iſt, euch ungewöhnliche Sorge 
und Arbeit zu bereiten. Meine Gewiſſenhaftigkeit gebietet 
mir die Frage, ob es uns geſtattet iſt, dieſe Laſt auf euch 
zu legen.“ 

„Es iſt für uns keine Laſt; wir werden ihn wie 
einen Bruder pflegen. Und wenn die Krankheit, von 
welcher du ſprichſt, wirklich käme, ſo biſt ja du geſund 
und — — und —“ 

Er zögerte, weiter zu ſprechen. Wahrſcheinlich hatte 
er einen Gedanken, den ich nicht erraten ſollte, wenigſtens 
jetzt noch nicht. Ich vermutete, daß der Satz, wenn er 
ausgeſprochen worden wäre, wahrſcheinlich folgendermaßen 
gelautet hätte: „Wir haben zwar auf eure beiderſeitige 
Hilfe gerechnet, aber falls Halef krank wird, biſt ja du 
noch da, und auf dich rechnen wir dann ganz beſtimmt!“ 
Ich fand nicht Zeit, hierüber weiter nachzudenken oder 
den Scheik zu veranlaſſen, ſich vollſtändiger und deut⸗ 
licher auszudrücken, denn kaum hatte er dieſe Pauſe ein⸗ 
treten laſſen, fo begann der bisher bewegungslos daliegende 
Hadſchi plötzlich ſich zu regen, und zwar in höchſt ener⸗ 
giſcher Weiſe. Er wickelte ſich aus ſeiner Decke heraus, 
ſprang auf, ſtellte ſich vor mich hin und fragte in einem 
Tone, der auf nichts weniger als auf Krankſein 
ſchließen ließ: | 

„Was haft du da gejagt, Sihdi? Ich habe alles 
gehört! Denkſt du wirklich und im Ernſte an die Mög⸗ 
lichkeit, daß ich krank ſein werde?“ 
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„Ja,“ antwortete ich aufrichtig. 

„Was für eine Krankheit wird das ſein? Welchen 
Namen giebſt du ihr?“ 

„Ich ſehe ſie jetzt nur von weitem. Erſt wenn ſie 
da iſt, kann ich ſie erkennen und dir ihren Namen ſagen.“ 

„Alſo von weitem! O Sihdi, wie enttäuſcheſt du 
mich! Ich habe dich für klug gehalten, und ſehe nun, 
daß du dies gar nicht biſt!“ 

„Danke, lieber Halef!“ 

„Bitte! Faſſe doch dieſen deinen Gedanken an; 
ſtelle ihn vor dich hin und ſchau ihm in das lügneriſche 
Angeſicht! Du ſiehſt meine Krankheit jetzt nur von 
weitem. Sie iſt alſo noch gar nicht da. Muß ich ihr 
denn erlauben, vollends heranzukommen und in meinen 
Körper einzuziehen, um es ſich in demſelben wie in einem 
feſtlich geſchmückten Zelt bequem zu machen?“ 

„Wenn ſie will, wird es geſchehen!“ 

„Will, will, will! Auch ich habe meinen Willen, 
und was ich will, das pflege ich durchzuſetzen. Jede 
Krankheit iſt Schwäche. Auch die, welche du von weitem 
kommen ſiehſt, kann gar nichts anderem gleichen, als 
einem alten, ſchwachen, elenden Weibe, welches keinen 
Zahn mehr im Munde hat. Und ich, der berühmte, tapfere 
Scheik der Haddedihn, der ſelbſt dem Löwen nie den 
Rücken zeigte, ſoll mich vor einem ſolchen Geſchöpf der 
Schwäche fürchten? Ich ſage dir: Ich laſſe dieſe Krank⸗ 
heit nicht heran! Ich weiſe ſie ab! Ich lache ſie aus! 
Du ſelbſt haſt mich gelehrt, was ein feſter Wille kann, 
und wie feſt und unerſchütterlich der meinige iſt, das 
muß ich doch wohl am allerbeſten wiſſen!“ 

„Halef, bitte, gieb mir deine Hand!“ 

„Warum?“ 

„Gieb ſie nur!“ 
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„Wozu? Iſt's etwa wegen deines Dass innabd!)?“ 

„Ja.“ 

„Das kann ich ſelbſt!“ 

Er legte den Daumen der rechten Hand an die Ader 
oberhalb des linken Handgelenkes, hielt beides an das 
Ohr, lauſchte eine kleine Weile und fuhr dann fort: 

„Ich höre nichts, gar nichts; es iſt alſo alles in 
der ſchönſten Ordnung! Denn wäre etwas Fremdes in 
der Ader, ſo müßte es ſich doch bemerklich machen!“ 

„Man darf nicht hören, ſondern fühlen!“ 

„Das iſt ganz gleich, denn ich habe auch nichts ge⸗ 
fühlt. Und dieſes Gefühl müßte ich doch deutlicher haben 
als jeder andere, der nicht nach ſeinem, ſondern nach 
meinem Pulſe greift!“ 

Ich wollte da eine erklärende Bemerkung machen, 
doch ließ er mich nicht zum Worte kommen und fügte 
ſchnell hinzu: 

„Ich weiß, Sihdi, daß es deine Liebe iſt, welche 
dich ſo beſorgt um mich macht. Aber ich will dir be⸗ 
weiſen, daß deine Gedanken auf einem ganz verkehrten 
Wege ſpazieren gehen. Ich frage dich: Iſt das Negris?) 
eine Krankheit?“ 

„Ja.“ 

„Wenn dieſes Negris in meiner großen Zehe ſitzt, 
fühlſt du es dann etwa in der deinigen?“ 

„Nein.“ 

„Ganz recht! Du biſt geſchlagen! Du biſt überführt! 
Du mußt erkennen, daß du unrecht haſt! Das Negris 
thut nur dem wehe, der es hat, keinem andern. Nur 
wer die Schmerzen fühlt, weiß, daß er ihr rechtmäßiger 
Eigentümer und Beſitzer iſt! Und ganz genau ſo iſt es 
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auch bei allen übrigen Krankheiten. Ich fühle mich ge⸗ 
ſund, vollſtändig kerngeſund! Aber 22 bekomme Angſt 
um dich, Sihdi!“ 

„Warum?“ 

„Weil du es biſt, der meine Krankheit fühlt und 
ſieht. Sie iſt alſo nicht die meinige, ſondern die deinige! 
Darum befürchte ich ſehr, daß wir die Gaſtfreundſchaft 
dieſer guten Dinarun nötig haben, um dich wieder ge⸗ 
ſund pflegen zu können!“ 

Wer da meinte, dieſe Worte ſeien im Fieber abet 
aus Unverſtand geſprochen worden, der hätte ſich geirrt. 
Ich begriff den lieben, kleinen Kerl ſehr wohl. Er machte 
den Ernſt zum Scherze, um mich zu beruhigen, doch ge⸗ 
lang es ihm freilich nicht, mich zu täuſchen. 

„Ihr nehmt es alſo an, unſere Gäſte zu ſein?“ fiel 
da der Scheik ſchnell ein. 

„Ja,“ antwortete Halef. „Denn wir brauchen viel⸗ 
leicht einige Zeit, um dem alten, zahnloſen Weibe, welches 
mein Sihdi von weitem kommen ſieht, begreiflich zu 
machen, daß es ſich weder ſchickt noch ziemt, mit Leuten 
zu verkehren, wie wir beide ſind. Und während dieſer 
Friſt ſind wir natürlich gern bereit, euch ſo nützlich zu 
ſein, wie es die Pflicht eurer Gäſte iſt.“ 

Das war es, was der Scheik hören wollte. Er 
zauderte nicht, Halef beim Worte zu nehmen: 

„Auch gegen die Dſchamikun?“ 

„Jawohl. Das iſt's ja grad, was ich meine!“ 

Da war das Wort hinaus, welches auszuſprechen 
ich gezögert hatte! Zwar hätte ich Halef in die Rede 
fallen können; aber das wäre auffällig geweſen, und, wie be⸗ 
reits geſagt, es blieb uns keine Wahl. Die Schnellfertigkeit 
des Hadſchi hatte in dieſem Falle keinen Fehler begangen, 
ſondern nur etwas eher zugeſtanden, was ich, der Be⸗ 
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dächtigere, ſpäter doch auch nicht hätte verweigern können. 
Das Verſprechen mußte dem Scheik wertvoll ſein, denn 
er verbeugte ſich gegen uns beide, hob die Hände bis zur 
Bruſt empor und ſprach: 

„So iſt der Bund zwiſchen euch und uns geſchloſſen. 
Eure Feinde ſind auch unſere Feinde und unſere Freunde 
ſind auch eure Freunde. Wir wollen das Brot darüber 
eſſen!“ 

Er zog ein Stückchen dünnen Brotfladen aus der 
Taſche ſeines Haik, brach es in drei Teile, ſchob den 
ſeinigen in den Mund und gab uns die beiden anderen. 
Da war nichts anderes zu thun; wir mußten ſie nehmen 
und eſſen, worauf wir uns in jeder Beziehung als Dinarun 
zu betrachten hatten. 

Halef war nicht nur vollſtändig damit einverſtanden, 
ſondern er freute ſich ſogar darüber. Er ging um das 
Feuer, zu dem Scheike hin, reichte ihm die Hand und ſagte: 

„Ich habe vorhin nicht etwa geſchlafen, ſondern alles 
vernommen, was du erzählteſt. Ihr habt uns heut bei⸗ 
geſtanden, dieſen Dſchamikun alles, was ſie uns raubten, 
wieder abzunehmen. Nun werden wir euch beiſtehen, 
eure Herden wieder zu bekommen und den Tod eurer 
Wächter zu rächen. Zwar ſind wir nur zwei Perſonen, 
aber — — —“ 

Da unterbach ihn Nafar: 

„Aber ihr zählt für viele. Das wiſſen wir wohl! 
Solchen Gewehren, wie ihr ſie beſitzt, kann kein Feind 
widerſtehen, und ebenſowenig kann, wenn ihr eure Pferde 
reitet, ein Fliehender euch entkommen. Vielleicht iſt die 
Krankheit, von welcher ihr redet, eine Täuſchung. In 
dieſem Falle könnten wir ſchon morgen oder doch über⸗ 
morgen aufbrechen, um den e die wohlverdiente 
Strafe zu erteilen!“ 
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„Ich bin ſchon morgen bereit dazu,“ erklärte Halef, 
„und mein Sihdi ganz gewiß ebenſo! Ihr werdet es 
nicht bereuen, uns getroffen und hierher begleitet zu haben. 
Doch ehe wir morgen aufbrechen, muß über dieſe Diebe 
hier das Wort des Gerichtes ausgeſprochen werden. Es 
hat mich gewundert, dein Herz ſo mild gegen ſie zu ſehen, 
beſonders, nachdem du uns geſagt haſt, daß ſie zu dem⸗ 
ſelben Stamm gehören, an welchem auch ihr euch zu 
rächen habt.“ | 

Halef ſprach dieſe Bemerkung gewiß ganz abſichts⸗ 
los aus, doch ſchien es mir, als ob ſie dem Scheik nicht 
recht gelegen komme. Er antwortete nicht. Da hielt 
ich es denn für nicht unklug, dieſen Eindruck durch die 
direkt an ihn gerichtete Frage zu verſtärken: 

„Als dieſe zwölf Männer euch heut begegneten, 
habt ihr denn nicht mit ihnen geſprochen?“ 

„Nein,“ antwortete er. „Das ſagte ich euch doch 
ſchon.“ 

„Warum habt ihr ſie denn nicht angehalten?“ 

„Weshalb hätten wir dies thun ſollen? Wir kannten 
euch noch nicht, hatten alſo noch keinen Bund mit euch 
geſchloſſen und wußten ebenſowenig, daß ihr von ihnen 
beraubt worden waret.“ | 

„Habt ihr fie denn nicht als Dſchamikun erkannt?“ 

„Nein!“ antwortete er auffällig ſchnell. 

„Sonderbar! Dieſer Stamm hat euer jetziges Lager 
überfallen?“ 

„Ja.“ 

„Und hierauf wagten ſich zwölf einzelne ſeiner Leute 
ſo nahe an dieſes heran? Dieſe Dſchamikun ſcheinen 
nicht nur kühne, ſondern ſogar verwegene Krieger zu 
ſein.“ 

„Das ſind ſie allerdings!“ 
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„Und du wünſcheſt eine ſo gelinde Strafe für ſie! 
Wenigſtens als Geiſel hätteſt du ſie von uns fordern 
ſollen!“ 

„Das iſt es, was ich noch thun werde. Ihr Schick⸗ 
ſal iſt ja noch gar nicht entſchieden!“ 

Er ſah mich forſchend an. Er mochte fühlen, daß 
ich nicht ohne Mißtrauen ſei. Dann fuhr er fort: 

„Ich wünſchte ja nur deshalb, ſie nur leicht von 
euch beſtraft zu ſehen, damit ſie mir für eine ſchwere 
Sühne übrigbleiben. Freigelaſſen werden ſie auf keinen 
Fall!“ 

„So können wir befriedigt ſein, Sihdi,“ meinte 
Halef, indem er an ſeinen Platz zurückkehrte, um ſich 
niederzulegen. „Wir haben wieder, was uns fehlte. 
Mit der Strafe brauchen wir ja nicht zu eilen. Damit 
hat es auch Zeit, bis wir von dem Zuge gegen die 
Dſchamikun zurückkehren. Und da wir ihn, wie ich denke, 
ſchon morgen antreten werden, ſo brauchen wir jetzt 
Ruhe. Wir wollen alſo ſchlafen. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ ſagte auch Nafar Ben Schuri, indem 
er ſich niederlegte. Vielleicht war es ihm recht lieb, jetzt 
nicht weiterſprechen zu müſſen. 

Auch ich ſtreckte mich unter meiner Decke aus, doch 
nur, um zu thun, als ob ich ſchlafen wolle. Selbſt 
wenn es nicht meine Abſicht geweſen wäre, die ganze 
Nacht wach zu bleiben, hätte ich jetzt doch nicht ſchlafen 
können. Sie gaben mir ja beide mehr als genug zu 
denken, Halef ſowohl wie auch der Scheik der Dinarun. 
Ich ſchrieb das plötzliche Aufſpringen des erſteren und 
ſeine eifrige Teilnahme am Geſpräche dem Fieber zu. 
Er hatte, anſtatt mich zu beruhigen, meine Sorge um 
ihn nur vergrößert. Und dieſe Sorge wurde nicht ge⸗ 
ringer, wenn ich an Nafar Ben Schuri dachte. 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 10 
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Ich bin von jeher jo herzlich gern ein dankbarer 
Menſch geweſen. Vielleicht iſt es einer meiner größten 
Fehler, das Gute, welches mir erwieſen wird, in der 
Weiſe zu vergrößern, daß der, welcher es that, mich für 
ſeinen ewigen Schuldner halten muß. So zählte ich auch 
jetzt im ſtillen alles auf, was wir heut dem Zuſammen⸗ 
treffen mit den Dinarun zu verdanken hatten. Ich ver⸗ 
kleinerte nichts und ſuchte, möglichſt viel zuſammen⸗ 
zufinden; aber trotzdem wollte es mir nicht gelingen, es 
zu einem klaren, reinen, feſt überzeugten Gefühle der 
Dankbarkeit zu bringen. Warum das nur? Ich wollte 
gern lieb und gut über dieſe Leute denken, aber ich 
brachte das nicht fertig. Es gab einzelne Beobachtungen, 
und es gab auch Worte, welche an ſich vielleicht ganz 
unverfänglich waren, aber dadurch, daß ich ſie zuſammen⸗ 
hielt und miteinander verglich, eine für mich unwill⸗ 
kommene und unerwünſchte Bedeutung bekamen. Ja, 
wir waren am geſtrigen Nachtlager beraubt worden und 
hatten die erlittenen Verluſte wieder zurückgewonnen. 
Nun hätte ich ruhig ſein können. Aber ich war es nicht. 
Es lag ein Ahnen, ein Fühlen, ein Empfinden in mir, 
als ob der von uns erlittene Schaden doch noch nicht 
erſetzt worden ſei, oder als ob uns ein anderer, neuer 
Nachteil getroffen habe, der erſt ſpäter und viel ſchwerer 
auszugleichen ſei. Solche innere Stimmen ſcheinen zu⸗ 
nächſt undeutlich und unbeſtimmt zu ſprechen, aber dann, 
wenn ihre Warnung zur Wahrheit wird, iſt man ge⸗ 
zwungen, einzuſehen, daß man ſie bei etwas größerem 
Vertrauen gar wohl verſtanden hätte. 

Es war kein Befehl gegeben worden, das Feuer zu 
unterhalten. Darum ging es nach und nach aus. Ich 
that nichts, dies zu verhindern, denn der Himmel ſtand 
voller Sterne, und der Schein, welchen ſie hernieder⸗ 


— 147 — 


fandten, war hell genug für mich, die Gefangenen zu 
beobachten. Es bewegte ſich nur ſelten einmal einer von 
ihnen, und dann auch nur, um ſich von der einen Seite 
auf die andere zu wenden. Des Gedankens, ſich von 
den Feſſeln zu befreien und zu fliehen, ſchien keiner fähig 
zu ſein. 

Halef ſchlief. Ja, er ſchlief wirklich, feſt und ruhig. 
Sein Atem ging regelmäßig. Das machte mir Hoffnung. 
Vielleicht hatte ich doch zu ſchwarz geſehen. Manchmal 
freilich ging ein Schauer über ſeinen Körper und dann 
bewegte er ſich, als ob er im Begriff ſtehe, aufzuwachen. 
Das konnte aber auch von der nächtlichen Kälte ſein, 
weil, wie bereits erwähnt, in Perſien die Wärmeunter⸗ 
ſchiede zwiſchen Tag und Nacht ganz bedeutend und viel 
größer ſind als bei uns. 

Erſt gegen Morgen wachte er auf, und da fror es 
ihn allerdings ſo, daß er ſich ſchüttelte. Es war ſchon 
hell, und ſo ſah er, daß ich munter war. 

„Du haſt auch ſchon die Augen offen, Sihdi?“ fragte 
er. „Die Dinarun ſchlafen noch, obgleich es Zeit zum 
Morgengebete iſt. Ich werde mich alſo waſchen gehen.“ 

Ich hätte ihn gern gebeten, dies heut nicht zu thun, 
wußte aber, daß dies vergeblich ſein würde. Er ſtand 
auf und ging an dem Waſſer entlang, bis er hinter 
einigen Büſchen verſchwand, um dort ſeine Morgen⸗ 
andacht zu verrichten. Sein Gang war feſt, ſeine Hal⸗ 
tung ſicher geweſen. Das beruhigte mich in der Weiſe, 
daß ich die Augen ſchloß, um ſchnell noch ein Viertel⸗ 
ſtündchen Schlaf hinwegzunehmen. Wie gedacht, ſo ge⸗ 
ſchehen: Ich ſchlief wirklich ſofort ein und wachte nicht 
eher auf, als bis ich von dem Lärm des Aufbruches er⸗ 
weckt wurde. 

Niemand wußte, daß ich die Nacht hindurch ge⸗ 
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wacht hatte. Darum nahm ich es dem Scheik nicht übel, 
als er mich ſcherzweiſe einen Langſchläfer nannte. Der 
abgeſchickte Bote war ſchon mit den beiden Tachtirwans 
angekommen. Man hatte das frugale Frühſtück einge⸗ 
nommen. Auch ich trank einige Schluck Waſſer aus dem 
Bache und aß ein paar Datteln, wobei ich meinen Halef 
beobachtete, welcher ſtill auf ſeiner Decke ſaß, ſtarr vor 
ſich hinblickte und für niemand, auch nicht einmal für 
mich ein Auge zu haben ſchien. War es ſo ſchnell anders 
mit ihm geworden? 

„Halef!“ rief ich ihn. 

Er antwortete nicht. 

„Halef! Hörſt du mich?“ 

Er nickte nur, ſagte aber nichts und drehte ſich auch 
nicht nach mir um. | 

„Iſt dir nicht wohl?“ fragte ich. 

„Laß mich!“ bat er jetzt mit gedrückter Stimme. 
„Sprich nicht auf mich!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich kann nicht antworten. Ich bin ſo müde, ſo 
matt, ſo unendlich matt!“ 

Da ging ich hin und beugte mich zu ihm nieder. 
Er legte den Arm um meinen Hals und ſagte: 

„Sihdi, mein lieber, lieber Sihdi, wie denkſt du 
über das Sterben?“ 

„Ich denke, daß wir beide noch recht, recht lange 
darauf warten werden,“ antwortete ich. 

„Meinſt du? Mir aber iſt, als ob es ſofort be⸗ 
ginnen ſolle. So wie mir jetzt iſt, muß es einem ſein, 
der ſterben ſoll!“ 

„Denke nicht daran! Es iſt nichts als Müdigkeit.“ 

„Aber eine ſo große, wie ich ſie noch nie empfunden 
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habe! Wenn ich mich nicht legen ſoll, ſo muß ich dich 
bitten, mich feſtzuhalten, damit ich nicht umfalle.“ 

Soeben wurden die gefeſſelten Gefangenen auf ihre 
Pferde gebracht. Die beiden Verwundeten wollte man 
in die Tachtirwans bringen. Da gab ich dem Scheik die 
Weiſung: 

„Die zwei Gefangenen kommen miteinander in eine 
Sänfte!“ 

„Für wen iſt die andere?“ fragte er. 

„Für Hadſchi Halef.“ 

„Für den Scheik der Haddedihn?“ gab er verwundert 
zurück. „Wie kann jemand, der ein ſolches Pferd beſitzt 
wie er, auf den Gedanken kommen, wie ein Weib in eine 
Sänfte zu ſteigen!“ 

„Er iſt krank. Er kann nicht reiten.“ 

Da nahm Halef ſeinen Arm von meinem Halſe, 
ſprang mit einem ſchnellen, kräftigen Rucke auf, ſah 
mir mit funkelndem Auge in das Geſicht und rief zor⸗ 
nig aus: 

„Sihdi, biſt du toll? Haſt du plötzlich die Gabe 
deines Verſtandes verloren?“ 

Ein einziger Augenblick hatte genügt, ihn in ein 
Bild der höchſten Energie zu verwandeln. 

„Nein,“ antwortete ich. „Ich bin ſogar ſehr bei 
allen meinen Sinnen.“ 

„Das kannſt du unmöglich ſein, wenn du mir zu⸗ 
muteſt, nicht zu reiten, ſondern mich tragen zu laſſen!“ 

„Es muß ſein, lieber Halef. Füge dich!“ 

„Das fällt mir nicht ein. Soll ich zum Gelächter 
aller Menſchen werden, die es gegeben hat, die es jetzt 
giebt und auch die es einſt noch geben wird?“ 

„Nein. Die Krankheit iſt doch nicht etwas, worüber 
man zu lachen hat!“ 
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„Aber der Tachtirwan. Uebrigens bin ich ja gar 
nicht krank!“ 

„Und ſoeben fühlteſt du dich zum Umfallen ſchwach!“ 

„Jetzt nicht mehr. Das iſt vorüber!“ 

„Es wird wiederkommen!“ 

„Nein! Dein altes Weib, welches keine Zähne mehr 
hat, werde ich mir vom Leibe zu halten wiſſen!“ 

Es war die Erregung des Stolzes, die ihm die 
Kraft gegeben hatte, aufzuſpringen. Er griff mit beiden 
Händen nach dem Kopfe. Es ſchwindelte ihm. 

„Sei gut, Halef!“ bat ich. 

„Ich bin ja gut! Gegen dich kann ich doch gar 
nicht anders ſein!“ 

„Jetzt biſt du es nicht. Du weißt, daß ich dich nie 
um etwas bitte, was nicht nötig iſt.“ 

„So machſt du gegenwärtig eine Ausnahme. Das, 
was ich thun ſoll, iſt vollſtändig überflüſſig!“ 

„Streiten wir uns nicht hierüber! Kannſt du dich 
noch beſinnen, daß du mir eines Tages etwas ſchenken 
wollteſt und doch nichts hatteſt?“ 

„Ja. Das war zu deinem Geburtstage.“ 

„Du warſt traurig darüber, daß du mir nichts geben 
konnteſt. Beſinne dich! Was ſagteſt du da zu mir?“ 

„Ich bat dich, mir es zu ſagen, wenn du einmal 
einen recht, recht großen Wunſch haben würdeſt. Ich 
verſprach, ihn dir zu erfüllen.“ 

„Ja, und zwar unbedingt zu erfüllen! Nun, dieſen 
Wunſch habe ich jetzt ausgeſprochen, und ich wiederhole 
ihn! Steig in den Tachtirwan!“ 

„So forderſt du das von mir als nachträgliches Ge⸗ 
burtstagsgeſchenk?“ 

„Ich fordere es nicht, ſondern ich erbitte es mir. 
Sei brav; ſei willig, lieber Halef!“ 
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„O, mein guter, guter Sihdi, wenn du in dieſem 
Tone mit mir redeſt, kann ich dir nicht widerſtehen! 
Aber, haſt du gehört, was der Scheik ſagte?“ 

„Denke nicht daran!“ 

„Er ſagte: Wie ein Weib in die Sänfte ſteigen! 
Wenn ich es thue, gebe ich meine ganze Würde hin!“ 

„Nein!“ 

„Doch! Die Würde des Mannes, die Würde des 
Kriegers und die Würde des Scheikes!“ 

„Dieſe drei Würden werden dir bleiben; aber die 
Würde meines Freundes würde verloren gehen, wenn du 
es nicht thäteſt.“ 

„So thue ich es. Aber mein Gewehr und alles, 
was zum Manne gehört, muß ich mitnehmen dürfen!“ 

„Selbſtverſtändlich! Ich danke dir!“ 

„Und du hebſt mich hinein. Es ſoll mich kein anderer 
anfaſſen als nur der allein, dem zuliebe ich es thue!“ 

„Gern. So komm!“ 

Ich war ihm behilflich, einzuſteigen, und gab ihm 
dann ſeine Waffen hinauf. Als dies geſchehen war, kam 
der Scheik zu mir. Er hatte geſpannten Auges zugeſehen 
und fragte nun: 

„Sihdi, wer wird jetzt das Pferd Halefs reiten?“ 

„Niemand,“ antwortete ich, von ſeiner Frage nicht 
etwa angenehm berührt. 

„Würdeſt du es mir nicht für dieſe kurze Zeit er⸗ 
lauben?“ 

„Nein.“ 

„Sihdi, bedenke, daß wir Brüder ſind! Du biſt 
mein Gaſt!“ 

„Das weiß ich. Und eben weil ich es weiß, darf 
ich dir deinen Wunſch nicht erfüllen.“ 

„Du darfſt nicht? Oder willſt du nicht?“ 


„Ich darf nicht.“ 

„Warum?“ 

„Das Pferd würde dich abwerfen.“ 

„Du brauchſt ihm ja nur das Zeichen zu geben, ſo 
wird es dies nicht thun!“ 

„Aber dieſes Zeichen iſt ein Geheimnis, und die 
Geheimniſſe eines Vollblutpferdes werden ſelbſt dem beſten 
Freunde, dem Bruder, dem Gaſte nicht verraten. Das 
mußt du wiſſen. Grad weil ich dein Gaſt bin, iſt es 
deine heilige Pflicht, nichts von mir zu fordern, was ich 
dir nicht gewähren kann. Die Auslegung des Kuran 
ſagt: ‚Wer das Antlitz ſeines Gaſtes durch eine uner⸗ 
füllbare Bitte ſchamrot macht, iſt nicht wert, Gäſte zu 
haben.“ Das ſcheinſt du nicht zu wiſſen!“ 

Nachdem ich ihm dieſe Lehre, und zwar im ernſteſten 
Tone, erteilt hatte, wendete ich mich von ihm ab. Es 
war mir mehr als unangenehm, ja, es machte mich be⸗ 
denklich, immer wieder zu bemerken, daß er danach 
trachtete, die Geheimniſſe unſerer Pferde zu erfahren. 
Ich beſtieg meinen Assil und nahm Barkh am Zügel, 
um ihn neben mir hergehen zu laſſen. Der Scheik mußte 
es hinnehmen, daß ich ihn von jetzt an nicht mehr be⸗ 
achtete. Ich wagte dabei nichts, denn im Beſitze unſerer 
Hengſte und unſerer Gewehre hatten wir, ſo lange wir 
Vorſicht übten, die ganze Schar dieſer Beduinen nicht zu 
fürchten. Und daß der Scheik dies wußte, das war aus 
ſeinem Verhalteu mit Sicherheit zu ſchließen. 

Es war ein ſchöner, friſcher Ritt in den jungen, 
kühlen Morgen hinein. Dann ſpäter, als die Sonne 
über den öſtlichen Bergen erſchien, wurde es ſchnell warm. 
Wir hatten nicht unſere geſtrige Richtung rückwärts ein⸗ 
geſchlagen, ſondern wir ritten den Weg, auf welchem der 
Bote die von ihm geholte Hilfe gebracht hatte. Ich 
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achtete aber weniger auf die Gegend als auf Halef, den 
ich während der erſten Zeit nicht ſah, weil er in dem 
Grunde der Sänfte lag. Doch ſpäter ſetzte er ſich auf 
und ließ ſein Geſicht erſcheinen, um nach mir auszu⸗ 
ſchauen. Als er mich an ſeiner Seite ſah, nickte er mir 
lächelnd zu und ſagte: 

„Sihdi, das alte Weib iſt wieder fort. Ich bin ſo 
munter, daß ich gern ausſteigen und lieber reiten möchte.“ 

„Ich bitte dich aber, ſitzen zu bleiben,“ anwortete 
ich ihm. 

„Meinſt du, daß ſie wiederkommt?“ 

„Ja.“ 

„Ich glaube es nicht. Die Schwäche iſt heraus!“ 

„Nein, ſie ſteckt noch drin. Sie wird vielleicht ſogar 
noch größer werden.“ 

„Du irrſt, Sihdi. Ich ſehe ja, daß ſie heraus iſt.“ 

„Du ſiehſt es? Wieſo?“ 

„Ich habe ſie jetzt außen auf der Bruſt.“ 

Dieſe Worte erſchreckten mich, obgleich ich ſo etwas 
erwartet hatte. Ich verſtand ihn gleich; ich wußte, was 
er meinte. Wenn es ſich um Petechien handelte, ſo hatte 
ich das Richtige befürchtet: Halef war typhuskrank. 

„Haft du Flecken auf der Bruſt?“ fragte ich. 

„Ja, Sihdi.“ 

„Wie ſehen ſie aus?“ 

„Ich war bei Kindern, welche an der Chassba!) 
litten. Das iſt eine Krankheit, welche die Haut zu färben 
pflegt. Genau von dieſer Farbe find die Flecken, die ich 
jetzt bei mir bemerke.“ 

Mit dieſen Worten hatte er das Kennzeichen des 
Petechialtyphus angegeben. Daß gewiſſe Beobachtungen, 
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welche ich ſeit geſtern an ihm gemacht hatte, nicht genau 
mit den Symptomen dieſer Krankheit übereinſtimmten, 
konnte mich nicht beirren. Jedes Leiden pflegt nebenbei 
ſeine individuellen Erſcheinungen zu haben. Ich wußte 
nun, daß es ſich möglicherweiſe um das Leben Halefs 
handeln konnte, daß die größte Schonung, die ſorgfältigſte 
Pflege geboten war und daß ich ſelbſt im günſtigen 
Falle an eine Geneſung vor Ablauf eines Monates nicht 
denken durfte. Was das heißt, wenn man ſich dabei in 
fremder Gegend und unter halbwilden Menſchen befindet, 
kann man ſich unſchwer denken! 

„Du biſt ſo ſtill! Worüber denkſt du nach?“ fragte 
er nach einiger Zeit, in welcher ich nicht geſprochen hatte. 

„Ich fragte mich nach dem Lager dieſer Dinarun. 
So gute, geräumige und bequeme Zelte wie unſere Had⸗ 
dedihn werden ſie wohl nicht beſitzen.“ 

„Nein, ſolche nicht, Sihdi! Die giebt es nur bei 
uns! Aber das erwarte ich gar nicht. Wozu auch Zelte? 
Wir bleiben doch höchſtens nur einige Stunden dort, 
weil ſchon heut gegen die Dſchamikun aufgebrochen 
wird.“ 

„Das halte ich nicht für ſo beſtimmt wie du.“ 

„Es iſt beſtimmt. Du weißt ja, daß ich es dem 
Scheik verſprochen habe, und was ich verſpreche, das 
halte ich!“ 

„Aber ich? Habe ich es auch verſprochen?“ 

„Nein. Doch mein Wort gilt natürlich auch als 
das deinige, und ich hoffe, daß du mich nicht Lügen 
ſtrafen läſſeſt!“ 

Hierauf ſah ich ihn nicht mehr. Er hatte ſich 
wieder niedergelegt. Die Schwäche war alſo doch zurück⸗ 
gekehrt! 

Von nun an geſchah nichts Erwähnenswertes, als 
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daß einer der Dinarun voranritt, um unſere Ankunft zu 
melden. Der Scheik befand ſich, wie geſtern, an der 
Spitze des Zuges, und da er es vermied, zu mir zu 
kommen, hatte ich noch viel weniger Veranlaſſung, ihn 
da vorn aufzuſuchen. Ich konnte mich des Gedankens 
nicht erwehren, daß es vielleicht beſſer geweſen wäre, 
wenn wir ihn und ſeine Leute gar nicht getroffen hätten. 
Es wäre uns wahrſcheinlich auch ohne ihre Hilfe ge⸗ 
lungen, wenn auch nicht ſo ſchnell und mühelos, unſere 
Abſicht durchzuſetzen. 

Nach einigen Stunden gab es wieder Büſche. Wir 
befanden uns alſo nicht mehr in waſſerloſer Gegend, 
wie vom heutigen Aufbruche an, und ich vermutete, daß 
wir nun nicht mehr fern dem Ziele ſeien. Dieſe Mut⸗ 
maßung bewährte ſich als richtig. Ich ſah einen Reiter⸗ 
trupp erſcheinen, welcher uns entgegenkam, und nun hielt 
es der Scheik endlich für geboten, ſein Pferd ſo lange 
anzuhalten, bis wir ihn erreicht hatten. Dann deutete 
er mit der Hand vorwärts und ſagte: 

„Sihdi, da nahen Krieger meines Stammes, um euch 
willkommen zu heißen. Wirſt du erlauben, daß ſie euch 
mit dem gebräuchlichen Lab el Barud !) empfangen? 
Eine Fantaſia, die wir euch als ſo lieben Gäſten ſchuldig 
ſind, wird abgehalten werden, ſobald wir uns im An⸗ 
geſichte des Lagers befinden.“ 

Das Lab el Barud beſteht gewöhnlich in einer tollen 
Schießerei, bei welcher ſehr viel Pulver verſchwendet 
wird. Bei der Fantaſia werden allerlei Reiterkünſte 
gezeigt. Beides hat den Zweck, den Gaſt zu ehren und 
ihm zu zeigen, daß die, welche ihn empfangen, als gute 
Reiter und Schützen ſeiner Achtung würdig ſind. 


1) Pulverſpiel. 
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Ich hätte dem kranken Hadſchi dieſen Lärm wohl 
gern erſpart, damit aber wahrſcheinlich die Dinarun be⸗ 
leidigt, und da durch die Ausführung dieſer Gebräuche 
das gegenſeitige Gaſt- und Freundſchaftsverhältnis be⸗ 
ſtätigt wird, ſo hielt ich es in Hinſicht auf unſere Sicher⸗ 
heit für geraten, meine Zuſtimmung zu erteilen. 

Als ich dies gethan hatte, gab er den Nahenden 
mit dem erhobenen Arme ein Zeichen, worauf ſie im 
Galopp herangeſprengt kamen, uns einige Male im 
Kreiſe umritten und unter wildem Schreien aus ihren 
langen Flinten wiederholte Salven und einzelne Schüſſe 
abgaben. Dann ſammelten ſie ſich hinter uns, um ſich 
uns anzuſchließen. 

„Biſt du mit dieſem Empfange zufrieden?“ fragte 
mich der Scheik im Weiterreiten. 

„Ja,“ antwortete ich. „Wir danken euch!“ 

„Ich glaubte, du habeſt deine Erwartungen nicht 
erfüllt geſehen.“ 

„Warum?“ 

„Weil du mit keinem einzigen Schuſſe dieſen Em⸗ 
pfang erwidert haſt.“ 

Das war ein Vorwurf, der mir nicht gefiel, und 
dem eine verſteckte Abſicht zu Grunde liegen mußte. 
Und dieſe Abſicht konnte ſich nur auf die gaſtliche Treue 
beziehen. Das wurde mir von jenem Mißtrauen geſagt, 
welches ſich nun einmal nicht in mir niederdrücken laſſen 
wollte und jetzt wieder ſeine warnende Stimme erhob. 
Darum antwortete ich: 

„Du weißt, o Scheik, daß wir weder Knaben noch 
Neulinge, ſondern erfahrene Männer ſind. Wir wiſſen 
ganz genau, was ſo ein Lab el Barud zu bedeuten hat. 
Aus euren Gewehren hat die Stimme der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft geſprochen. Dieſe Schüſſe waren eure Verſicherung, 
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ja euer Schwur, daß ihr euch Mühe geben werdet, alle 
eure Pflichten gegen uns zu erfüllen.“ 

„Weiter nichts?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Du irrſt! Durch dieſe Schüſſe richteten wir auch 
die Frage an euch, wie es mit den Pflichten ſtehe, die 
ihr gegen uns auf euch genommen habt.“ 

Da hielt ich mein Pferd an, faßte den Zügel des 
ſeinigen, daß es auch ſtehenbleiben mußte, richtete mich 
im Sattel auf, ſah ihm grad und forſchend in das Geſicht 
und ſagte: | 

„Das würde eine Beleidigung für uns fein!” 

„Nein!“ behauptete er. 

„Doch!“ 

„So bitte ich dich, es mir zu erklären!“ 

„Es ſollte dieſer Erklärung gar nicht erſt bedürfen! 
Die Gaſtfreundſchaft iſt zwiſchen euch und uns bereits 
geſchloſſen. Ihr habt uns euer Wort gegeben und dafür 
das unſerige erhalten. Iſt das ſo?“ 

„Ja,“ geſtand er ein. 

„Haltet ihr uns für Lügner?“ 

Als ich meinem Blick hierbei einen drohenden Aus⸗ 
druck gab, ſenkte er den ſeinen und antwortete: 

„Nein. Ich gebe dir die Verſicherung, dies ganz 
und gar nicht gemeint zu haben!“ 

„Das iſt es, was ich wiſſen wollte! Wenn wir 
unſer Wort geben, ſo halten wir es unter allen Um⸗ 
ſtänden. Es bedarf bei uns keiner weiteren Verſicherung 
durch irgend eine That oder gar durch ein bloßes Spiel, 
bei welchem wir gezwungen wären, unſere Munition zu 
vergeuden, die viel koſtbarer als die eure iſt.“ 

Ich machte eine Pauſe, um den nächſten Worten 
eine erhöhte Bedeutung zu geben, und fuhr dann fort: 
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„Oder ſollte es dir vielleicht fo außerordentlich wich⸗ 
tig ſein, zu ſehen, wie unſere Gewehre beim Schießen 
gehandhabt werden müſſen? Wir ſchießen niemals im 
Spiele, ſondern ſtets nur dann, wenn der Ernſt uns da⸗ 
zu zwingt, wenn wir uns verteidigen müſſen. Aber dann 
ſitzt jeder Schuß; das kannſt du mir gut glauben! Wenn 
ihr es für notwendig gehalten habt, euren Worten durch 
eure Schüſſe größere Glaubhaftigkeit zu verleihen, ſo 
ſage ich dir, daß wir ſo etwas nicht nötig haben, weil 
unſere Worte Thaten ſind, die nicht erſt noch beſonders 
beſtätigt zu werden brauchen! Und nun frage ich dich: 
Sind wir im vollſten Sinne des Wortes eure Gäſte 
oder nicht?“ 

„Ihr ſeid es,“ verſicherte er, indem er mir die Hand 
herüber hielt. 

Es war ihm anzuſehen, daß er ſich beſchämt fühlte. 
Vielleicht gab es in ſeinem Innern auch uoch etwas 
anderes als dieſe Scham allein. Ich ſchlug ein, gab 
ſein Pferd frei und ſprach, indem wir nun weiter ritten: 

„Du weißt nun ganz genau, wie wir über die Heilig⸗ 
keit und Verletzlichkeit des gegebenen Wortes denken. 
Fordere alſo nicht von uns, etwas hinzuzufügen, denn 
ſo ein Wunſch würde eine ſchwere Beleidigung für uns 
ſein!“ 

„Und doch haſt du etwas ähnliches von uns ge⸗ 
wünſcht, ohne daß es mir eingefallen iſt, es dir übel⸗ 
zunehmen!“ 

„Was?“ 

„Das Lab el Barud und die Fantaſia.“ 

„Soll ich gezwungen ſein, dich, unſeren Gaſtfreund, 
Lügen zu ſtrafen? Du haſt uns beides angeboten; ich 
habe es nicht verlangt. Das iſt der Unterſchied. Und 
durch dieſes dein Angebot haſt du eigentlich geſagt, daß 
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dein Wort erſt noch weiterer Bekräftigung bedarf, bevor 
man ihm Vertrauen ſchenken kann.“ 

„Das habe ich nicht gewollt! Bei Allah! Wenn 
du mich in dieſer Weiſe verſtanden haſt, ſo zwingſt du 
mich jetzt, eine Bitte auszuſprechen.“ 

„Welche?“ 

„Auf die Fantaſia zu verzichten!“ 

„Das thue ich ſehr gern!“ 

„Sie wird alſo in Wegfall kommen, damit du nicht 
ferner annimmſt, daß ſie als Beſtätigung des euch ge⸗ 
gebenen Wortes nötig ſei. Wir wiſſen ebenſogut wie 
ihr, was ſo ein Wort bedeutet!“ 

Ja, das wußte er wohl ganz gewiß. Aber etwas 
anderes wußte und fühlte er wohl nicht, nämlich daß das 
gegebene Wort ſeine ganze Heiligkeit verliert, wenn es 
Veranlaſſung giebt, in einer ſo peinlichen Weiſe über 
ſeine Bedeutung verhandeln zu müſſen. 

Wir ritten jetzt eine langſam anſteigende, ſonnige 
Höhe empor, welche dicht mit niedrigen Geniſtenpflanzen 
bewachſen war. Tauſende von weißen Schmetterlings⸗ 
blumen ſandten uns da ihre köſtlichen Düfte zu. Dieſer 
Strauch, welchen die Hebräer Retom nannten, iſt iden⸗ 
tiſch mit dem „Wachholder“ des alten Teſtamentes, wel⸗ 
ches von dem Propheten Elias erzählt: Er kam in die 
Wüſte von Berſaba und ſetzte ſich unter einen Wach⸗ 
holder und wünſchte ſich den Tod und ſprach: Es genügt 
mir, Herr. Nimm meine Seele, denn ich bin nicht beſſer 
als meine Väter. Und er legte ſich nieder und entſchlief 
im Schatten des Wachholderbaumes. Und ſiehe ein Engel 
des Herrn rührte ihn an und ſprach: Steh auf, und iß! 

Man ſah hier und da eine Ziege, welche ſich die 
weichen Spitzen der Zweige ſchmecken ließ, und Kinder, 
von denen dieſe Tiere beaufſichtigt wurden. Das war 
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ein Zeichen, daß wir uns dem Lager näherten. Zu den 
Ziegen geſellten ſich fett geſchwänzte Schafe mit ſonder⸗ 
bar langen, lappigen Hängeohren. Einige magere Rinder 
kauten ſeitwärts im harten, ſcharfen, ſchilfähnlichen Graſe. 
Dann kamen wir an zerſtreut weidenden Eſeln und Maul⸗ 
tieren vorüber, und endlich ſahen wir den Lagerort, nicht 
oben auf der Höhe, ſondern unterhalb derſelben ſich ſeit⸗ 
wärts an der Berglehne hinziehend. 

Die uns dort erwartenden Dinarun waren benach⸗ 
richtigt worden, daß die Fantaſia zu unterbleiben habe. 
Dennoch ſaßen ſie alle zu Pferde, weil es für ſie eine 
Schande geweſen wäre, uns zu Fuße zu empfangen. Sie 
waren ſo freundlich, wie wir es erwarteten, drückten 
dies aber mehr durch Geſten und Pantomimen als durch 
Worte aus. Redſelig, wie der Beduine faſt immer gegen 
Gäſte iſt, zeigten ſie ſich nicht. Das genierte mich aber 
nicht. Es gab vielmehr einige andere Beobachtungen, durch 
welche ich mich enttäuſcht fühlte. Doch, davon ſpäter. 

Es mochten gegen zweihundert Männer hier ver⸗ 
ſammelt ſein. Ich überflog den ganzen Plan mit ſchnellem 
Blicke. Zelte gab es nur wenige, und dieſe waren ärm⸗ 
lich. Das beſte von ihnen wurde uns von dem Scheik 
als das bezeichnet, in welchem wir wohnen ſollten. Die 
vorhandenen Pferde waren teils mittel⸗, teils auch minder⸗ 
wertiges Material, und es gab höchſtens zehn oder fünf⸗ 
zehn, für welche man etwas mehr als den gewöhnlichen 
Durchſchnittspreis hätte bieten können. 

Außer den Zelten gab es nur niedrige Hütten, 
welche aus Ginſterzweigen errichtet worden waren. 
Weiber, Kinder, Maultiere und Eſel — man verzeihe, 
daß ich dies zuſammen nenne — waren nur ſo viele da, 
wie zum Transporte der geringen Habſeligkeiten und der 
mageren Schlachttiere gebraucht wurden. 
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Noch ehe wir dieſes ſogenannte „Lager“ erreichten, 
hatte Halef ſich in ſeinem Tachtirwan wieder aufgerichtet 
und mir zugerufen: 

„Sihdi, mein Herz iſt voller Wehmut und meine 
Seele voller Traurigkeit, daß ich nicht im Sattel ſitzen 
kann. Was werden die ſtolzen Krieger der Dinarun von 
mir denken, daß ich meinen Einzug bei ihnen in einer 
alten Sänfte halte! Sie werden mich nicht für Hadſchi 
Halef, den Scheik der Haddedihn, ſondern für die Erz⸗ 
großtante aller Urgroßmütter halten. Ich bin wirklich 
zu ſchwach, aus dieſem Kaſten zu ſteigen. Aber ſpäter 
werde ich ihnen zeigen, daß dies nur ein vorübergehender 
und von mir unverſchuldeter Zuſtand meiner einzelnen 
Beſtandteile iſt, die ich ſchon wieder zum Gehorſam 
bringen werde!“ 

Er wußte ebenſo wie ich, daß die Dinarun aus 
mehreren Familien beſtanden, jede wenigſtens fünf Per⸗ 
ſonen zählend, und im Beſitze ganz bedeutender Herden 
waren. Darum hatte er ſich das Lager derſelben ganz 
anders vorgeſtellt, als wir es jetzt ſahen, und ſich unſeren 
Empfang auch ebenſo ganz anders gedacht. Dieſe Ent⸗ 
täuſchung ſchien aber keineswegs deprimierend, ſondern 
ganz im Gegenteile ſogar kräftigend auf ihn zu wirken, 
denn als er einen Blick über die ganze rund umher be⸗ 
merkbare Aermlichkeit geworfen hatte, begann er mit dem 
ganzen, lieben Geſichte zu lächeln und ſagte: 

„Wie ſchön, wie wirklich ſchön ich es hier finde! 
Gefällt es dir nicht auch, Sihdi?“ 

„Nein!“ antwortete ich. 

Ich konnte das ſagen, weil wir in dieſem Augen⸗ 
blicke unbeobachtet waren. 

„Nicht? Was biſt du doch für ein ſonderbarer 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 11 
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Menſch! Mir gefällt es außerordentlich. Weißt du, 
warum?“ 

„Nun?“ 

„Weil ich ſehe, daß dieſe Leute arm ſind, ſo arm, 
daß es mich erbarmt! Wir werden gebraucht, Sihdi; 
wir werden gebraucht! Das macht mich froh! Du weißt, 
daß ich tauſendmal lieber gebe, als daß ich nehme. 
Nehmen kann auch der Faule und der Kranke. Aber 
wer geben und dem andern nützlich ſein will, der muß 
thätig ſein und ſich zuſammenraffen. Als ich die Di⸗ 
narun vorhin für reich hielt, war ich ſchwach. Jetzt 
ſehe ich, daß wir ihnen helfen müſſen; nun ſchau, was 
ich thue!“ 

Er wollte aus der Sänfte heraus, ohne ſich unter⸗ 
ſtützen zu laſſen. Ich war noch nicht abgeſtiegen, drängte 
mein Pferd zu ihm hin und warnte: 

„Nicht unvorſichtig, Halef! Du bift — — —“ 

„Was bin ich?“ fiel er mir in die Rede. „Nicht 
mehr ſchwach, ſondern ſtark bin ich. Da, paß auf! 
Willſt du es etwa hindern?“ 

Er wendete ſich blitzſchnell auf die andere Seite hin⸗ 
über, ſtieg über den Rand der Sänfte, hielt ſich am 
Sattelhorne feſt, glitt von dem Kamele herab und kam 
zu mir herüber. 4 

„Nun? Was ſagſt du jetzt?“ fragte er. „Bin ich 
noch immer krank?“ 

„Sogar ſehr!“ antwortete ich, indem ich mich vom 
Pferde ſchwang. „Das, was du thuſt, kann man ja nur 
im Fieber thun!“ 

„Fieber? Fällt mir gar nicht ein! Hier haſt du 
meine Adern. Greif hin, ſoviel du willſt!“ 

Ich that, was er wollte. Sein Puls ſchlug matt, 
aber regelmäßig — ein wahres Wunder! Seine Augen 
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glänzten und ſein Geſicht ſtrahlte, aber nicht in Fieber— 
hitze, ſondern vor Freude. 

„Nun?“ fragte er. 

„Halef, ſei vorſichtig!“ warnte ich. „Du biſt jetzt 
einen Augenblick frei, aber es wird — — —“ 

„Was wird?“ unterbrach er mich. „Du meinſt, 
jenes alte, zahnloſe Weib werde wiederkommen? Mag 
ſie! Sie wird auch wieder gehen müſſen! Jetzt aber 
laß uns eſſen und mit dem Scheik der Dinarun ver⸗ 
handeln. Du ſiehſt, daß er ſich darauf vorbereitet hat!“ 

Ja, man hatte ſich auf unſer Kommen eingerichtet. 
Die Luft trug den Duft bratenden Hammelfleiſches von 
den Feuern zu uns herüber. Einige Frauen breiteten 
Decken aus, auf denen die Speiſenden ſitzen ſollten, und 
ſtellten daneben Gefäße mit Waſſer, welches aus einer 
bergſeits hervorfließenden Quelle geſchöpft worden war. 
Nafar Ben Schuri kam, um uns zum Eſſen einzuladen. 
Halef erklärte ſich ſofort bereit und folgte ihm. Mir 
wurde himmelangſt um den kleinen Freund. Typhus — 
— — und gebratener Hammel, vielleicht ſogar der 
fürchterlich fette Schwanz desſelben, welcher den Gäſten 
ſtets geboten wird, weil er als das beſte Stück des 
Bratens gilt! Das konnte ſein Tod ſein! Ich nahm 
mir gar nicht Zeit, erſt unſere Pferde abzuſatteln, ſon⸗ 
dern führte ſie hin zur Stelle, wo gegeſſen werden ſollte, 
pflockte ſie dort an und ſetzte mich zu dem Scheik und 
Halef nieder, welcher gar nicht ſäumte, die Hände zu 
falten und mit einem lauten „Be ism lillahi !)!“ das 
Eſſen einzuleiten. 

Der Scheik legte ihm wirklich das dickſte, vom Fette 
triefende Schwanzſtück vor, und Halef nahm es an. Ich 
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wollte ihn daran hindern; da aber ſah er mir einige 
Sekunden lang ſtill in das Geſicht. Er ſagte kein Wort 
dazu; aber dieſer Blick bedeutete mehr als alle Worte: 
Er verbat es ſich, als kranker, unſelbſtändiger Mann be⸗ 
handelt und — — blamiert zu werden. Wie ich ihn 
kannte, mußte ich nun ſtill ſein. Er war jetzt Scheik der 
Haddedihn und Gaſt der Dinarun. Das wollte er ſein, 
und ich hatte mich zu fügen! 

Ich that dies nur mit Anwendung aller meiner 
Selbſtbeherrſchung. Dies macht mich zum Reden unge⸗ 
ſchickt, während Halef ſich um ſo geſprächiger zeigte. 
Seit er geſehen hatte, wie arm dieſe Leute waren, ſtand 
ſein Entſchluß, ihnen zu helfen, feſter als vorher. Das 
ganze, jetzt von ihm geleitete Geſpräch hatte den Zweck, 
ſich zu informieren. Er warf eine Menge Fragen auf, 
von denen keine einzige überflüſſig war, und zeigte ſich 
dabei ſo überlegſam und bedacht, wie ich ihn nur ganz 
ſelten geſehen hatte. Ich wußte nicht, was ich denken 
ſollte, und wurde faſt irr an mir ſelbſt. Er aß mit dem 
größten Appetit, doppelt ſo viel wie ich, und trank keinen 
Schluck Waſſer dazu. War das Fieber? Die von ihm 
geſtellten Fragen verrieten zwar eine faſt zudringliche 
Wißbegierde: aber Nafar Ben Schuri ſchien ſie für ganz 
ſelbſtverſtändlich zu halten, nahm ſie ihm nicht im ge⸗ 
ringſten übel und beantwortete ſie mit ſolcher Bereit⸗ 
willigkeit, als ob er nur darauf gewartet habe, daß ſie 
ausgeſprochen würden. 

Inzwiſchen hatten ſich die ſämtlichen anweſenden 
Dinarun auch zum Eſſen gelagert. Es ging bei den ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen, welche ſich bildeten, ſehr lebhaft 
zu, und allerlei zu uns herüberklingende laute Be⸗ 
merkungen verrieten mir die allgemeine Ueberzeugung, 
daß noch heut zum Zuge gegen die Dſchamikun aufge: 
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brochen werden ſollte. Als auch Halef eine dieſer Inter⸗ 
jektionen hörte, ſtieß er ein vergnügtes Lachen aus und 
ſagte zu Nafar Ben Schuri: 

„Deine Krieger ſcheinen ſich auf dieſes Unternehmen 
zu freuen, o Scheik der Dinarun, und das iſt ein gutes 
Zeichen. Denn nur das, was das Herz erfreut, wird 
mit dem Arm und mit dem Verſtand vortrefflich aus— 
geführt. Wir ſind bereit, dir beizuſtehen. Nur darum 
habe ich dir ſo viele Fragen vorgelegt. Wir wollen das, 
was du mir antworteteſt, noch einmal kurz zuſammen⸗ 
faſſen, damit nicht nur ich, ſondern auch mein Sihdi 
weiß, was er zu denken hat. 

Das war wieder einmal einer ſeiner kleinen diplo⸗ 
matiſchen Kniffe. Er pflegte gern den eigenen Wunſch 
mit fremden Wünſchen zu maskieren. Nun fuhr er fort: 

„Alſo ihr ſeid nicht etwa der ganze Stamm, ſondern 
nur ein kleiner Abzweig der Dinarun?“ 

„So habe ich geſagt, und ſo iſt es wirklich,“ ant⸗ 
wortete Nafar. 

„Ihr weidetet hier in der Nähe und wurdet von 
den Dſchamikun überfallen und derart ausgeraubt, daß 
von euren Herden und Zelten faſt gar nichts übrig ge⸗ 
blieben iſt?“ 

„Ja.“ 

„Ihr wollt ſie verfolgen und ihnen das Geraubte 
wieder abnehmen. Das muß ſchnell geſchehen, und darum 
könnt ihr nicht auf die Hilfe eures Stammes rechnen, 
weil eure Genoſſen ſich ſo weit von hier befinden, daß 
eine lange Zeit vergehen würde, ehe es ihnen möglich 
wäre, ſich hier zuſammenzufinden?“ 

„Das iſt es, was ich dir ſagte. Die Dſchamikun 
zählten vielleicht zweihundert Mann, als ſie unſer Lager 
überfielen. Ich habe euch ſchon erzählt, daß wir nicht 
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daheim, ſondern auf einem Feſte abweſend waren, ſonſt 
wäre ihnen der Raub gewißlich nicht gelungen. Wir 
können ihnen das uns Geſtohlene nur dann wieder ab⸗ 
nehmen, wenn wir ihnen ſofort nachjagen, um ſie einzu⸗ 
holen, bevor es ihnen gelungen iſt, ihren eigenen, großen 
Stamm zu erreichen. Kommen wir zu ſpät, ſo iſt alles 
für uns verloren. Darum wollten wir ſchon heut früh 
aufbrechen. Dies wäre ganz gewiß geſchehen, wenn wir 
nicht geſtern euch getroffen hätten. Dadurch haben wir 
einen halben Tag verloren. Jetzt aber eſſen wir, und 
dann werden wir aufbrechen. Ich hoffe, ihr ſeht ein, 
daß wir nicht länger warten können.“ 

„Natürlich ſehen wir das ein, aber ehe ihr dieſen 
Ort verlaßt, giebt es noch mehr zu thun, als bloß zu 
eſſen.“ 

„Was?“ 

„Willſt du denn nicht an unſere Gefangenen denken?“ 

„Maſchallah! Das iſt richtig! Die können wir doch 
unmöglich mit uns ſchleppen!“ 

„Nein. Sie würden nur hinderlich ſein und uns 
wohl gar entſchlüpfen und zu Verrätern werden. Alſo 
eſſen wir vorerſt; dann halten wir Gericht über ſie, und 
dann wird ſofort von hier aufgebrochen!“ 

Das klang alles ſo glatt und ſelbverſtändlich, daß 
ich es für an der Zeit hielt, nun endlich auch einmal 
das Wort zu ergreifen. 

„Lieber Halef, erlaubſt du, daß auch ich mitſprechen 
darf?“ fragte ich. 

„Was fällt dir ein, Sihdi!“ rief er aus. „Seit 
wann haſt du erſt um Erlaubnis zu bitten, bevor du 
reden darfſt?“ 

„Seit ich höre, daß du der Paſcha dieſer ganzen 
Gegend und aller derer biſt, die ſich in ihr befinden!“ 
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„Ich? Paſcha? Fällt mir gar nicht ein! Ich habe 
nur deshalb ſo drauflos beſtimmt, weil du deinen Mund 
nur für den Hammelſchwanz, nicht aber für den Aus⸗ 
druck deines Verſtandes zu haben ſcheinſt. Wer reden 
will, der muß das Kauen laſſen. Mir iſt es überhaupt 
ſtets lieber, wenn du ſprichſt, denn wenn du ſchweigſt, ſo ſteckt 
etwas dahinter! Du ſiehſt doch gewiß ein, daß wir uns 
entſchließen müſſen, daß keinen Augenblick gezögert wer⸗ 
den darf?“ 


„Ich ſehe zunächſt ein, daß wir uns gar nicht ſo 
zu übereilen brauchen, denn die Worte Nafar Ben Schuris 
haben gelautet: „In dieſem Falle können wir ſchon morgen 
oder doch übermorgen aufbrechen.“ Hat ſich vielleicht 
etwas zugetragen, wodurch dieſes ‚Uebermorgen' ſo voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen iſt, daß wir uns jetzt nicht eimal 
von dem heutigen Ritte ausruhen dürfen?“ 

„Nein. Es iſt nichts geſchehen. Aber biſt du denn 
ſo ermüdet? Ich bin es keineswegs, und von dir iſt 
man ſolche Schwächen ja auch nicht gewöhnt.“ 

„Vorſichtig und bedacht zu ſein, iſt niemals eine 
Schwäche, lieber Halef. Wir wiſſen über die Dſchamikun 
ja nicht mehr, als wir von ihnen wußten, ehe wir hier 
dieſe unſere Freunde trafen. Oder genügt es dir viel⸗ 
leicht, von ihnen nur zu wiſſen, daß wir jetzt ihre Feinde 
ſind und mit gegen ſie ziehen wollen?“ 

Er ſah mich an, nickte dann verſtändnisvoll vor ſich 
hin und ſagte hierauf: 

„Ja, daran habe ich freilich nicht gedacht! Und doch 
haben wir dieſer deiner Gepflogenheit alles zu verdanken, 
was wir jemals erreicht haben. Du pflegſt alles auf 
das reiflichſte zu bedenken und mit dem Geiſte anzu⸗ 
ſchauen, ehe du handelſt. Du greifſt niemals einen Gegner 
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an, ohne genau zu wiſſen, wer er ift, wo er iſt und wie 
ſtark er iſt.“ 

„Nun, willen wir das von den Dſchamikun?“ 

„Nein.“ 

„Und doch biſt du bereit, ſofort mit aufzubrechen! 
Dürfen wir es wie kleine Knaben machen, die aufeinander 
losſchlagen, ohne zu wiſſen, was es für einen Ausgang 
nehmen kann?“ 

Er wollte antworten, wurde aber durch das Er⸗ 
ſcheinen eines Mannes daran verhindert, welcher lang⸗ 
ſam den Berg heraufgekommen war und, als er uns 
ſah, ſeine Schritte zu uns lenkte und ſich ohne Wort 
und Gruß zu uns ſetzte. Seinem Aeußern nach war 
er keineswegs eine Perſon, von der man hätte ſagen 
mögen, daß ſie zu dem Scheik und zu uns gehöre. Sein 
Körper war von um ihn herumhängenden Fetzen nur 
halb bedeckt. Die hindurchblickenden nackten Stellen 
hatten ebenſo wie das Geſicht, die Hände und die un⸗ 
bekleideten Füße einen dicken Schmutzüberzug. Ein Zeug⸗ 
ſtück, welches man in Deutſchland einen verbrauchten 
Hader nennen würde, war um ſeinen Kopf gewunden. 
Darunter hingen lange Haare heraus, welche wahrſchein⸗ 
lich altersgrau waren, aber derart von fettiger Unrein⸗ 
lichkeit ſtarrten, daß man ihre Farbe unmöglich beſtimmen 
konnte. Trotzdem waren ſein Gang und ſeine Haltung 
ſo würdevoll und ſelbſtbewußt, als ob er über uns allen 
hoch erhaben ſei. Seine Geſichtszüge waren außerordent⸗ 
lich regelmäßig, Stirne und Wangen trotz des Alters 
beinahe ohne Falten. Ich ſagte mir, daß er ein ſchöner 
Greis ſein werde, ſobald er ſich gereinigt und anders 
gekleidet habe. Geradezu ſelten ſchön waren ſeine großen, 
ſonderbaren Augen. Es ſchien, als ob eine bisher un⸗ 
berührte Gazellenunſchuld in ihren dunklen Tiefen wohne. 
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Und doch konnten aus dieſen Tiefen Blitze aufſteigen, 
als ob ſich da unten plötzlich ein verborgener Krater 
geöffnet habe. Dann bekam die ſchwarze Pupille einen 
hellen, faſt möchte ich ſagen, gelben Ueberſchein, und die 
Lider öffneten ſich hoch und weit, als ob alle Ströme 
und Fluten einer unbekannten ſeeliſchen Welt hervor⸗ 
brechen wollten. Das ſah ich natürlich nicht ſofort, im 
erſten Augenblicke, ſondern ich beobachtete es nur nach 
und nach, denn dieſer Mann flößte mir ein ſo ungewöhn⸗ 
liches Intereſſe ein, daß ich ihn beobachtete, ohne es mir 
eigentlich beſtimmt vorgenommen zu haben. Es giebt 
Menſchen, zu denen man innerlich hingezogen wird, ob⸗ 
gleich die äußeren Verhältniſſe dies gar nicht zu ge⸗ 
ſtatten ſcheinen. Ich will aufrichtig geſtehen: der Schmutz 
dieſes Fremdlings wirkte abſtoßend, und doch war er 
unter allen Anweſenden der einzige, dem ich ohne allen 
Vorbehalt meine Hand hätte geben können. Warum, 
das wußte ich nicht, aber ich fühlte ſo. 

Der Scheik ſchien es für ganz ſelbſtverſtändlich zu 
halten, daß dieſer Mann ſich zu uns ſetzte. Er nickte 
ihm nicht nur freundlich, ſondern mit dem Ausdrucke 
der Ehrfurcht zu und ſagte dann zu uns: 

„Das iſt Sallab, der Fakir. Wohin er kommt, 
bringt er den Segen Allahs mit.“ 

Hierauf kreuzte Sallab die Hände auf der Bruſt 
und ſprach, nicht etwa mit der gewöhnlichen, widerlichen 
Salbung dieſer ſtets für fromm und oft ſogar für heilig 
gehaltenen Leute, ſondern im Tone ruhiger Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit: 

„Allah iſt ja nur Segen, bloß Segen; er kann gar 
nichts anderes ſein!“ 

Hierauf nannte der Scheik ihm unſere beiden Namen. 
Als dies geſchah, bemerkte ich zum erſtenmal den er— 
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wähnten Aufſchlag und das ebenſo ſchnelle Niederſinken 
ſeiner Augenlider. Es war nur ein Moment, aber in 
dieſem raſchen Blicke lag eine Bedeutung, welche mir erſt 
ſpäter klar wurde. Hierauf verhielt er ſich genau ſo, 
als ob er dieſe Namen jetzt zum erſtenmal gehört 
habe. ö 

Das Wort Fakir erklärte es zur Genüge, daß er 
ſich hatte zu uns ſetzen dürfen. Selbſt der vornehmſte 
Mann wird es wenigſtens öffentlich vermeiden, zu zeigen, 
daß er ſich für etwas Beſſeres halte, als ſo ein „Glaubens⸗ 
held“ für den Durchſchnittsmuhammedaner iſt. Damit wir 
auch in Beziehung auf unſern Geſprächsgegenſtand wüßten, 
woran wir mit ihm ſeien, machte der Scheik gegen uns 
die Bemerkung: 

„Wir können weiterſprechen. Sallab bekümmert ſich 
nicht um die Angelegenheiten dieſer Erde. Er lebt be⸗ 
reits das Leben, welches für andere Leute erſt nach 
ihrem Tode beginnt.“ 

„So erlaube, daß wir uns nach den Dſchamikun 
erkundigen!“ ſagte Halef. „Weißt du, wie viel Krieger 
ſie haben?“ 

„Ungefähr zweihundert, wie ich ja bereits erwähnt 
habe,“ antwortete Nafar Ben Schuri. 

„Weißt du auch, wo ſie ſind?“ 

„Ich habe ihnen Kundſchafter nachgeſchickt. Ihr 
hört alſo, daß auch ich vorſichtig zu ſein verſtehe. Sie 
haben die uns geraubten Herden zu treiben und kommen 
alſo nur langſam vorwärts. Aber wenn wir ihnen zuviel 
Zeit laſſen, werden ſie einen ſolchen Vorſprung gewinnen, 
daß ſie ihren Stamm erreichen, ehe wir ſie einholen, und 
dann bleibt uns nichts übrig, als unverrichteter Sache 
umzukehren. Darum hielt ich es für beſſer, den Ritt 
ſchon heut zu beginnen.“ 
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„Kennſt du die Gegend, durch welche wir ihnen zu 
folgen haben?“ 

„Sehr genau. Ich hatte die Abſicht, ſie im Daraeh⸗y⸗ 
Dſchib!) einzuholen. Das iſt ein langes, enges Thal 
mit hohen, ſteilen Felswänden, welches kurz vor ſeinem 
Ende von einem ſehr ſchmalen, aber auch ſehr tiefen 
Flußbette quer durchſchnitten wird. Es führt eine ur⸗ 
alte, jetzt halb eingefallene Brücke darüber. Dieſes Thal 
würde eine Falle ſein, in welcher wir die Dſchamikun 
fangen und zur Herausgabe ihres Raubes zwingen 
könnten, ohne daß ein Kampf ſtattzufinden brauchte.“ 

„Sie werden ſich hüten, in dieſe Falle zu gehen!“ 

„Ich bin überzeugt, daß ſie dieſes Thal paſſieren 
werden, weil ſie ſonſt einen Umweg machen müßten, 
welcher für ſie faſt zwei Tage in Anſpruch nehmen 
würde. Kämen wir eher hin als ſie, ſo könnten wir die 
Brücke beſetzen. Dann ließen wir ſie hinein, beſetzten 
hinter ihnen auch das andere Ende des Daraeh⸗y⸗Dſchib 
und hätten ſie dann ſo feſt im Sacke, daß es ihnen 
ganz unmöglich wäre, ſich zu bewegen oder gar ſich zu 
verteidigen.“ 

Da ſchaute Halef mich, im ganzen Geſicht lachend, 
an und fragte: 

„Was ſagſt du dazu, Sihdi? Das iſt ja ganz der⸗ 
ſelbe Streich, den wir ſchon wiederholt den Feinden 
unſerer Freunde geſpielt haben! Und zugleich wird da⸗ 
durch das vermieden, was man nicht ohne Not thun 
ſoll, nämlich das Blut von anderen Menſchen zu ver— 
gießen. Iſt dieſer Plan des Scheikes der Dinarun nicht 
lobenswert?“ N 

„Er ſcheint gut zu ſein,“ antwortete ich. „Wie 


) perſ. „Thal des Sackes“, unſerer „Sackgaſſe“ gleich. 
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aber nun, wenn die Dſchamikun ebenſo klug ſind wie wir 
und uns fangen, anſtatt wir ſie?“ 

Da lachte Nafar Ben Schuri laut auf und ent⸗ 
gegnete: 

„Die uns? Auf einen ſolchen Gedanken kommen 
dieſe Dummköpfe nicht! Und wenn ſie ihn hätten, ſo 
könnten ſie ihn doch nicht ausführen, weil die Herden 
ihnen im Wege wären.“ 

„So denke dir die Lage, wie ſie ſein würde, wenn 
ſie wirklich in die Falle gingen! Sie würden allerdings 
in dem engen Thale ſtecken, und wir befänden uns am 
Eingange und am Ausgange desſelben. Wir wären alſo 
geteilt. Wäre das vorteilhaft für uns?“ 

„Ja, denn wir hätten ſie zwiſchen uns und könnten 
ſie mit unſern Kugeln zwingen, ſich zu ergeben.“ 

„Das bezweifle ich. Wir hätten außerhalb des 
Thales keine Deckung, und folglich würden ihre Gewehre 
uns gefährlicher werden als die unſerigen ihnen.“ 

„Aber das Thal iſt ſo ſchmal, daß nur ſehr wenige 
auf uns ſchießen könnten!“ 

„Wir aber auch auf nur wenige von ihnen!“ ent⸗ 
gegnete ich. 

„Sie ſind aber eingeſchloſſen und können nicht heraus! 
Wir haben gar nichts zu thun, als zu warten, bis ſie um 
Gnade bitten!“ 

„Sie können es länger aushalten als wir, denn die 
euch geraubten Tiere geben ihnen für längere Zeit Fleiſch, 
als wir haben.“ 

„Aber das Waſſer fehlt ihnen! Das Flußbett iſt 
vollſtändig trocken.“ f 

„So müſſen ja auch wir dürſten!“ 

Da rief er ungeduldig aus: 

„Sihdi, ich habe geglaubt, du ſeieſt ein tapferer 
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Mann, und nun machſt du ſolche Einwände! Denkſt du 
denn gar nicht auch an eure Gewehre?“ 

„Ah — — —! Unſere Gewehre — — — ! Du 
rechneſt auf ſie?“ 

„Natürlich! Ich weiß, daß ihr ſehr viele Male 
ſchießen könnt, ohne laden zu müſſen, und daß eure 
Kugeln wenigſtens fünfmal weiter gehen als die unſerigen. 
Wir können den Dſchamikun alſo ſo fern bleiben, daß 
ihr Blei uns gar nicht erreicht, während ſie aber von euch 
alle nach und nach erſchoſſen werden.“ 

Sein Geſicht hatte während dieſer Worte den Aus⸗ 
druck einer Pfiffigkeit angenommen, welcher mir nicht 
gefiel. Ich hatte ſchon das Wort auf den Lippen, ihm 
dies verſtehen zu geben, aber da kam Halef mir zuvor: 

„Sihdi, erlaube, daß ich dich nicht begreife! Biſt 
du plötzlich undankbar geworden? Dieſer unſer Freund 
Nafar Ben Schuri hat uns einen großen Dienſt geleiſtet. 
Wir ſind ſeine Gäſte, ſeine Brüder. Er rechnet auf die Ueber⸗ 
legenheit unſerer Gewehre. Weißt du, was uns die Pflicht 
des Dankes und der Gaſtfreundſchaft gebietet?“ 

„Halef!“ warnte ich ihn. „Willſt du mich beleidigen?“ 

„Nein! Aber du beleidigſt mich! Du biſt der beſte 
und der tapferſte Mann der ganzen Welt; aber dein Ge⸗ 
burtsland iſt Dſchermaniſtan und wird es immer bleiben. 
Ich aber wurde in der Wüſte geboren; ich bin ein echter 
Ibn el Arab!) und kann es nicht anhören, daß du plötz⸗ 
lich ſolche Bedenken trägſt, die Geſetze der Wüſte zu be⸗ 
folgen!“ 

„Hamdulillah — — Hamdulillah!“ rief da der 
Scheik, indem er aufſprang und die Hände zuſtimmend 
zuſammenſchlug. „Das iſt ein Wort, wie ich es von 
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einem Manne erwartet habe! Ich höre, daß du Hadſchi 
Halef Omar biſt, der berühmte, unüberwindliche Scheik 
der Haddedihn vom tapferen Stamme der Schammar!“ 

Das wirkte geradezu elektriſierend auf meinen kleinen, 
ehrgeizigen Hadſchi. Er ſprang auch auf und erklärte in 
ſeinem beſtimmteſten Tone: 

„Ja, der bin ich allerdings, und du wirſt ſogleich 
hören, was ich beſchloſſen habe: Wir reiten fort, jetzt, 
gleich! Wir folgen den Dſchamikun bis in das, Thal des 
Sackes“ und zwingen fie dort, ſich uns zu ergeben. Das 
ſage ich, und mein Sihdi ſagt es auch. Darauf gebe ich 
dir mein Wort, mein Ehrenwort!“ 

„Halef!“ rief ich ihm zu, indem ich nun auch auf⸗ 
ſprang. „Was fällt dir ein! Gieb deinen Puls! Das 
Fieber ſpricht aus dir!“ 

Er trat einen Schritt zurück und antwortete: 

„Ob Fieber oder nicht, ich hab's geſagt und werde 
es auch halten. Mein Puls ging ruhig, wie er immer 
geht; aber wenn du zauderſt, zu thun, was uns die Pflicht 
und die Ehre gebietet, ſo muß er freilich ſchneller gehen! 
Ich bin mit dir gereiſt, ſo weit, ſo weit! Und ich bin 
auch bereit, mit dir zu gehen bis an das Ende der Erde. 
Du aber willſt mir nicht einmal den Gefallen thun, den 
ich unſern Freunden, den Dinarun, zu erweiſen habe! 
Darum gab ich ſo ſchnell mein Ehrenwort, um dich zu 
zwingen. Jetzt thue, was dir beliebt! Ich reite mit, 
ſogleich! Wirſt du mich, deinen Halef, verlaſſen können?“ 

Der Fakir war von uns der einzige, der noch ſaß. 
Jetzt ſtand er auf, ergriff Halefs Hand und dann die 
meine, legte beide ineinander nnd ſagte, ſich an mich 
wendend: 

„Halte deinen Freund und Bruder nicht zurück! Der 
Tod ſteht an ſeiner Seite und ſtreckt die Hand nach ihm 
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aus; du aber ſiehſt es nicht. Reite gern und ſchnell mit 
ihm nach dem Daraeh⸗y⸗Dſchieb! Dort wird er Rettung 
finden; hier aber müßte er ſterben. Glaub es mir! Es 
iſt ſo gut, als hätte Allah ſelbſt es dir geſagt!“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſich ab und ging 
von uns weg. 

„Das iſt die Wahrheit,“ erklärte der Scheik. „Er 
ſieht Dinge, die kein anderer ſehen kann, auch den Tod!“ 
„Kennſt du dieſen Fakir ſo genau?“ fragte ich. 

„Ja. 

„Seit wann?“ 

„Gehört habe ich ſeit langer Zeit von ihm. Geſehen 
habe ich ihn erſt geſtern früh, als er in unſer Lager kam. 
Er iſt bald hier, bald dort.“ 

„Wie lange bleibt er bei euch?“ 

Der Fakir hatte ſich ſchon ſo weit von uns entfernt, 
daß er dieſe meine Frage unmöglich gehört haben konnte. 
Und dennoch blieb er grad in dieſem Augenblicke ſtehen, 
drehte ſich um und rief uns zu: 

„Sallab kam, und Sallab geht. Er hat weder Brot, 
noch Fleiſch, noch Salz, noch Waſſer hier genoſſen; er 
iſt keines anderen als nur Allahs Gaſt. Doch was er 
ſprach, das war zu eurem Heile!“ 

Hierauf ging er weiter, bis er in einer Terrainfalte 
verſchwand. f 

Halef hielt meine Hand noch feſt. Jetzt zog er ſie 
noch näher an ſich und fragte: 

„Nicht wahr, du reiteſt mit, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Sogleich?“ 

„Ja.“ 

Was wollte oder konnte ich anderes ſagen, da der 
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Scheik bei uns ſtand, in deſſen Gegenwart ich doch nicht 
ſprechen konnte, wie ich wollte. 

„Ich danke dir, Sihdi!“ 

Bei dieſen Worten gab der Hadſchi meine Hand 
wieder frei. 

„Nein, danke nicht mir, ſondern dir ſelbſt! Denn 
du biſt die Quelle dieſes meines Entſchluſſes. Ich wollte 
erſt morgen entſcheiden. Du haſt es ſchon jetzt gethan, 
und ſo wollen wir wünſchen, daß wir es nicht zu bereuen 
brauchen!“ 

„Es iſt zu unſerm Heile. Der Fakir hat es geſagt, 
Sihdi! Und da es denn beſchloſſen iſt, ſo wollen wir 
auch nicht lange zögern. Um mich brauchſt du keine 
Sorge zu haben. Das zahnloſe Weib iſt für immer fort. 
Ich bin ſo geſund und ſtark, daß ich mich ſchäme, in der 
Sänfte geſeſſen zu haben wie eine kraftloſe Urahne ſämt⸗ 
licher Großmütter aller kranken Schwiegereltern. Du 
haſt dich um nichts zu bekümmern. Ich werde für alles 
ſorgen, auch für Futter für die Pferde.“ 

Als er das ſagte, ſah er ſo friſch und munter aus, 
als ob die Sänfte vollſtändig überflüſſig geweſen ſei. Der 
Scheik forderte ihn auf, mit ihm in das Zelt zu gehen; 
er wolle ihm den Vorrat von Bla ed Dud !) zeigen. Er 
folgte ihm, und da ich nun allein war, ſo ſchlenderte ich 
langſam durch das Lager und dann über dasſelbe hinaus, 
um vollends bis auf die Kuppe des Berges zu ſteigen. 
Als ich da oben angekommen war, ſah ich den Fakir 
über den jenſeitigen Abhang ſchreiten. Indem ich ihn 
mit den Augen verfolgte, blieb er ſtehen, hob den rechten 
Arm empor, bewegte ihn, als ob er jemand warnen 
wolle, und ging dann weiter. Wem hatte das gegolten? 
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Mir? Geheimnisvoller Mann! Warum hatte er bei 
den Dinarun weder gegeſſen noch getrunken? Und warum 
hatte er uns noch beſonders hierauf aufmerkſam gemacht? 
Gab es für ihn einen Grund, ſo vollſtändig auf die 
Gaſtlichkeit dieſer Leute zu verzichten? Fakire ſind ja 
immer ſonderbare Leute; warum ſollte grad dieſer weniger 
ſeltſam gehandelt haben? 

Als ich in das Lager zurückkam, waren die Zu⸗ 
rüſtungen zum Aufbruche flott im Gange. Halef hatte 
die Pferde getränkt und die Futterſäcke mit Bla ed Dud 
gefüllt. Er teilte mir mit, daß man in zwei Abteilungen 
reiten werde. Die Mehrzahl ſollte ſich beeilen, die Kund⸗ 
ſchafter, welche den Dſchamikun heimlich folgten, ſo bald 
wie möglich einzuholen. Die übrigen waren dazu be⸗ 
ſtimmt, mit den Frauen und Kindern und der Bagage 
langſamer nachzukommen. 

Der gute Hadſchi war ganz Feuer und Flamme, 
und ich hütete mich wohl, ſeine Begeiſterung herabzu⸗ 
ſtimmen. Es mußte vielmehr nun meine Sorge ſein, ihm 
dieſen ſeinen Enthuſiasmus möglichſt zu erhalten. „Der 
Tod ſteht an ſeiner Seite und ſtreckt die Hand nach ihm 
aus; du aber ſiehſt es nicht!“ Dieſe Worte des Fakirs 
wollten mir nicht aus den Ohren. Ich mußte mir ja 
ſagen, daß die jetzige Munterkeit Halefs nicht von langer 
Dauer ſein werde. Der Geiſt konnte nur ſolange Herr 
des erkrankten Leibes ſein, als er anregende Sorge und 
Beſchäftigung hatte; dann war der Rückſchlag ſicher zu 
erwarten. Ich hatte wohl kaum jemals mich ſo ſchweren 
Herzens in den Sattel geſetzt, wie heute; er aber ritt 
heiter und unbefangen neben mir her und brachte es ſo⸗ 
gar fertig, über meine Bedachtſamkeit zu ſcherzen, die ihn 
zu dem ſchnellen Entſchluſſe gebracht hatte, durch ſein 
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Wenn ich mich nicht geirrt hatte, ſondern die Krank⸗ 
heit, welche ich vermutete, wirklich im Anzuge war, ſo 
mußte ich nun die pſychiſche Kraft bewundern, welche 
jetzt ſo nachdrücklich und ſo lange die Herrſchaft über 
die Symptome dieſer Krankheit behauptete. Es verging 
der ganze Nachmittag, ohne daß ſich eine Ermüdung bei 
ihm zeigte. Wir ritten ſogar noch einen Teil des Abends 
weiter, um für heut eine möglichſt große Strecke zurück⸗ 
zulegen, und als wir dann zur Nachtruhe anhielten, 
ſprang er ſo munter vom Pferde, als ob er erſt vor 
kurzem aufgeſtiegen ſei. Ich ſchrieb dieſe außerordentliche 
Widerſtandsfähigkeit außer ſeinem Willen und ſeinem 
Enthuſiasmus auch ſeinem ſüdlichen Temperamente zu. 
Es war Feuer in ihm. Aber wenn es auch wirkte, ſo 
lange es möglich war, wenn es verlöſchte, hatte ich meines 
Erachtens mit einem um ſo ſchwereren Rückfall zu rechnen. 
Darum legte ich mich, als wir gegeſſen hatten, nicht 
ohne Sorgen an ſeiner Seite nieder. Glücklicherweiſe 
bewahrheiteten ſich dieſe meine Befürchtungen nicht, 
wenigſtens nicht in dem Maße, wie ich es erwartet 
hatte. — — — 


Dritfeg Rapitel. 
Am Code. 
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Ich ſchlief infolge des geſtrigen Nachtwachens heute 
ſehr raſch ein und wäre wahrſcheinlich die ganze Nacht 
hindurch nicht aufgewacht, wenn Halef mich nicht auf⸗ 
gerüttelt hätte. 

„Verzeih, Sihdi, daß ich dich wecke!“ ſagte er. „Ich 
glaube, das alte Weib will wieder kommen.“ 

„Spürſt du ihr Nahen?“ fragte ich. 

„Nicht nur ihr Nahen. Sondern ich bemerke, daß 
fie ſchon ganz vor mir ſteht.“ 

„Halef, du ſprichſt mit Mühe! Deine Zähne klappern!“ 

„Nein; aber es hält mir den Mund halb offen, ganz 
ſo, wie einem Menſchen, der ſehr friert. Gieb mir von 
deiner Arznei!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung. Als er die abſicht⸗ 
lich vergrößerte Gabe genommen hatte, erkundigte er ſich: 

„Weißt du, was Zittern iſt, Sihdi?“ 

„Ja, jedermann weiß das wohl.“ 

„Aber haſt du ſelbſt ſchon einmal gezittert?“ 

„Ich glaube, nein.“ 

„Ich auch nicht, weder aus Angſt noch aus irgend 
einem anderen Grunde. Aber, denke dir, jetzt zittre ich! 
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Oder vielmehr, nicht ich thue es, ſondern das alte, zahn⸗ 
loſe Fieberweib, welches nun doch in mich hineingekrochen 
iſt, zittert in mir. Ich glaube, aus Furcht, ſchnell wieder 
heraus zu müſſen. Und ſodann iſt es mir, als ob mir 
ein Gürtel um den Kopf gelegt und übermäßig feſt zu⸗ 
geſchnallt worden ſei. Meine Beine ſind mir abhanden 
gekommen. Ich weiß zwar ganz genau, daß ich ſie noch 
habe, aber ihr Selbſtbewußtſein iſt ihnen verloren ge⸗ 
gangen. Sie können ſich nicht mehr auf ſich ſelbſt be⸗ 
ſinnen, und darum iſt es gar nicht zu verwundern, daß 
ſie auch mich ganz und gar vergeſſen haben, obgleich ihnen 
das verboten iſt. Ich werde einmal verſuchen, ſie von 
ihrer Pflichtvergeſſenheit zurückzubringen.“ 

Er erhob ſich langſam und unſicher, blieb aber nur 
kurze Zeit ſtehen, ließ ſich dann wieder nieder und ſagte: 

„Das iſt eine ganz eigentümliche Empfindung, die 
ich dir wohl nicht deutlich genug machen kann. Es ſcheint 
mir, als ob ich da unten keine Knochen, keine Sehnen 
und kein Fleiſch mehr habe, ſondern bloß noch die Haut, 
und dieſe iſt ſo außerordentlich dünn, daß ich von innen 
heraus den Stoff der Hoſe ſehen kann!“ 

Welch naive und doch bewundernswerte Deutlichkeit, 
mit welcher er dieſen Schwächezuſtand ſeiner Glieder be⸗ 
ſchrieb! Er war in dieſer Beziehung ja ſchon überhaupt 
unübertroffen! Er verſtand es, ſelbſt für das unerklärbar 
Scheinende Worte zu finden, welche trotz ihrer Sonder⸗ 
barkeit faſt ſtets das Richtige trafen. 

Nun war ich feſt überzeugt, daß er keinen Augen⸗ 
blick mehr werde ſchlafen können. Jeder Arzt hätte das 
mit der größten Beſtimmtheit behauptet. Aber ich ſollte 
ſogleich vom Gegenteile überzeugt werden, denn er wickelte 
ſich in ſeine Decke ein und ſagte: 

„Der Froſt iſt weg, ganz plötzlich weg, wohl weil 
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ich aufgeſtanden bin. Ich werde wieder warm. Nun 
bin ich müd, ſo ſehr müd. Ich werde wieder ſchlafen. 
Gute Nacht, mein Sihdi!“ 

„Gute Nacht, mein lieber Halef!“ 

„Lieber Halef! So ſagſt du zu mir? Haſt du mir 
verziehen?“ 

„Von ganzem Herzen!“ 

„Ich danke dir! Wollen ja nicht vergeſſen, einander 
ohne alle Unterbrechung und ohne alles Aufhören recht, 
recht lieb zu haben! Du haſt mir vergeben, aber ich ſelbſt 
mir nicht. Ehe ich dich weckte, habe ich über heut nach⸗ 
gedacht. Ich war nicht gut zu dir, nicht höflich und be⸗ 
ſcheiden. Das iſt zwar nicht dein guter Halef, ſondern 
jener böſe Hadſchi geweſen, der immer, immer Fehler 
macht, aber da ich dieſe ſeine immerwährenden Dumm⸗ 
heiten nicht zu dulden habe, muß ich mich ganz ebenſo 
wie ihn ſelbſt anklagen. Er hat dich beleidigt und ge⸗ 
kränkt. Das war ſchlecht, nicht bloß von ihm, ſondern 
auch von mir!“ 

Nun war er ſtill, der liebe prächtige Kleine. Ich 
lauſchte. Er bewegte ſich nicht mehr, und als ich mich 
nach einiger Zeit zu ihm hinüberbog, bemerkte ich, daß 
er eingeſchlafen war. Er wachte zu meiner großen Freude 
auch nicht eher auf, als bis die Dunarun aufſtanden und 
er durch den nun entſtandenen Lärm aufgeweckt wurde. 
Da ſtand er auf, aß und trank, war munter wie ein 
vollſtändig geſunder Mann und ſagte, als er ſah, daß 
ich ihn beobachtete: 

„Sie iſt längſt wieder fort, die mich heute nacht be⸗ 
ſuchte. So alte Klage⸗ und Jammerweiber halten es bei 
einem rüſtigen Menſchen niemals lange aus. Soeben 
ſteigt der Scheik auf das Pferd. Komm, Sihdi, laß uns 
dasſelbe thun!“ 
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Er ſchwang ſich leicht und frei in den Sattel, ſo 
wie ich gewohnt war, es von ihm zu ſehen. Ich wurde 
vollſtändig irr an dem Krankheitsbilde, welches mir in 
Beziehung auf ihn bisher drohend vorgeſchwebt hatte, und 
fragte mich, ob es ſich vielleicht doch nur um eine mor⸗ 
billöſe Infektion handle. Aber dann hätte unbedingt ein 
Katarrh der Luftwege und der Augenbindehaut, begleitet 
von einem reichlichen Thränenguſſe, vorhanden ſein müſſen, 
und das war keineswegs der Fall. Mochte nun aber 
vorliegen, was da wollte, ich mußte die Entwickelung 
ruhig abwarten. Halef kämpfte jedenfalls mit größerer 
Anſtrengung, als er mir eingeſtehen wollte, gegen dieſes 
Uebel, und ich nahm mir vor, ihm dieſen Kampf nicht 
thörichterweiſe zu erſchweren, daß ich ihn die Größe 
meiner Beſorgnis ſehen ließ. 

Unſer Nachtrab hatte uns gegen Mitternacht ein⸗ 
geholt. Er blieb noch hier, um auszuruhen und uns 
dann zu folgen. Wir aber ritten weiter. 

Es iſt nicht mein Zweck, die Gegenden, durch die 
wir kamen, zu beſchreiben. Topographiſche Ausführlich⸗ 
keiten pflegen wohl für den Fachmann intereſſant, für 
andere aber langweilig zu ſein. Es genügt vollſtändig, 
nur das zu erwähnen, was mit dem Zwecke unſeres Rittes 
in Zuſammenhang ſtand. 

Es war noch am Vormittage, als wir über eine 
Tiefung kamen, auf welche zwei breitere Thäler und 
mehrere ſchmale Schluchten mündeten. Es ſchien, als 
ob es hier einſt einen tiefen See mit zahlreichen Waſſer⸗ 
zuflüſſen gegeben habe. Der Boden beſtand aus einem 
feinen, hellen, faſt mehligen Sande, in welchem jede vor⸗ 
handene Spur mit ungemeiner Deutlichkeit zu ſehen war. 
Man konnte ſogar den Weg, den eine Maus oder ein 
kleiner, hüpfender Vogel genommen hatte, ganz genau er⸗ 
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kennen. Die Stelle war rundum von Höhen umgeben, 
welche die Winde abhielten; es gab alſo hier keine Luft⸗ 
bewegungen, durch welche die Spuren ausgewiſcht und 
verweht wurden. 

Daher auch die große Deutlichkeit einer Fährte, welche 
aus einer rechts von uns liegenden Schlucht herauskam, 
um links in einer andern zu verſchwinden. Sie führte 
alſo quer über unſern Weg. Nafar Ben Schuri, welcher, 
wie bisher ſtets, unſerm Zuge voranritt, ſah ſie zuerſt. 
Er hielt an, um ſie zu betrachten. Seine Leute grup⸗ 
pierten ſich ſogleich in der Weiſe um ihn, daß die Fährte 
unter den Hufen ihrer Pferde verſchwand. Als wir nun 
hinkamen, hörten wir die Worte des Scheikes: 

„In dieſer einſamen Gegend ſollte man keine Spur 
vermuten. Ich weiß genau, daß es weder nach rechts 
noch nach links hin Menſchen giebt. Wer mag das wohl 
geweſen ſein, der hier vorüber gekommen iſt?“ 

„Du fragſt und ſcheinſt es doch aber gar nicht wiſſen 
zu wollen,“ antwortete Halef. 

„Wieſo?“ fragte Nafar verwundert. 

„Wenn ich dir einen Brief ſchreibe, den ich auf einen 
ſchwarzen Schiefer geſchrieben habe, was thuſt du da?“ 

„Ich leſe ihn.“ 

„Nein! Ich ſehe ja, daß du das nicht thuſt! Du 
löſchſt ihn aus und fragſt dich dann verwundert, was 
auf dem Schiefer wohl geſtanden habe.“ 

„Trauſt du mir wirklich keine größere Klugheit zu?“ 

„Wie kannſt du mir eine Frage vorlegen, durch 
deren Beantwortung ich dich beleidigen würde! Schau 
dieſen Sand! Er iſt die Schiefertafel. Der, welcher hier 
geritten iſt, hat eine Schrift geſchrieben, welche zu leſen 
iſt, nämlich ſeine Spur. Anſtatt ſie aber zu leſen, laßt 
ihr eure Pferde ſo über die Fährte trampeln, daß ſie nun 
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faſt nicht mehr zu ſehen iſt. Nun ſei ſo gut und beant⸗ 
worte dir deine Frage ſelbſt!“ 

Halef hatte vollſtändig recht. Wir beide ritten zur 
Seite, ſtiegen da, wo die Spur noch nicht ausgetreten 
war, von den Pferden und folgten ihr, um die Eindrücke 
zu betrachten, ſo weit, bis ich genug geſehen zu haben 
glaubte. Der Scheik war uns langſam gefolgt. Als ich 
mich jetzt wieder umwandte, fragte er: 

„Nun, was habt ihr geſehen? Der Scheik der Hadde⸗ 
dihn wird uns jetzt zeigen, wie gut er leſen kann!“ 

Das klang beinahe ironiſch. Halef war ſofort mit 
der richtigen Antwort da: 

„Wir haben nichts, gar nichts gefunden, o Scheik 
der Dinarun. Darum bitten wir dich, dein Pferd zu 
verlaſſen, um zu verſuchen, ob du dieſe Schriftzeile beſſer 
leſen kannſt als wir!“ 

„Was liegt daran, zu wiſſen wer hier war?“ ent⸗ 
gegnete Nafar ausweichend. 

„Sehr viel liegt daran! Wir befinden uns auf 
einem Kriegszuge. Es darf uns nicht gleichgültig ſein, 
wer in derſelben Gegend mit uns iſt. Es kann uns Ver⸗ 
rat und Gefahr von jeder Seite drohen. Ich hoffe, daß 
dir dies nicht unbegreiflich iſt!“ 

Er gab ſeiner Stimme einen ſtrengen Klang. Da 
ſtieg der Dinari !) vom Pferde und betrachtete die Fährte. 
Hierauf ſchüttelte er den Kopf und ſagte: 

„Man ſieht, daß zwei Reiter hier vorübergekommen 
ſind, weiter nichts.“ 

„Wirklich weiter nichts?“ 

„Nein.“ 

Wahrſcheinlich bemerkte Halef das Lächeln, welches 
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ich um meine Lippen fühlte. Er hatte mehr geſehen als 
Nafar und nahm wohl an, daß die Schrift für mich trotz⸗ 
dem noch verſtändlicher geweſen ſei, als für ihn ſelbſt. 
Darum fuhr er fort: 

„Du ſprichſt von zwei Reitern, von weiter nichts. 
Was ritten ſie für Tiere?“ 

„Pferde natürlich!“ 

„Was für Pferde waren es?“ 

„Wer kann das wiſſen? Niemand!“ 

„So! Dieſer ‚Niemand‘ bin ich. Das eine Pferd 
war ein junger Hengſt, das andere aber eine Stute, welche 
wenigſtens ſchon fünf⸗ oder ſechsmal geboren hat.“ 

Da machte der Dinari die Augen weit auf und 
fragte: 

„Woran ſiehſt du das?“ 

„Das iſt auch eines unſerer Geheimniſſe, welche nicht 
verraten werden. Es würde dir auch nichts nützen, wenn 
ich es dir ſagte, denn es gehört viel Erfahrung und eine 
lange Uebung dazu, die Zahl der Geburten, alſo das un⸗ 
gefähre Alter einer Stute aus ihren Spuren zu erkennen. 
Wäre der Sand nicht ſo fein, ſo würde ſelbſt ich ver⸗ 
geblich forſchen. Glaubſt du nun, daß der Scheik der 
Haddedihn eine Fährte leſen kann? Und da ſteht Kara 
Ben Nemſi, der mein Lehrer in dieſer Kunſt geweſen 
iſt. Ich ſehe es ihm an, daß dieſe Spur ihm noch 
mehr geſagt hat als mir. Sprich, Sihdi, was haſt du 
geſehen?“ 

„Die Stute iſt allerreinſten Blutes“, antwortete ich. 

„Ja; das weiß ich auch.“ | 

„Sie iſt einmal infolge eines Fehltrittes lange Zeit 
fußkrank und unbrauchbar geweſen.“ 

„Maſchallah!“ rief da der Scheik der Dinarun. 
„Weißt du, an welchem Fuße?“ 
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„Links vorn. Es war eine Flechſendehnung, welche 
nur langſam und durch die größte Ruhe zu heilen iſt.“ 

„Biſt du allwiſſend?“ 

„Nein. Ich habe meine Augen geübt. Das iſt es, 
weiter nichts. Du ſcheinſt verwundert zu ſein. Kennſt 
du ein ſolches Pferd?“ 

„Ja. Es iſt eine braune Stute. Ihre Haut be⸗ 
kommt in der Sonne dunklen Kupferglanz; ſie hat die 
drei berühmten Haarwirbel der Pferde des Propheten; 
ſie trinkt das Waſſer mit der Zunge, wie ein Hund; ihr 
Ohr iſt ſchärfer als das Auge des Geiers, und wenn ſie 
dich anſchaut, glaubſt du, dem ſanften Blicke einer Huri 
zu begegnen.“ 

Der Beduine wird ſtets poetiſch, wenn er von einem 
edlen Pferde ſpricht. So auch hier. 

„Wem gehört dieſes Pferd?“ erkundigte ich mich. 

„Dieſe wunderbar ſchnelle Stute heißt Sahm!) und 
gehört — — dem — — — Uſtad?).“ 

Er zögerte ſo eigentümlich, dieſes letzte Wort aus⸗ 
zuſprechen. Das hatte jedenfalls einen beſonderen Grund, 
der nicht allein in ihm vorhanden war, denn als er die⸗ 
ſen Namen ausſprach, drängten ſich die bei uns haltenden 
Dinarun ſofort noch näher zu uns heran. 

„Wer iſt das, der Uſtad?“ fragte ich. 

„Ein Dſchamiki,“ antwortete er jo kurz, daß ich an⸗ 
nahm, er gebe nicht gerne Auskunft über dieſen Mann. 

„Vielleicht der Scheik einer Unterabteilung der Dſcha⸗ 
mikun?“ 

„Nein.“ 

„Alſo ein gewöhnlicher, wenn auch reicher Mann?“ 

„Auch nicht!“ 
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„Weder Scheik noch einfacher Nomade? Was aber 
denn?“ 

„Warum willſt du das ſo durchaus wiſſen?“ ſprach 
er ungeduldig. „Dieſer Mann geht mich und auch dich 
nichts an!“ 

„Dich vielleicht nicht, aber mich! Ich habe keinen 
Grund, mich vor irgend einem Menſchen oder gar nur 
vor dem Namen eines Menſchen zu ſcheuen. Wir ver⸗ 
folgen die Dſchamikun; zwei von ihnen ſind hier an dieſer 
Stelle geweſen. Das eine der Pferde iſt die Stute des 
Uſtad. Ich muß alſo unbedingt wiſſen, wer dieſer Uſtad 
iſt und was es mit ihm für eine Bewandtnis hat.“ 

„Ich ſpreche nicht von ihm!“ erklärte er in einem 
Tone, als ſei dies nun ſein letztes Wort. Es klang faſt 
wie ein Befehl für mich, ſtill zu ſein. Da regte ſich das 
Mißtrauen von neuem in mir. Sein Verhalten war 
für mich ein Rätſel, deſſen Löſung ich mir unbedingt ver⸗ 
ſchaffen mußte. 

„Komm, Halef!“ 

Indem ich dieſe Aufforderung an meinen Hadſchi 
richtete, wendete ich mich von Nafar Ben Schuri und 
ſtieg wieder in den Sattel. Halef that ebenſo. Der Blick, 
den er mir zuwarf, ſagte mir, daß er mich verſtanden 
hatte und mir recht gab. 

„Wohin?“ fragte er. 

„Dorthin!“ 

Ich zeigte nach der Schlucht links, nach welcher die 
Spur führte, und ſetzte mein Pferd anſtatt in Schritt in 
ſchnellen Trab. Da rief der Scheik der Dinarun hinter 
uns her: 

„Was fällt euch ein? Warum reitet ihr dorthin? 
Wollt ihr uns verlaſſen?“ 

Wir antworteten nicht, ſahen uns auch nicht um und 
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erreichten ſchnell die Schlucht, hinter deren Eingangsfelſen 
wir für die Dinarun verſchwanden. Hier lag derſelbe 
leichte Sand wie draußen. Die Fährte war ebenſo deut⸗ 
lich wie dort. Halef hielt ſich neben mir. Er konnte 
es nicht über das Herz bringen, zu ſchweigen! 

„Sihdi, was haſt du vor?“ fragte er. „Willſt du 
unſere Freunde verlaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Aber warum entfernſt du dich von ihnen?“ 

„Erſtens um ſie zu zwingen, mir Auskunft über dieſen 
Uſtad zu geben, und zweitens um ſie darüber zu belehren, 
daß wir Männer ſind, denen man Antwort zu geben hat, 
wenn ſie fragen!“ 

„Das ſind wir F Doch meine ich, daß wir 
unſere Freunde — — —“ 

„Freunde?“ unterbrach ich ihn. „Sei vorſichtig mit 
dieſem Worte! Es fällt mir ſchwer, das rechte Ver⸗ 
trauen zu dieſer Freundſchaft zu haben.“ 

„Ich aber traue ihnen, Sihdi!“ 

„Das weiß ich gar wohl; es wäre aber beſſer, wenn 
du zu mir mehr Vertrauen hätteſt, als zu ihnen. Es 
liegt irgend etwas zwiſchen ihnen und uns. Ich weiß 
es, kann es aber nicht finden. Wir werden es aber er⸗ 
fahren und ich hoſfe, daß wir uns nicht zu der Sorte 
von Menſchen zu zählen haben, welche nur durch Schaden 
klug werden können! — Schau! Was iſt hier?“ 

„Da ſind die Reiter abgeſtiegen, um auszuruhen,“ 
antwortete er. 

So war es allerdings. Sie hatten an der rechten 
Seite der Schlucht Halt gemacht und ſich in den weichen 
Sand geſetzt. Daneben ſtanden niedrige Akazienſträuche, 
deren Spitzen und Blätter von den Pferden abgefreſſen 
worden waren. Die Eindrücke in dem Sande waren da, 
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wo fie geſeſſen hatten, jo ſcharf, daß man ſogar ſah, welche 
Stellung dabei von ihren Extremitäten eingenommen 
worden waren. Kaum hatte ich einen Blick dorthin ge⸗ 
worfen, ſo entriß mir die Ueberraſchung den Ausruf: 

„Welche Entdeckung! Oder täuſche ich mich?“ 

„Was iſt's, Sihdi?“ fragte Halef. 

„Später! Die Dinarun kommen!“ 

Sie waren es nicht alle, ſondern nur der Scheik mit 
einigen von ihnen. Ich war wieder abgeſtiegen, um die 
Eindrücke in dem Sande zu unterſuchen. Er blieb, um 
die Spuren nicht wieder zu verwiſchen, in einiger Ent⸗ 
fernung von uns halten und rief uns, halb ärgerlich, halb 
bittend zu: 

„Iſt denn plötzlich irgend ein Scheitan!) in euch ge⸗ 
fahren? Warum verlaßt ihr uns? Wollt ihr etwa hier 
weiterreiten?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Warum?“ 

„Wenn ich einen ſo gefährlichen Weg unternommen 
habe, wie der unſere iſt, laſſe ich nie eine unbeantwor⸗ 
tete Frage auf ihm liegen. Ich muß unbedingt wiſſen, 
wen oder was ich vor mir habe.“ 

„Du meinſt den Uſtad?“ Er wußte alſo wohl, 
warum wir uns entfernt hatten. „Iſt dir dieſer Mann 
denn ſo ſehr wichtig?“ 

„Ja.“ 

„Warum?“ 

„Weil du ihn durch dein Schweigen für mich wich⸗ 
tig gemacht haſt. Hätteſt du mir nicht die Auskunft ver⸗ 
weigert, ſo wäre er für uns wohl weiter nichts als jeder 
andere Menſch.“ 
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„Und was ſoll euch dieſe Fährte nützen?“ 

„Sie ſoll mich zu der Kenntnis führen, welche du 
uns nicht geben willſt. Wir reiten als eure Freunde mit 
euch. Es handelt ſich hierbei vielleicht um Blut und 
Leben. Darum iſt die größte Vorſicht geboten. Ich ſehe, 
daß ſich noch andere Perſonen in unſerer Nähe befunden 
haben, vielleicht noch befinden. Ich will wiſſen, wer ſie 
ſind. Ich entdecke, welches Pferd geritten wird. Ich 
will Auskunft über den Beſitzer desſelben. Du kannſt ſie 
geben, giebſt ſie aber nicht. Das iſt gegen die Offenheit, 
welche ich von dir zu fordern habe! Du haſt Geheim⸗ 
niſſe vor uns, die wir mit dir in den Kampf gehen ſollen. 
Das trennt uns von euch. Wir reiten dieſer Fährte 
nach, bis ich weiß, wer die Männer ſind, die unſere 
Wege kreuzen!“ 

„Du haſt einen harten Kopf!“ warf er ein. 

„Nicht das, ſondern nur einen feſten Willen!“ 

„Weißt du, was kommen wird, wenn ihr euch von 
uns trennt?“ 

„Was?“ 

„Ihr werdet in unbekannter Gegend hilflos ſein! 
Der Hunger wird an euch nagen, und der Durſt wird 
euch verzehren!“ 

Kein Menſch hätte mir jetzt einen größeren Gefallen 
erweiſen können, als dieſer Mann es mit dieſen Worten 
that. Halef traute den Dinarun, ich aber nicht. Das 
brachte mich in einen zunächſt zwar nur innern Zwieſpalt 
mit ihm, der uns aber äußerlich gefährlich werden konnte. 
Hatte doch Halef mir ſchon da oben im Lager Wider⸗ 
ſtand geleiſtet! Ich mußte wünſchen, daß ſein Vertrauen 
zu dieſen Leuten ihn nicht wieder zu einem ſolchen Fehler 
verleite. Wirklich erſchüttert aber mußte es nicht von 
mir, ſondern von ihnen ſelbſt werden. Da kam Nafar 
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Ben Schuri mit ſeinem Worte „hilflos“ mir zur rechten 
Zeit zur rechten „Hilfe“. Dieſes Wort wirkte auf meinen 
kleinen Hadſchi wie ein feindlicher Piſtolenſchuß. Er ritt 
zu dem Scheik hin, blieb hart vor ihm halten und fuhr 
ihn zornig an: 

„Wer wird hilflos ſein? Wer wird hungern? Und 
wer wird dürſten? Warum beſteht ihr darauf, daß wir 
mit euch reiten, wenn ihr uns für junge Schakals haltet, 
die ſich den eigenen Schwanz abfreſſen, wenn nicht die 
Mutter ihren Hunger ſtillt? Haſt du jemals gehört, daß 
Hadſchi Halef Omar, der Scheik der Haddedihn, ſich nicht 
zu helfen gewußt habe? Hältſt du uns für kleine Buben, 
denen du auf ihre Fragen mit der Beleidigung des Schwei⸗ 
gens antworten darfſt? Meinſt du, daß wir nur dir zu⸗ 
liebe unſere Gewehre mühſam nach dem „Thale des 
Sackes' ſchleppen, um von dir dann einen Waſſerſchluck 
und eine Dattel zu erhalten, damit wir nicht vor Durſt 
und Hunger uns in die Brühe faulender Gurken ver⸗ 
wandeln? Denkſt du, wir leſen dir die ſchwere Sprache 
der Fährten zu dem Zwecke vor, von dir zu erfahren, 
daß ſie unnütz ſei? Ob dieſes Land uns bekannt oder 
unbekannt iſt, das iſt uns völlig gleich. Jeder Schuß 
aus unſern Gewehren wird uns Nahrung bringen, und 
jeder Buſch oder Strauch hat uns zu ſagen, wo wir 
Waſſer finden werden! Du haft uns „hilflos“ genannt. 
Schau dich an! Weißt du, als was ich dich jetzt vor 
mir krumm im Sattel ſitzen ſehe? Als den niederge⸗ 
ſchmetterten Scheik der Dinarun, dem jetzt, in dieſem 
Augenblicke, um nichts als nur um unſere Hilfe bange 
iſt! Ich habe geſprochen!“ 

Er wendete ſein Pferd um und kam wieder her zu 
mir. Der Scheik antwortete nicht ſogleich. Daß er zornig 
ſei, war ihm wohl anzuſehen, doch gebot ihm die Klug⸗ 
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heit, fich zu beherrſchen. Seine Leute ſprachen leiſe auf 
ihn ein. 

„Haſt du jemals ſo etwas gehört, Sihdi?“ fragte 
Halef mit unterdrückter Stimme. „Hilfloſe Menſchen 
ſollen wir ſein! Mit ſolchen Freunden hat man freilich 
nur mit der nötigen Vorſicht umzugehen! Wenn mich 
ein Freund beleidigt, ſo iſt das ſchlimmer, als wenn ein 
Feind es thut! Ich werde mich in Zukunft nicht nach 
meinem Herzen, ſondern nach deinem Verſtande richten!“ 

Da kam Nafar näher und wendete ſich an mich: 

„Sihdi, ich konnte nicht ahnen, daß euch mein Schwei⸗ 
gen beleidigen werde. Ich bin Moslem und rede alſo 
nicht gern von dem, der ein Feind des Propheten iſt. 
Ich habe nicht daran gedacht, daß du ein Chriſt biſt. 
Willſt du mir verzeihen?“ 

Ich nickte nur. Da fuhr er fort: 

„Haſt du noch den Wunſch, etwas über den Mann 
zu hören, den ſie den Uſtad nennen?“ 

„Natürlich!“ 

„Er iſt ein Dſchamiki, wurde aber nicht bei den 
Dſchamikun geboren. Sie waren arme Teufel, doch treue 
Anhänger des Propheten, als er aus einer fernen Gegend 
zu ihnen kam. Er unterrichtete ſie in der Weisheit und 
Fertigkeit der Abgefallenen. Sie wurden durch ihn wohl⸗ 
habend, viele ſogar reich, haben ſich aber aus freien No⸗ 
maden in unfreie Sklaven der Arbeit verwandelt. Sie 
züchten Vieh; ſie bebauen Aecker, und ſie beſitzen Gärten, 
in welche ſie Bäume pflanzen. Pfui!“ 

„Und dennoch ſind ſie Räuber, die euch eure Herden 
geſtohlen und die Wächter ermordet haben?“ warf ich ein. 

„Ja, das ſind ſie freilich auch! Der Abfall vom 
Propheten treibt ſtets zu Raub und Mord!“ 

„Meinſt du?“ 
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„Ja. Das darf dich nicht beleidigen, denn du biſt 
ja nie ein Moslem geweſen und alſo kein Abgefallener.“ 

„Sind die Dſchamikun Chriſten?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ſie von 
Muhammed abgewichen ſind.“ 

„Wie nennen ſie ſich?“ 

„Nur Dſchamikun. Ihrer Religion geben ſie keinen 
Namen. Der Uſtad iſt ein alter, alter Mann, aber mit 
tiefſchwarzen Haaren. Man ſagt, er ſei mehrere hundert 
Jahre alt. Ja, einige meinen ſogar, daß er nie geboren 
worden ſei und niemals ſterben werde. Das iſt gewiß 
nur Aberglaube. Aber Eins, was man über ihn ſagt, 
iſt richtig. Nämlich, daß man ſich hüten muß, bös von 
ihm zu reden. Wer das thut, dem folgt die Rache wie 
ein böſer Geiſt, der nicht eher ruht, als bis er ihn ver⸗ 
nichtet hat. Darum wollte ich deine Frage nicht beant⸗ 
worten. Biſt du nun verſöhnt?“ 

„Ich will es ſein, warne dich aber vor ähnlichen 
Beleidigungen. Weißt du vielleicht, ob Sallab, der Fakir, 
mit den Dſchamikun bekannt iſt?“ 

„Er geht überall hin, wahrſcheinlich auch zu ihnen.“ 

„Iſt er ihnen mehr Freund als euch?“ 

„Wer kann das ſagen!“ 

„Er iſt hier geweſen.“ 

„Hier? An dieſem Orte?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja.“ 

„Unmöglich!“ 

„Er hat auf der braunen Stute des Uſtad geſeſſen.“ 

„Das iſt ebenſo unmöglich!“ 

„Schau her! Hier an dieſer Stelle ſind die beiden 
Reiter von den Pferden geſtiegen. Der, welcher den 
Hengſt ritt, hat die Spuren von ledernen Sohlen hinter⸗ 


laſſen. Der andere, welcher von der Stute ſprang, iſt 
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barfuß geweſen. Nun komm hierher, wo ſie geſeſſen 
haben! Hier der barfüßige, und hier der andere. Haſt 
du vielleicht ſchon einmal einen Menſchen ſo auffällig 
ſitzen ſehen, daß er nur das eine Bein unterſchlägt und 
auf das Knie desſelben die Kniekehle des andern Beines 
legt, deſſen Ferſe alſo jenſeits den Boden berühren muß!“ 

„Maſchallah! So ſitzt nur einer! Auch du haſt 
ihn geſehen!“ 

„Wer iſt's?“ 

„Der Fakir!“ 

„Richtig! Dieſe ſeine Art zu ſitzen oder vielmehr 
zu hocken iſt mir ſofort aufgefallen, als er in eurem 
Lager ſich bei uns niederließ. Der barfüßige Mann hier 
hat ganz genau in derſelben Weiſe geſeſſen.“ 

„Kann es nicht einen zweiten geben, welcher auch 
dieſe Gewohnheit hat?“ 

„Gut, nehmen wir dieſe Möglichkeit an! Aber haſt 
du dir genau betrachtet, wie der Fakir gekleidet war?“ 

„In Fetzen!“ 

„Wodurch wurden dieſe Fetzen zuſammengehalten?“ 

„Durch eine Schnur. Die Enden des Knotens hingen 
hinten herab.“ 

„Haſt du an dieſen beiden Enden etwas bemerkt?“ 

„Zwei Cypreſſenzapfen an jedem.“ 

„So ſieh hierher! Dieſe Zapfen haben, als er ſaß, 
den Sand hinter ihm berührt. Er hat ſich bewegt und 
mit ſich dieſe Zapfen. Siehſt du dieſe Striche? Und 
da, wo ſie ſtillgelegen haben, die runden Eindrücke in dem 
Mehle des feinen Sandes?“ 

Er richtete die Augen auf dieſe Zeichen und dann, 
groß und weit geöffnet, auf mich. 

„Sihdi,“ ſagte er, „das iſt nun freilich Spurenleſen! 
Es iſt bewieſen, daß es wirklich der Fakir war, der hier 


198 


geſeſſen hat. Aber an das Pferd des Uſtad glaube ich 
noch nicht!“ 

„Ich habe nur geſagt, was für ein Pferd es war. 
Mehr kann ich nicht wiſſen. Den Uſtad haſt du ſelbſt 
genannt. Iſt er denn reich genug, der Beſitzer eines 
ſolchen Pferdes zu ſein?“ 

„Ja, man ſagt, daß er die Macht über den ganzen 
Reichtum der Erde beſitze.“ 

„Man ſagt ſo manches, was man eben bloß ſagt. 
Heut hat für mich nur das Geltung, was ich hier ſehe. 
Wann denkſt du, daß wir das Daraeh⸗y⸗Dſchib erreichen 
werden?“ 

„Wir werden ſchon heut abend in ſeiner Nähe 
ſein, obgleich wir einen Umweg eingeſchlagen haben, 
um nicht auf etwaige Nachzügler der Dſchamikun zu 
treffen.“ 

„So treffen wir aber doch vielleicht auf eure Späher 
nicht!“ 

„O doch! Wir haben heut den Weg der Feinde zu 
kreuzen, um ihnen dann zuvorzukommen. An dieſer 
Kreuzungsſtelle haben meine Kundſchafter auf uns zu 
warten.“ 

„So kennen ſie die Stelle, an welcher dieſe Kreuzung 
ſtattfindet?“ 

„Ja. Ich hoffe, daß euer Vertrauen zu uns nun 
wieder vollſtändig zurückgekehrt iſt!“ 

Er ſah mich an, erwartungsvoll, was für eine Ant⸗ 
wort ich nun geben werde. Da wurde mir ſo offen, daß 
er es hörte, von Halef die Frage zugeworfen: 

„Was wirſt du ihm ſagen, Sihdi? Das Vertrauen 
iſt nicht wie eine Dattel, die man in der Minute zehn⸗ 
mal hin und her geben kann. Es geht ſchneller fort, als 
es wiederkehrt.“ 
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„Ich werde ihn nach einer Lücke fragen, die es zwi⸗ 
ſchen ihm und uns giebt, lieber Halef,“ antwortete ich. 

„Eine Lücke? Ich kenne keine.“ 

„Und doch iſt ſie da. Wir haben ſie mitgenommen, 
als wir das Lager der Dinarun verließen. Sie wurde 
um Mitternacht, als uns der Nachtrab erreichte, größer 
als ſie vorher war, und nun bin ich neugierig, ob es 
ihm gelingt, ſie auszufüllen. Ich habe darüber geſchwie⸗ 
gen, weil du an die Dinarun glaubteſt und ich dir deine 
Unbefangenheit gönnte.“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Du wirſt es gleich hören!“ 

Und zu dem Scheik gewendet fuhr ich fort: 

„Iſt euer Lager jetzt vollſtändig verlaſſen?“ 

„Ja,“ nickte er. 

„Es befindet ſich niemand mehr dort?“ 

„Kein Menſch mehr!“ 

12 iſt alſo alles mit uns unterwegs? Mit uns 

hier und dem Nachtrab?“ 
„Alles!“ 

„Und unſere Gefangenen? Die Dſchamikun? Mit 
denen wir Gericht halten wollten?“ 

Er war ſchneller mit der Antwort da, als ich er⸗ 
wartet hatte: 

„Ich habe ſie nach dem großen Lager unſeres Stammes 
geſchickt. Dort werden ſie bis zu unſerer Rückkehr für 
euch aufbewahrt.“ 

„Warum ſagteſt du uns das nicht?“ 

„Habt ihr mich gefragt?“ 

„Du hatteſt es uns auch ohne Frage mitzuteilen. 
Die Gefangenen gehörten zunächſt uns und dann ſpäter 
dir. Ich ſagte nichts über ſie, weil ich es für ganz ſelbſt⸗ 
verftändlich hielt, daß fie ſich beim Nachtrab befinden 
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würden. Ich ſage dir ganz aufrichtig folgendes: Daß 
dieſe wenigen Dſchamikun ſo nahe bei euch waren, obwohl 
ihr von ihren Stammesgenoſſen beraubt worden waret, 
das erſchien mir unbegreiflich. Daß ihr ihnen begegnet 
ſeid, ohne ſie als Dſchamikun anzuhalten, hielt ich für 
höchſt ſonderbar. Daß ſie nun verſchwunden ſind, ohne 
daß du es für nötig gehalten haſt, uns ein Wort darüber 
zu ſagen, das kommt mir ſogar bedenklich vor. Darum 
will ich dir deine Frage nach unſerm Vertrauen jetzt noch 
nicht beantworten. Du wirſt ſchon ganz von ſelbſt be⸗ 
merken, ob es wiederkehrt oder verſchwunden bleibt. Jetzt 
wollen wir den unterbrochenen Weg fortſetzen. 

Er ſagte nichts, lenkte um und ritt mit feinen Be⸗ 
gleitern wieder aus der Schlucht hinaus. Erſt nach einiger 
Zeit blickte er ſich einmal um, damit er ſehe, ob wir 
ihm folgten. Natürlich thaten wir das. Draußen ſtießen 
wir zu dem Trupp, der auf uns gewartet hatte, und ritten 
dann mit dieſem weiter, indem wir die beiden Letzten des 
Zuges waren. 

„Sonderbar, das mit den Gefangenen!“ ſagte Halef 
nach einiger Zeit, während welcher er ſtill an ſich nieder⸗ 
geſonnen hatte. „Glaubſt du, Sihdi, daß ich ſeit unſerm 
Aufbruche gar nicht an dieſe Leute gedacht habe?“ 

„Ich bemerkte das.“ 

„Und aber du?“ 

„Ich ſah erſt heut früh, daß ſie fehlten.“ 

„Und haſt gegen mich geſchwiegen!“ 

„Du warſt ſo heiter wie in den letzten Tagen ſelten. 
Ich wollte dich nicht ohne Not bedenklich ſtimmen.“ 

„Weil du mich wegen meiner Krankheit ſchonen willſt; 
ich weiß es! Glaubſt du noch an ſie?“ 

„Ja.“ 


„So gieb mir jetzt wieder die Arznei!“ 
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„Halef!“ rief ich. „Fühlſt du dich wieder unwohl?“ 

„Nein. Aber die Alte iſt wieder da. Sie hat ſich 
heimlich herangeſchlichen. Sie ſitzt hinter mir auf dem 
Pferde und ſtreicht mir mit eiskalter Hand am Rücken 
auf und ab. Sie muß wieder fort. Gieb mir das 
Mittel!“ 

Ich hatte während der letzten Stunden in Beziehung 
auf das Fieber nicht auf ihn geachtet. Jetzt ſah ich ſeine 
Augen glänzen. Sie hatten einen unſtäten, ängſtlichen 
Blick. Ich nahm das Chinin aus der Satteltaſche und 
gab ihm davon. Er nahm es ein, und dann wurde es 
für längere Zeit ſtill zwiſchen uns. 

Dieſes Schweigen hatte ſeinen Grund zunächſt in 
der Beſorgnis, welche ich in Beziehung auf Halef von 
neuem hegte. Sodann aber war mir auch in Betreff 
meiner ſelbſt ein Gedanke gekommen, welcher ſehr ge⸗ 
eignet war, mich zu beunruhigen. 

Wir hatten in jüngſter Zeit ganz bedeutende Fehler 
begangen, Fehler, welche eigentlich für uns hätten un⸗ 
möglich ſein ſollen. Hierzu kamen, wenn ich nachdachte, 
eine ganze Menge kleinere Sonderbarkeiten, die uns eigent⸗ 
lich gar nicht geläufig waren. Vor allen Dingen fragte 
ich mich, wie es möglich geweſen war, daß wir hatten 
von dem Lager der Dinarun aufbrechen können, ohne vor⸗ 
her über unſere Gefangenen zu beſtimmen. Hierauf fiel 
mir ein, daß es doch eigentlich geraten geweſen wäre, 
uns die Leichen oder die Gräber der beim Ueberfalle 
der Herden ermordeten Wächter zeigen zu laſſen. Auch 
das hatten wir nicht gethan. Wie war es für uns 
alte, erfahrene, doch ſonſt ſo ſcharfſinnige Leute mög⸗ 
lich geweſen, uns ſolcher Unterlaſſungsſünden ſchuldig 
zu machen? Bei Halef war die Krankheit ſchuld. Was 
aber bei mir? War ich plötzlich vergeßlich geworden? 
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Hatte ich die Schärfe meiner Denkkraft eingebüßt? Wo⸗ 
her kam auch bei mir die ſonderbare Müdigkeit, die 
ich gar nicht beachtet hatte, obgleich ſie von Halef ſchon 
einige Male erwähnt worden war? Ich befinde mich in 
dem Beſitze einer Konſtitution, wie nur ſelten ein Menſch 
ſie hat. Meine Geſundheit macht für mich den Gedanken, 
krank zu ſein, faſt zur Unmöglichkeit. Und wenn ich ja 
vielleicht einmal unwohl ſein ſollte, ſo glaube ich es nicht. 
Ein Zuſtand, über welchen andere klagen und ſehr be- 
ſorgt fein würden, iſt für mich eine kleine, gar nicht be⸗ 
achtenswerte Unpäßlichkeit, über die ich kein Wort ver⸗ 
liere. Nun aber jetzt, da mir der erwähnte Gedanke ge⸗ 
kommen war, that ich das, was ich bisher verſäumt hatte: 
Ich nahm nicht Halef, ſondern einmal auch mich ſelbſt 
her, um mich auf mein Wohlbefinden hin zu unterſuchen, 
und da — man lache nicht! — geſchah das Unerwartete, 
daß das „alte, zahnloſe Weib“ mir in die Ohren raunte, 
daß ſie auch bei mir zu Gaſte ſei. 

Der Gedanke an die Möglichkeit brachte die Er— 
kenntnis der Wirklichkeit. Was ich bisher nicht beachtet, 
ja faſt kaum empfunden hatte, das trat mir jetzt im 
Handumwenden deutlich ins Gefühl: Mein Kopf war ein⸗ 
genommen, meine Stimmung unluſtig, mein Geiſt ermü⸗ 
det und mein Körper nicht mehr von der gewohnten Be⸗ 
weglichkeit. Dieſe Entdeckung machte ich, und kaum 
hatte ich fie gemacht, ſo — — ſo — — — war es 
mir, als ob in dieſem Augenblicke mein Stirnbein 
doppelt dick geworden ſei und mir das Gehirn zuſammen⸗ 
dränge. Unſinn! Ich, und Kopfſchmerzen haben! Ge⸗ 
radezu lächerlich! Die reine Einbildung! Aber ich 
fühle ihn ja! Iſt es erlaubt, an Autoſuggeſtion zu 
glauben? 

Ich nahm mich zuſammen und gab meinem Pferde 
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ganz abſichtslos die Sporen, daß es einen weiten Satz 
nach vorwärts that. 

„Was iſt's?“ fragte der Hadſchi, indem er mir in 
das Geſicht ſah. „Was haben deine Wangen für eine 
Farbe? Warum ſind ſie plötzlich eingefallen? Biſt du 
krank?“ 

„Fällt mir nicht ein!“ lachte ich, ohne aber dabei 
wirklich heiter zu ſein. 

„Du, verbirg mir nichts! Meine alte Frau hat dich 
gegrüßt! Das wäre grad das, was uns noch fehlt! 
Mir iſt ſo heiß, ſo heiß und ſo innerlich angſt. Ich 
habe Sehnſucht nach der allergrößten Kälte, die es giebt. 
Vor meinen Augen drehen ſich feurige Räder. Sihdi, 
wir müſſen den Scheik fragen, ob es nicht vielleicht hier 
in der Nähe Waſſer giebt.“ 

Er trieb ſein Pferd an und ritt nach vorn. Ich 
folgte ihm. Noch ehe wir den Scheik erreicht hatten, rief 
er ihm zu: 

„Nafar Ben Schuri, ſag, ob es in dieſer Gegend 
irgendwo Waſſer giebt!“ 

„Zum Trinken?“ 

„Ja, auch! Aber noch viel mehr! So viel, daß man 
hineinſpringen und ſich baden kann.“ 

Da zeigte ich mit dem ausgeſtrecktem Arm rechter 
Hand nach vorn und ſagte: 

„Dort ragt ein Berg, ganz dunkel blaugrün. Da 
giebt es Wald, wahrſcheinlich ſogar Laub⸗, nicht Nadelwald. 
Kennſt du ihn?“ 

„Ja“ antwortete der Scheik. „Seine Kuppe trägt 
Nadelbäume. Weiter unten aber folgen Mürwaran und 
Diſchbudakant). Wir kommen an feinem Fuße vorbei.“ 


1) Perſiſche Erlen und Eſchen. 
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„Wo Mürwaran ſtehen, giebt es unbedingt fließendes 
Waſſer!“ 

„Das giebt es allerdings dort. Es fließt in einen 
ſtehenden Weiher. Ich kenne ihn. Wir haben dort ge⸗ 
fiſcht. In etwas über zwei Stunden werden wir ihn 
erreichen.“ 

„So ſpät?“ fragte Halef. 

„Ja. Die Richtung durch die Luft iſt nicht halb 
ſo weit; aber wir müſſen zweimal tief in Thäler hinab 
und jenſeits wieder hinauf. Der Teich liegt an der weſt⸗ 
lichen Seite des Berges.“ 

„Zwei Stunden warte ich nicht. Kommt uns nach! 
Wir reiten voraus. Du machſt doch mit, Sihdi?“ 

Er berührte, ohne meine Antwort abzuwarten, die 
Flanken ſeines Rappen mit den Sporen. Da ſchoß das 
edle Tier mit ihm davon, als ob es von einem Bogen 
abgeſchnellt worden ſei. Mein Assil Ben Rih folgte 
augenblicklich, ohne einen Antrieb von mir abzuwarten. 
Er wußte, daß er mit Barkh zuſammengehöre. 

Es ging zunächſt über ebenes Terrain, und da war 
es eine Wonne, ſo über dasſelbe hinzufliegen, als ob die 
Hufe den Boden gar nicht berührten. Halef jauchzte auf. 
Ich ließ ihn voran. Das ſollte ſeinen Ehrgeiz anſpornen 
und ſeine Energie beleben. Vielleicht hielt er dann aus! 
Mit abgeſpanntem Geiſte einen Weg von über zwei 
Stunden zurückzulegen, das hätte ihn vielleicht bis zur 
Niederlage ermattet. Darum rief ich ihm zu: 

„Zähle nach, Hadſchi, in wieviel Minuten ich dich 
einhole!“ 

Da warf er den Arm in die Luft und rief lachend: 

„Nie, nie! Ich zähle nicht. Es wäre eine Ewig⸗ 
keit!“ 

Er legte ſich nach vorn. Der Luftzug riß ihm auf 
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der Bruſt den Burnus auf und ſchwellte ihn zum Ballon. 
Da zog er den Saum unter dem Sitz hervor, um ihn 
fliegen zu laſſen. Es ſah aus, als ob Roß und Reiter 
beſchwingt ſeien. Der Boden der Erde ſchwand förmlich 
hinter uns. Ich ſchaute mich um. Die Dinarun hatten 
ihre Pferde angehalten, um uns erſtaunt nachzublicken. 
Einen ſolchen Ritt hatten ſie wohl noch nicht geſehen. 

Schon nach kurzer Zeit war die Ebene zu Ende. 
Nun ging es im Galopp einen ſanft anſteigenden Hang 
hinunter, quer über die Tiefe des Thales und drüben 
wieder hinauf. Es war eine wahre Wonne, Halef in 
dieſer Weiſe ſo leicht, wie von aller Schwere befreit, 
dahinfliegen zu ſehen. Bei ſo einem echten Beduinenritt 
haben beide, der Reiter und das Pferd, nur einen ein⸗ 
zigen Willen und eine einzige Ehre! 

Der jenſeitige Abfall der Höhe war ſteiler. Es 
lagen da Felſenbrocken wie ausgeſät, und zwiſchen ihnen 
ſtanden vereinzelte Koniferen. Halef mußte da den 
Rappen zügeln; ich den meinen auch. Mein Assil war 
ein beſſerer Kletterer als Barkh. Das edle Tier wollte 
nicht zurückbleiben, ſondern das andere unbedingt einholen; 
aber ſo oft wir faſt herangekommen waren, ging Halef 
mir wieder davon. Unten angekommen, griffen die Pferde 
ganz von ſelbſt wieder in der früheren Weiſe aus. 
Mein Assil ließ jenen tiefen, gutturalen Ton hören, 
welcher ein Zeichen der Ungeduld war. Er ärgerte ſich, 
daß ich ihn zurückhielt. Da gab ich ihm die Zügel frei, 
richtete mich in den Bügeln auf, um mein Gewicht zu 
erleichtern, und rief das Wörtchen jallah aus, welches 
ſo viel wie „vorwärts“ bedeutet. Das herrliche Geſchöpf 
warf, vor Freude laut wiehernd, den Kopf in die Höhe, 
ließ ihn wieder ſinken, und nun, aber nun war zu ſehen, 
was ſo ein echtes Vollblut zu leiſten vermag, aus freiem 
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Willen, ohne von dem Reiter angetrieben zu werden, 
und nur aus reinem Ehrgefühl. Es mag Leute geben, 
für welche dieſes Wort zu hoch gegriffen iſt. Sie mögen 
ſich ein anderes ſuchen. Der wahre Tierfreund aber 
weiß, woran er iſt! 

Die Folge dieſes plötzlichen Anlaufes war, daß ich 
Halef überholte. Da ließ er jenen lauten, ſcharfen Ton 
erſchallen, welcher ſich aus dem „a“ und dem „ch“ zu⸗ 
ſammenſetzt. Der Reiter treibt mit ihm ſein Tier zur 
Eile an, und nur eine arabiſche Kehle iſt im ſtande, ihn 
richtig hervorzubringen. Da legte ſich Barkh nun wieder 
in das Zeug, um Assil einzuholen. Ich hatte gar nicht 
die Abſicht, voranzubleiben, ſondern ich wollte, daß Halef 
den Weiher vor mir erreichen ſollte. Aber damit war 
mein Pferd nicht einverſtanden. Als ich die Zügel 
ſtraffer nahm, begann es, zornig zu ſchnauben. Ich 
konnte mich durch eine falſche Behandlung um ſein Ver⸗ 
trauen, um ſeine Hingebung bringen; darum hielt ich es 
für beſſer, ihm ſeinen Willen zu laſſen. 

Als wir auf der zweiten Höhe ankamen, hatte der 
Hadſchi mich wieder eingeholt. Sein Geſicht ſtrahlte. 
Körper, Geiſt und Seele waren bei ihm in gleicher Span⸗ 
nung. Das war es ja, was ich gewollt hatte! 

„Sihdi, gieb jetzt zu, daß ich dich beſiege!“ rief er 
mir zu. 

„Nein!“ antwortete ich. 

„So paß auf!“ 

„Du willſt doch nicht etwa das „Geheimnis“ an⸗ 
wenden?“ 

„Nein. Das thun wir ja nur in größter Not. Aber 
paß auf, ich ſiege doch!“ 

Er bog ſich ſo weit wie möglich nach vorn nieder, 
um in aneiferndem Tone auf das Pferd einzuſprechen: 
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„Raſcher, raſcher, mein Freund! Zeige nun deine 
Eilfertigkeit, du Edler! Erweiſe mir die Liebe, ſchneller 
zu ſein, du liebſter aller Lieblinge! Ich bin ſtolz auf 
dich! Dein Wert iſt unvergleichlich, du größter meiner 
Schätze! Willſt du zugeben, daß ich mich vor dem Sihdi 
da neben uns zu ſchämen habe? Du weißt, daß mein 
Ruhm auch dein Ruhm und deine Schande auch meine 
Schande iſt. Erhöre mich! Meine Liebe wird dir deinen 
Eifer lohnen. Lauf, o, lauf! Flieg, o, flieg, du meine 
Freude, meine Wonne, meine Luſt! Ich gebe dir eine 
ganze Handvoll Datteln; die beſten, die aller-, allerbeſten, 
die ich habe, die ſuche ich dir aus! Denke doch, denke 
doch: Datteln, Datteln, Datteln!“ 

Das Pferd verſtand natürlich nicht den Sinn der 
Worte, aber die Bedeutung derſelben. Das Wort Tamr, 
Datteln, aber war ihm wohlbekannt. Es ſenkte den 
Kopf tiefer und griff noch ſchärfer aus als bisher. Die 
Folge war, daß wir genau nebeneinander blieben. 

Unſer Ritt war ein ſo ſchneller, daß der Berg, der 
unſer Ziel war, in hoch emporſtrebender Bewegung zu 
ſein ſchien. Auch ſeine Breite gewann mit jedem Augen⸗ 
blick. Bald trennte uns nur noch eine muldenähnliche, 
graſige Bodenſenkung von ihm. Es ging ventre-à-terre 
über dieſes Gras. Da, rechts, floß Waſſer von der 
Höhe. Saftiges Gebüſch bezeichnete ſeinen Lauf, bis, 
zwiſchen den Stämmen hoher Erlen und Eſchen hervor, 
der Spiegel des Weihers uns entgegenglänzte. 

„Waſſer, Waſſer, Waſſer! Endlich, endlich!“ rief 
Halef aus. 

Er gab ſeinem Rappen heimlich den Sporn der von- 
mir abgelegenen Seite. Ich merkte das gar wohl an der 
Bewegung ſeines Pferdes, ſagte aber nichts. Dieſer kleine, 
etwas unehrliche Kniff mochte ihm immerhin gelingen. 
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Barkh ſchoß infolge desſelben mit einemmal vor, und 
ohne daß mein Assil dieſen ſchnell entſtandenen Vor⸗ 
ſprung einzuholen vermochte, waren wir am Ziele an⸗ 
gelangt. Halef natürlich zuerſt. Er wendete ſein Pferd 
herum und fragte: 

„Nun, Sihdi, wer iſt Sieger?“ 

„Du!“ antwortete ich. 

„Aber du lächelſt ja!“ 

„Iſt die Schande, von dir beſiegt worden zu ſein, 
ſo groß, daß ich weinen ſoll?“ 

„Du, Sihdi, verbirg dich nicht! Ich verſtehe dieſes 
Lächeln. Ich habe Barkh angetrieben; du aber haſt 
Assil zurückgehalten. Geſtehe es! Sei aufrichtig! Thateſt 
du es?“ 

„Ja,“ antwortete ich. Ich konnte es ehrlich ſagen, 
weil ich meinen Zweck, Halef in Spannung zu halten, 
doch erreicht hatte. 

„Alſo, ich wäre unterlegen, wenn du gewollt hätteſt?“ 

„Ja. Ich ſage dir das ſo offen, weil es eine Ehre, 
ein großes Lob für dich iſt.“ 

„Wieſo?“ 

„Barkh ſtammt nicht von einem eurer Pferde. Assil 
iſt ihm über, weil er bei euch geboren und von dir er⸗ 
zogen worden iſt. Er iſt unvergleichlich, weil Rih, ſein 
Vater, unvergleichlich war.“ 

„Das iſt richtig. Deine Worte machen mich ſtolz, 
Sihdi. Ich war nicht ehrlich gegen dich. Du ſprachſt 
kein Wort zu deinem Hengſte; ich aber habe dem meinen 
zuletzt den Sporn gegeben. Verzeihe mir!“ 

Wir waren, während wir dieſe Worte wechſelten, 
abgeſtiegen. Wie ſtanden unſere Pferde da! Still, als 
hätten ſie ſich ſchon ſtundenlang hier befunden. Ihr 
Atem ging ruhig. Es gab keine einzige Flocke Schaum 
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und keine einzige ſchweißesnaſſe Stelle ihrer Haut. Wir 
liebkoſten ſie. Da faßte Barkh mit den Zähnen Halefs 
Aermel und ließ ihn nicht wieder los. 

„Weißt du, was er will?“ lachte der Hadſchi. 

„Die verſprochenen Datteln.“ 

„Ja. Der Menſch hat auch ſeinen Tieren Wort 
zu halten.“ 

Er öffnete den Futterſack und that genau das, was 
er verſprochen hatte: Er ſuchte eine Handvoll der beſten 
Datteln aus und gab ſie dem gedächtnisſtarken Mahner. 
Hierauf ſattelten wir die Pferde ab, worauf ſie ohne 
unſer Zuthun augenblicklich in das Waſſer gingen, bei 
in der Wüſte geborenen Pferden eine Seltenheit! 

Die An⸗ oder Aufregung war mit dem Ritte vor⸗ 
über. Die Spannkraft ließ bei Halef ſchnell und ſichtlich 
nach. Als er nach dem Einfluſſe des Baches ging, um 
von dem dort noch klaren und lebendigen Waſſer zu 
trinken, ſah ich, daß ſeine Schritte unſicher waren. Mich 
ſelbſt überkam ein eigentümliches Gefühl. Es war mir, 
als ob ich von ebenſo unſichtbaren wie unfühlbaren Hän⸗ 
den langſam emporgehoben und dann in das Gras ge⸗ 
legt würde. Ich mußte mich ſetzen. Da begannen die 
Erlen um mich herum zu tanzen. Mein Kopf kam mir 
wie eine hohle Kugel vor, die immer größer und leerer 
wurde. Ich ſchloß die Augen. Sonderbar: Ich hörte 
mit den von ihm doch ſo entfernten beiden Ohren ganz 
deutlich das Klopfen meines Herzens. Jemand ergriff 
meine Hand. 

„Sihdi, Sihdi, was iſt mit dir? Die Haut deines 
Geſichtes ſieht wie Erde aus! Warum haſt du die 
Augen zu?“ 

Es koſtete Mühe, ſie zu öffnen. Halef ſtand gebückt 
vor mir. Aus ſeinem Blicke ſprach die Angſt, die auch 
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in ſeiner Stimme klang. Das half. Ich ſprang auf und 
antwortete: 

„Es war ein Tanz der Bäume um mich her, den ich 
vorüberlaſſen wollte.“ 

„Ganz wie jetzt oft bei mir! Die Gegend, durch 
welche wir kamen, drehte ſich im Kreiſe; der Kopf 
ſchmerzte, und alle Eingeweide meines Innern wollten 
ſich empören. Es hat mich alle meine Kraft gekoſtet, dir 
das zu verbergen und mich aufrecht zu halten. Allah 
verderbe dieſes alte Weib! Kann ſie ſich nicht mit mir 
zufrieden geben? Bin ich ihr nicht genug, ich, der be— 
rühmte Scheik der Haddedihn, dem Tauſende von tapferen 
Kriegern gehorchen? Muß ſie ihre unbeſchnittenen Finger⸗ 
nägel auch nach dir ausſtrecken? Sie allein iſt ſchuld, 
daß alles um uns tanzt! Wenn ich ſie doch ſehen und 
faſſen könnte! Es ſollte ihr vergehen, mit ſolchen Männern 
ſich derartige Scherze zu erlauben. Komm und trink 
Waſſer! Das kühlt das Blut und ärgert dieſes Weib!“ 

Er behielt meine Hand zärtlich in der ſeinen und 
führte mich dorthin, wo er getrunken hatte. Er, der 
Kranke, leitete mich! Was ſollte daraus werden! Es 
galt, mich zuſammenzunehmen! Ich trank, trank und 
trank in langen Zügen. Ich fühlte förmlich die kühle 
Woge, die dabei langſam und kräftigend durch meinen 
Körper und meine Glieder ging. Als ich mich dann auf- 
richtete, war mein Auge wieder klar. 

„Und nun komm, wir müſſen baden,“ forderte mich 
Halef auf. „Aber ja nicht entfernt voneinander. Wir 
haben beiſammen zu bleiben, damit wir einander helfen 
können, falls auch das Waſſer um uns tanzen ſollte.“ 

Eine hierzu geeignete Stelle war bald gefunden. Ich 
ſtieg zuerſt in die für uns jedenfalls außerordentlich 
wohlthätige Flut. Sie war am Rande ſeicht, wurde 
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aber bald ſehr tief. Ich ſchwamm hinaus. Das war 
nach dem kaum vorübergegangenen Schwindelanfalle viel⸗ 
leicht eine Unvorſichtigkeit, aber ich nahm an, daß dieſe 
Bewegung mir nützlich ſein werde. Jedoch nicht lange, ſo 
kehrte ich um. Ein Luftzug kräuſelte die Oberfläche des 
Waſſers, und dieſes Kribbeln und Krabbeln und Flim⸗ 
mern und Funkeln ging mir durch das Auge ins Gehirn. 
Ich fühlte mich unſicher. 

Als ich wieder Grund gewann, mußte ich nach Halef 
ſuchen. War er denn noch nicht im Waſſer? Da wurde 
ich durch eine Bewegung aufmerkſam gemacht. Ich näherte 
mich der betreffenden Stelle. Da lag er, lang ausge⸗ 
ſtreckt, den Kopf hintenüber gebeugt, ſo daß nur Mund 
und Naſe außerhalb des Waſſers waren. Dieſe Situation 
war eine ſpaßhafte; aber das Lachen verging mir, als 
ich vollends herankam und den Körper ſah. Der ganze 
Leib war voller Flecken, die eine livid⸗-dunkle Färbung 
hatten. 

Typhus! Wirklich und wahrhaftig Typhus! 

War es denn eine Menſchenmöglichkeit, daß ſich 
jemand bis zu dieſem vorgeſchrittenen Stadium der Krank⸗ 
heit aufrecht halten und zuletzt ſogar noch einen ſolchen 
Parforceritt mitmachen konnte?! Ein Kind der ſoge⸗ 
nannten „Ziviliſation“ hätte das gewiß nicht fertig ge⸗ 
bracht! Nur der durch und durch kerngeſunde, abge: 
härtete Körper des enthaltſamen Nomaden, der die Laſter 
und entnervenden Genüſſe der „höher ſtehenden“ Intelli⸗ 
genz nicht kennt, kann eine ſolche Gegenkraft und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit zeigen. Neben dieſen körperlichen Eigen⸗ 
ſchaften hatten auch die ſeeliſchen des kleinen Hadſchi das 
Ihrige dazu beigetragen, daß er nicht ſchon längſt zu⸗ 
ſammengebrochen war. Vielleicht hatten auch rein geo— 
graphiſche Faktoren mitgewirkt. Aber mochte das ſein, 
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wie es wollte, die Thatſache war jetzt da. Sie lag vor 
meinen Augen da im Waſſer, bedeckt mit Petechien, deren 
vorher ſcharfe Ränder ſchon begannen, in einander über⸗ 
zugehen. Als ich das ſah, that mein Kopf mir plötzlich 
weh, und es ging, mich ſchüttelnd, ein Froſt durch meine 
Glieder. Da kam Halefs Kopf ſchnell ganz nach oben. 

„Du frierſt, Sihdi? Ich ſehe es!“ ſagte er. „Geh 
du ans Land! Ich werde noch liegen bleiben.“ 

„Das iſt ſchon vorüber,“ antwortete ich. „Aber, 
Freund, wie ſiehſt du aus?“ 

„Gefleckt wie ein Leopard! Nicht wahr? Aber, 
aber — — was ſehe ich da?“ 

Er erhob ſich ganz, zeigte auf meine Bruſt und 
fuhr fort: 

„Da iſt es auch bei dir! Genau ſo hat es bei mir 
angefangen!“ 

Ich ſchaute an mir hernieder. Was ich vorher noch 
nicht bemerkt hatte, das ſah ich jetzt: auch ich hatte 
Flecken, allerdings noch klein. Sie lagen unterhalb der 
Schlüſſelbeine. 5 

„Biſt du erſchrocken?“ fragte der Hadſchi. „Warum 
ſchweigſt du? Warum ſagſt du nichts? Iſt es eine 
Krankheit? Eine ſchwere oder eine leichte? Kennſt du ſie?“ 

„Ich kenne ſie, Halef,“ antwortete ich. „Und damit 
du keine Fehler machſt, muß ich aufrichtig mit dir ſein. 
Sie iſt faſt ebenſo gefährlich und langwierig wie die Peſt, 
welche uns damals dem Tode nahe brachte. Von zehn 
Kranken ſterben zwei — —“ | 

„Aber warum ſollen grad wir dieſe beiden fein?“ 
unterbrach er mich. „Es mögen nur erſt noch die acht 
anderen kommen! Eher mitzurechnen. fällt mir gar 
nicht ein!“ 

„Auch ich hoffe, daß wir dem Schlimmſten nen 
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Wir ſind beide in Beziehung auf unſere Geſundheit keine 
Durchſchnittsmenſchen; alſo können die von mir erwähn⸗ 
ten Ziffern nicht für uns gelten. Glücklicherweiſe bin 
ich im Beſitze der beſten Gegenmittel, Kampher und 
Chinin. Kalte Bäder müſſen wir haben. Wenn es mir 
in den Sinn kommt, bleiben wir gleich hier. Unſer 
Leben muß uns ebenſo teuer ſein, wie die Pflicht der 
Gaſtlichkeit. Aber wo nehmen wir die Pflege her, die 
uns ſo nötig iſt?“ 

„Daher, von wo ſie uns damals gekommen iſt, vom 
Himmel Allahs, der uns nie vergeſſen hat und nie ver⸗ 
geſſen wird. Mein guter, mein lieber Sihdi, denke doch 
daran, daß wir auch damals keinen Menſchen hatten, der 
ſich unſer annehmen konnte. Wir lagen in der größten 
Einſamkeit, unter uns die peſthauchende Erde, doch über 
uns das große, lichte Zelt, von welchem alle Engel auf 
uns niederſchauten. Sie kamen mir im Traume, und 
auch im Wachen dachte ich an ſie. Sind wir nicht ge⸗ 
ſund geworden ohne alle andere als allein nur ihre 
Hilfe?“ 

„Ja, du Wackerer, du Treuer! Sie haben uns ge⸗ 
pflegt, erſt dich durch meine und dann mich durch deine 
Hand, obgleich dieſe unſere Hände ſo ſchwach, ſo hager, 
ſo elend waren.“ 

„So werden ſie es jetzt auch wieder thun! Oder 
glaubſt du das nicht?“ 

„Ich glaube es. Aber damals wurde ich erſt dann 
von der Peſt ergriffen, als du bereits wieder am Ge- 
ſunden warſt. Jetzt jedoch werden wir wahrſcheinlich zu 
gleicher Zeit — — N 

„Zu gleicher Zeit?“ unterbrach er mich. „Fällt 
uns gar nicht ein! Wenn dieſes alte Weib etwa denkt, 
daß alles genau ſo zu gehen hat, wie ſie es will, da irrt 
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ſie ſich! Wir haben doch auch unſern Willen! Und den 
ſetzen wir durch! Es kommt mir gar nicht in den Sinn, 
daß wir miteinander krank werden! Wenn wir es nicht 
nacheinander werden können, ſo werden wir es lieber 
gar nicht! So lange der eine krank iſt und der Pflege 
bedarf, hat der andere geſund zu bleiben! Der Anfang 
hierzu iſt ja ſchon ganz richtig eingetreten! Dieſe Flecken 
haben ſich bei mir eher eingeſtellt als bei dir. Die Höhe 
der Krankheit wird alſo nicht zu gleicher Zeit eintreten. 
Vor dieſer Höhe aber lege ich mich nicht nieder! Ehe 
es mich nicht mit tauſend Armen packt, habe ich den 
Dinarun Wort zu halten.“ 

„Halef — — —!“ 

„Sihdi — — —! Ich weiß, was du ſagen willſt. 
Morgen aber werden wir im ‚Thale des Sackes“ fein, 
und wir ſind nicht derart krank, daß wir hier liegen 
bleiben müſſen. Uebermorgen iſt der Kampf vorbei, und 
dann werde ich ohne Widerſtreben thun, was du beſtimmſt. 
Bleiben wir hier zurück, ſo ziehen die Dinarun nicht als 
unſere Freunde, ſondern als unſere Feinde weiter und 
kommen, ſobald wir hilflos ſind, zurück, um ſich zu 
rächen. Hilflos! Das war ja das Wort des Scheiks! 
Laſſen wir es nicht zur Wahrheit werden, Sihdi!“ 

Dieſer Beweis hatte Hand und Fuß. Wie freute 
ich mich darüber, daß ſeine Denkkraft ſich noch ſo ſcharf 
erwies! War das dem Einfluſſe des kalten Bades zu⸗ 
zuſchreiben? Ich legte mich zu ihm, denn auch ich em⸗ 
fand, daß das Waſſer wohlthätig auf mich wirkte. Unſere 
Pferde weideten draußen im ſaftigen Graſe, ein lange 
entbehrter Genuß für ſie. Die Schatten der hohen Eſchen 
deckten uns ſo, daß uns der heiße Strahl der Sonne 
nicht beläſtigen konnte. Wir fragten nicht danach, ob 
ein zu langes Verweilen im Waſſer uns ſchaden könne, 
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und verließen es erſt dann, als wir anzunehmen hatten, 
daß die Dinarun nun bald eintreffen würden. Als ſie 
ſich hierauf einſtellten, ſtanden wir ſchon zur Fortſetzung 
des Weges bereit. 

Natürlich aber hielten nun auch ſie erſt Raſt, auf 
welche jedoch nur eine halbe Stunde verwendet wurde. 
Dann ging es weiter, wobei wir uns, wie vorher, am 
Ende des Zuges hielten. | 

Es war während dieſes Aufenthaltes der Dinarun 
am Deiche zwiſchen uns und dem Scheik kein Wort ge⸗ 
ſprochen worden. Für ſeine Leute hatten wir freundliche 
Augen und höfliches Benehmen, aber auch keine Reden 
gehabt. Das höchſt fatale Wort „Mißtrauen“ verſchloß 
ihm und uns den Mund. 

Wir bemerkten mit Genugthuung, daß wir uns jetzt 
in einer waſſer⸗ und darum wald⸗ und weidereicheren 
Höhenzone befanden. Das war ein Umſtand, der uns 
Beruhigung gewährte. Uebrigens ſchien die Wirkung des 
Bades auf uns eine ganz verſchiedene zu ſein. Ich fühlte 
mich gekräftigt, während Halef mir mitteilte, daß er ſehr 
ermüdet ſei. Er war kalte Bäder nicht gewohnt, und das 
heutige hatte wohl eine zu lange Dauer für ihn gehabt. 

Später ſah ich, daß er ſich ſchüttelte. Die Sonne 
ſchien noch warm auf uns nieder, und darum nahm ich 
an, daß dieſe ſeine Bewegung eine rein zufällige ſei. Als 
ſie ſich aber wiederholte, geſtand er mir auf meine 
Frage, daß er von einem inneren Froſt geſchüttelt werde, 
und bat mich wieder um Chinin. Ich hielt es für ge⸗ 
raten, ihm dieſes Mittel jetzt vorzuenthalten und ſchlug 
ihm eine Wiederholung unſeres Wettrennens vor. So— 
fort richtete er ſich munter im Sattel auf und ſagte: 

„Ich bin mit Freuden einverſtanden, Sihdi. Aber 
ich mache eine Bedingung.“ 
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„Welche?“ 

„Daß wir die Pferde wechſeln!“ 

Welch ein kleiner Schlaumüller! Ich erklärte mich 
ſelbſtverſtändlich bereit dazu und gab ihm meinen Assil, 
während ich ſeinen Barkh bekam. Am liebſten hätten 
wir auf dieſem Ritte den Weg eingeſchlagen, den wir 
überhaupt zu nehmen hatten, wären da aber zu Fragen 
an den Scheik gezwungen geweſen, der mit uns ſchmollte. 
Wir beſchloſſen alſo, eine andere Richtung zu nehmen, 
und zwar rund um einen Berg, welcher zur Linken vor 
uns lag. Wir mußten, wenn wir ihn umritten hatten, 
wieder auf die Dinarun, und wenn nicht auf ſie ſelbſt, 
ſo doch auf ihre Spuren ſtoßen. Wir riefen alſo Nafar 
Ben Schuri zu, was wir beabſichtigten, und wollten ſchon 
die Pferde antreiben, da antwortete er: 

„Bleibt doch hier! Dort, jenſeits des von euch er⸗ 
wähnten Berges, liegt ja der Kreuzungspunkt, auf wel⸗ 
chem meine Krieger auf uns warten.“ 

„Das iſt für uns kein Grund, uns in eure Lang⸗ 
ſamkeit zu fügen. Ihr kennt ja nun die Schnelligkeit 
unſerer Pferde. Wahrſcheinlich ſind wir eher dort 
als ihr.“ 

„Aber ihr kommt gewiß?“ 

Ja. 

„Schwöre es mir!“ 

„Was fällt dir ein! Einen Schwur giebt es ſelbſt 
für viel wichtigere Dinge bei uns nicht. Du haſt mein 
Wort, und das muß dir genügen!“ 

Nun ritten wir fort, aber zunächſt langſam, denn 
Halef hatte eine Mitteilung auf ſeinem Herzen: 

„Er iſt mißtrauiſch, Sihdi.“ 

„Und beleidigend,“ fügte ich hinzu. 
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„Ja, es war eine Beleidigung, einen Schwur zu ver⸗ 
langen. Wir müſſen ihm von großem Werte ſein.“ 

„Das ſcheint freilich ſo!“ 

„Haſt du eine Ahnung, warum?“ 

„Ja. 

„Welche?“ 

„Es iſt eben nur eine Ahnung, das heißt, etwas 
Unklares. Von Wert ſind wir ihm als Helfer gegen die 
Dſchamikun. Er weiß, daß er ſich auf unſere Erfahrung 
und auf unſere Fertigkeit im Schießen mehr verlaſſen 
kann, als auf ſich ſelbſt und alle ſeine Leute. Das hat 
er uns ja ſchon geſagt, ohne es eigentlich ſagen zu wollen. 
Aber dieſe Betrachtung genügt mir nicht, verſchiedenes 
zu erklären, was mir aufgefallen iſt.“ 

„Was?“ 

„Er trachtet ſo auffallend und eifrig darnach, die 
Geheimniſſe unſerer Waffen und unſerer Pferde kennen 
zu lernen. Warum? Dieſe Geheimniſſe haben doch nur 
für den Beſitzer Wert. Hat er etwa die Abſicht, unſer 
Eigentum an ſich zu reißen!“ 

„Sihdi!“ rief Halef überraſcht. 

„Iſt er etwa unſer Feind, der nach den Pferden 
und Gewehren trachtet, die ihm aber ohne vorherige Auf⸗ 
klärung unnütz ſind? Und giebt er nur deshalb vor, 
unſer Freund zu ſein, weil er auf dieſem Wege die Ge⸗ 
heimniſſe zu erfahren hofft? Wird er dann, ſobald er 
ſie kennt, uns ſein richtiges Geſicht zeigen — — das 
Geſicht eines Räubers und Mörders?“ 

„Sihdi! Kann ein Menſch von ſo bodenloſer Schlech⸗ 
tigkeit ſein?“ 

„Das fragſt du und haſt doch n ſolche Menſchen 


kennen gelernt!“ 
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„Wie thöricht wäre ich geweſen, wenn du recht 
hätteſt!“ 

„Tröſte dich! Auch ich habe keineswegs klug ge⸗ 
handelt. Wir haben die größte Vorſicht zu beobachten. 
Das iſt um ſo ſchlimmer für uns, als wir von der Krank⸗ 
heit jeden Augenblick niedergeworfen werden können.“ 

„Du, Sihdi, die Krankheit iſt nun bei mir Neben⸗ 
ſache! Seit du deine Befürchtung ausgeſprochen haſt, 
giebt es für mich nicht eher Zeit, krank zu ſein, als bis 
wir wiſſen, woran wir mit dieſem Nafar Ben Schuri 
ſind. Iſt jetzt noch etwas zu beſprechen?“ 


„Nein.“ 
„So wollen wir beginnen. Zu gleicher Zeit. Paß 
auf! Eins — — zwei — — — drei!“ 


Bei „drei!“ begann die Jagd nach der Ehre, welche, 
wie ich wollte, dem Scheik der Haddedihn zufallen ſollte. 
Leider ſollte ſie ihm nicht vergönnt ſein, aber auch mir 
nicht. Es wurde eine ganz andere Jagd daraus. 

Wir hatten uns von den Dinarun auf einem Plateau 
getrennt, von welchem wir hinunterritten, um an den 
Fuß des Berges zu gelangen, den wir halb umkreiſen 
mußten. Unten angekommen, ſahen wir, daß ſich das 
Terrain zunächſt ſo ſehr verengte, daß wir gezwungen 
waren, langſam zu reiten. Wir hatten uns vorſichtig 
durch ein faſt unzugängliches Felſengewirr zu winden, 
wo es aber doch Spuren davon gab, daß zuweilen Menſchen 
hier vorüberzukommen pflegten. Dieſe Enge trat dann 
mit einem Male weit auseinander, um ſich in das Thal 
zu öffnen, dem wir rund um den Berg zu folgen hatten. 
Grad als wir aus ihr hervor wollten, tauchten kaum 
zwanzig Schritte entfernt zwei Reiter vor uns auf, welche 
da hineintrachteten, wo wir herauskamen. Und wer 
waren ſie? 2 
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Sallab, der Fakir! Er ritt eine braune Stute, die 
ſichtlich ein Pferd allererſter Raſſe war, jedenfalls „Sahm“, 
dem Uſtad angehörig. Sein Begleiter, ein jüngerer Mann, 
ſichtlich auch ein Fakir und ebenſo unbewaffnet wie Sallab, 
ſaß auf einem dunkeln, halbedlen Hengſte. Beide er— 
ſchraken, als ſie uns erblickten. b 

„Die Dſchamikun!“ rief Sallab aus. 

„Nein, nur wir!“ antwortete ich. 

„Ihr beide allein?“ 

„Ja.“ 

„Das glaube euch der Scheitan! Komm! Zurück, 
zurück!“ 

Er wendete ſein Pferd und jagte fort. Der andere 
folgte ihm. 

„Sihdi, was iſt — — —“ rief Halef. 
| „Still! Kein unnützes Wort!“ unterbrach ich ihn. 
„Dieſe beiden Fukara!) find die Schlüſſel zum Rätſel, 
welches zu löſen iſt. Wir müſſen ſie unbedingt haben!“ 

„Auch mit Gewalt?“ 

„Ja, wenn ſie ſich wehren! Nimm du den andern; 
ich faſſe Sallab. Aber ſeine Stute iſt pfeilſchnell. Gieb 
mir meinen Assil! Jeder ſein Pferd, welches er kennt. 
Raſch, raſch!“ 

Wir ſprangen ab und wechſelten die Tiere. Dann 
ging es vorwärts, hinter den Fliehenden her. 

„Nimm dich in acht!“ rief ich Halef noch zu. „Sie 
könnten doch verborgene Waffen bei ſich führen!“ 

„Keine Sorge, Sihdi! Hamdulillah! Endlich, end⸗ 
lich einmal eine Hetze, eine wirkliche, wahrhafte Hetze! 
Wohlan! Jallah, jallah, jallah!“ 

Das Umtauſchen unſerer Pferde hatte keine Minute 
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in Anſpruch genommen, dennoch waren die Fukara ſchon 
weit von uns entfernt; Sallab ritt voran. Wie die 
Sache lag, durfte ich mich auf keine lange Jagd ein⸗ 
laſſen. Da der Kreuzungspunkt jenſeits des Berges lag, 
konnten die Dſchamikun in der Nähe ſein. Wir mußten 
die Flüchtlinge alſo ſo bald wie möglich faſſen. 

„Assil — — Assil! Ramchchchchch, ramchchchchch!“ 

Das war die Aufforderung zum ſchnellſten Galopp. 
Ich ſtreichelte ihm den Hals. Er flog. Die Vorder⸗ 
hufe berührten noch den Boden, ſo griffen die hinteren 
ſchon vor. Es war eine Luſt, dieſes Gefühl, als ob man 
nur den freiſchwebenden Sattel und gar kein ſich be— 
wegendes Tier unter ſich habe! Ich kam den beiden 
Fukara ſchnell näher. Da ſah Sallab ſich um. Ich hörte, 
daß er einen Schrei ausſtieß. Er trieb ſein Pferd an; 
es vergrößerte die bisherige Schnelligkeit. Der andere 
ſchlug auf das ſeine ein, blieb aber zurück. Nach kurzer 
Zeit hatte ich ihn erreicht. Indem ich an ihm vorüber⸗ 
flog, that ich das ſo nahe, daß ich ihn erreichen konnte. 
Er ſaß halb nach vorn gebeugt. Ich ſtieß ihm die Fauſt 
in die Seite. Die Kraft meines Stoßes wurde durch 
Assils ungemeine Schnelligkeit verdoppelt. Der Fakir 
flog aus dem Sattel, und hinter mir erſcholl die Stimme 
Halefs: 

„Ich ergreife ihn! Ich halte ihn! Ich bringe ihn 
Schau nur noch nach dem andern, Sihdi!“ 

Ich ſah gar nicht nach dem Hadſchi zurück, denn 
ich wußte ja, daß er thun werde, was ich erwartete. 
Aber Sallab ſchaute ſich wieder um, und da er mich in 
ſolcher Nähe hinter ſich ſah, mußte er erkennen, daß ich 
ihn in einer Minute eingeholt haben werde. Ich behielt 
ihn ſcharf im Auge und ſah, daß er dreimal mit beiden 
Händen auf beide Halsſeiten ſeines Pferdes ſchlug und 
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dabei ein Wort ausrief, welches ich nicht verſtehen 
konnte. 

Sollte dies das Geheimnis der Stute ſein? War 
dieſer Fakir ein ſolcher Freund und Vertrauter des Uſtad, 
daß dieſer es ihm mitgeteilt hatte? Meine Frage wurde 
ſofort beantwortet: Die Stute lief nicht mehr, ſondern 
ſie raſte! Es war das Geheimnis geweſen. Kaum hatte 
er es gegeben, ſo war ſeine Entfernung von mir ſchon 
verdoppelt. Ich mußte alſo auch das meinige anwenden. 
Indem ich mich weit vorbog, legte ich Assil die Hand 
zwiſchen die Ohren und ſagte dreimal ſeinen Namen. 
Dieſes Zeichen war gewählt worden, weil es ſehr ſchwer 
auszuführen iſt. Nur ein Reiter, welcher eines arabiſchen 
Renners würdig iſt, wird es fertig bringen, im ſchärſſten 
Galoppe die Ohren ſeines Pferdes mit der Hand zu er⸗ 
reichen. | 

Die Wirkung war eine großartige. Zunächſt ſchien 
es für einen Moment, als ob Assil haltenbleiben wolle. 
Es ging wie ein Zittern durch ſeinen ganzen Körper. 
Dann ließ er ein tiefes, ſchnaubendes Stöhnen hören, 
ein Stöhnen dankbarer Willensfreudigkeit. Und aber 
nun — — — nun kam es mir vor, als ob die Beine 
nicht mehr zu ſehen ſeien, ſo unglaublich ſchnell bewegten 
ſie ſich. Die Büſche und Bäume flogen förmlich an mir 
vorüber. Der Boden des Thales kam wie auf einer ſich 
drehenden Walze auf mich zugefloſſen, um hinter mir zu 
verſchwinden. Die ſtehende Luft des Thales wurde in 
blaſenden Wind verwandelt. Meine Bewegung glich nicht 
mehr einem Ritte, ſondern einem horizontalen Fallen. 
Ich konnte nicht anders: ich jauchzte auf, worauf Assil 
ſchnaubend frohe Antwort gab. 

Das war ein ganz anderes Wettreiten, als ich mit 
Halef beabſichtigt hatte! Die berühmte, pfeilſchnelle Stute 
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des Uſtad und das beſte Blut der Haddedihn im Kampfe 
gegen einander! Nicht im Scherz, ſondern im Ernſte! 
Beide mit geöffneten Geheimniſſen und ſich anſtrengend, 
ihr Beſtes, ihr Alles herzugeben! Wer wird ſiegen? 

Dieſe Frage blieb mir höchſtens eine Viertelminute 
lang eine Frage. Sie verwandelte ſich in die Antwort, 
als ich ſah, daß das Geheimnis die Stute aufgeregt 
hatte. Das Spiel ihrer Glieder war von wunderbarer 
Leichtigkeit, aber nicht regelmäßig. Sie zeigte bald die 
rechte, bald die linke Flanke. Bald ſah ich ihren Kopf 
auf dieſer, bald auf jener Seite. Schon nach kurzer Zeit 
kam es mir vor, als ob ſie ſich nicht immer gleich, ſon⸗ 
dern in bemerkbaren Pulſen vorwärts bewege. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte man ſie ſeit langem nicht mehr geübt, im 
Geheimniſſe zu rennen, und darum wurde ihr nun jetzt 
die Lunge kurz und ſchwer. Dazu kam, daß der Reiter 
kein Mann für ein Pferd dieſer Gattung war. Ob man 
überhaupt gewohnt iſt, einen Fakir reiten zu ſehen, mag 
hier Nebenſache ſein. Mit Sallab mußte es in dieſer 
Beziehung eine ganz beſondere Bewandtnis haben. Aber 
er ſaß jetzt während des Geheimniſſes nicht anders als 
bei einem ganz gewöhnlichen Galopp im Sattel. Ich 
vermutete, daß er ſeine eigne Lunge nicht zu regulieren 
und dem Pferde überhaupt keine Erleichterung zu geben 
wiſſe. Eine innere Fühlung zwiſchen ihm und dem Tiere 
gab es nicht, denn ich ſah, daß er, um Steinen und 
anderen Hinderniſſen auszuweichen, die Zügel zu Hilfe 
nahm. Das thut man doch nicht, wenn die Energie des 
Reiters mit der ſeines Pferdes in guter, innerlicher Ver⸗ 
bindung ſteht! 

Wie wunderbar glatt und gleich ließ dagegen Assil 
ſeine Kräfte ſpielen. Das war es ja: es glich einem 
Spiele, keiner Anſtrengung. Es war, als ob er nicht 
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mehr Körper, ſondern nur noch Willen ſei. Er ging 
über Löcher und Steine hinweg, oder er vermied ſie, ohne 
daß ſeine Rückenlinie ſich dabei zu heben oder zu ſenken 
ſchien. Der Schlag ſeiner Hufe wettete an Regelmäßig⸗ 
keit mit dem Ticken einer Uhr. Die Mitte ſeiner Stirn 
wich keinen Augenblick lang und keinen Zoll breit von 
der Geſamtrichtung ſeines Körpers ab. Von ſeinem Atem 
war kein Hauch zu ſpüren. Die Schnelligkeit, von der 
ich vorhin ſprach, war nicht mehr da; an ihre Stelle 
war die Unbegreiflichkeit getreten. 

So kam ich dem Fakir näher und immer näher. Er 
drehte ſich immer öfter um und begann, das Pferd zu 
ſchlagen. Ich war kaum zehn Längen hinter ihm, als 
er die Unvorſichtigkeit beging, es auch noch mit den Füßen 
zu bearbeiten. 

„Halt ein!“ rief ich ihm zu. „Im Geheimniſſe 
ſchlägt und ſtößt man nie ein Pferd!“ 

Kaum hatte ich dies geſagt, ſo bewahrheitete es ſich. 
Die Stute gab ihre Windeseile auf, fiel in Galopp, that 
einen Seitenſprung, einen zweiten wieder zurück, und — 
— — der Fakir flog aus dem Sattel! Ich ſchoß ſofort 
weit über ihn hinaus, gab aber ſchnell das Zeichen und 
nahm mit dem Zurufe Andak!!) das Geheimnis wieder 
zurück. Faſt noch im Fluge ging Assil einen Bogen, 
fiel dabei durch Galopp und Trab in Schritt und blieb 
da ſtehen, wo der Fakir von der Erde aufſtand und ſich 
prüfte, ob und wo er vielleicht Schaden genommen habe. 

„Warum biſt du vor uns geflohen?“ fragte ich ihn, 
indem ich abſtieg. 

„Sihdi, dein Pferd iſt kein Pferd, ſondern ein 
Dſchinni ?)!“ antwortete er. 


) Halt! 
1) Geiſt, überirdiſches Weſen. 
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„Ich habe dich nicht nach meinem Pferde gefragt! 
Biſt du verletzt?“ 

„Nein. Allah ſei Dank!“ 

„So hole Sahm herbei!“ 

„Sahm?“ fragte er erſtaunt. „Du kennſt den Namen 
dieſer Stute?“ 

„Ich weiß noch mehr, mehr als du denkſt. Aber 
eins weiß ich nicht und kann es nicht begreifen: Warum 
biſt du vor uns erſchrocken und haſt die Flucht ergriffen?“ 

„Weil — — weil — —“ 

Er ſprach nicht weiter, ſah mir forſchend ins Ge⸗ 
ſicht und ſenkte dann den Kopf. 

Da trat ich nahe zu ihm hin und ſagte: 

„Du ſcheinſt früher von dem Scheik der Haddedihn 
und mir gehört zu haben?“ 

„Ja.“ 

„Gutes oder Böſes?“ 

„Nur Gutes.“ 

„Und hältſt uns doch für ſchlimme Menſchen?“ 

„Nein.“ 

„Doch! Denn gute Menſchen flieht man nicht!“ 

„So lange ſie gut ſind, ja!“ 

„Sind wir es etwa nicht mehr?“ 

„Iſt der Menſch noch gut, wenn er ſich in den 
Dienſt der Böſen ſtellt?“ 

„Meinſt du die Dinarun?“ 

„Ja.“ 

„Wir ſtehen nicht in ihrem Dienſte!“ 

„Aber in ihrer Freundſchaft. Und die Freundſchaft 
ſolcher Leute macht den beſten Ruhm zunichte.“ 

„Deine Worte klingen mir unverſtändlich; aber ſie 
haben große Aehnlichkeit mit der Warnung, die mir 
meine Ahnung gab. Vor allen Dingen muß ich dir 
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ſagen, daß wir nie beabſichtigt haben, die Freunde böſer 
Menſchen zu ſein — — —“ 

Ich wurde unterbrochen, weil Halef kam. Er ritt 
neben dem andern Fakir. Beide unterhielten ſich, als ob 
ſie ſich im herzlichſten Einverſtändniſſe miteinander be⸗ 
fänden. Sobald er mich erblickte, rief er mir zu: 

„Assil hat geſiegt?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Ich wußte es! Warte, was ich dir zu ſagen habe, 
Sihdi! Es iſt von größter Wichtigkeit.“ 

Er trieb ſeinen Barkh an, ſprang, als er uns er⸗ 
reicht hatte, ab und fuhr eifrig fort: 

„Hier werden wir uns niederſetzen, um Beratung 
zu halten. Weißt du, Sihdi, wer und was unſere Dina⸗ 
run ſind?“ 

„Nun?“ 

„Wir ſind dumm geweſen, ganz unendlich dumm! 
Sie ſind gar keine Dinarun, ſondern Ausgeſtoßene, Aus⸗ 
geſtoßene aus allen Stämmen, die es in dieſer Gegend 
giebt. Jeder Menſch, der ein Verbrechen, eine ſchlechte 
That begangen und ſich mit Schande beladen hat, geht 
zu ihnen, um ſich ihnen anzuſchließen. Sie leben nur 
von Diebſtahl, von Raub und ähnlichen Unternehmungen. 
O, Sihdi, wir haben dieſen Leuten ein Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt, welches ſie gar nicht verdienen. Du biſt zwar 
ein ganz klein wenig klüger geweſen als ich, aber ſehr 
viel trägt das auch nicht aus. Ich möchte dir eine Ohr⸗ 
feige geben, mir ſelbſt aber zehn oder zwanzig oder auch 
fünfzig. Aber weil ich dich viel zu ſehr achte und liebe, 
als daß ich ſie dir wirklich geben könnte, ſo muß ich 
natürlich auch auf meine fünfzig verzichten!“ 

Sein Aerger war ſehr echt, denn ohne dieſe Echtheit 
wäre es ihm, der ſo viel auf ſeine perſönliche Ehre hielt, 
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gar nicht eingefallen, in Gegenwart der beiden Fukara 
ſo deſpektierlich von ſich ſelbſt zu ſprechen. Was mich 
betrifft, ſo war es mir willkommen, endlich Klarheit zu 
erlangen; aber ich wollte vermeiden, eine begangene Un⸗ 
vorſichtigkeit durch eine zweite, vielleicht noch größere 
wieder gutmachen zu wollen. Darum fragte ich ihn: 

„Weißt du gewiß, daß unſere bisherigen ſogenannten 
Freunde keine Dinarun ſind?“ 

„Ja.“ 

„Wer hat es dir geſagt?“ 

„Dieſer Fakir.“ 

Er deutete auf ihn. 

„Und du glaubſt ihm?“ 

„Natürlich! Unter Fukara darf keine Lüge ſein!“ 

„Das iſt erſtens nicht ganz richtig, und zweitens muß 
ich dich fragen: Könnteſt du darauf ſchwören, daß dieſe 
beiden Fukara wirkliche Fukara ſind?“ 

„Maſchallah! Welche Frage! Richte ſie doch nicht 
an mich, ſondern an ſie ſelbſt!“ 

Da wandte ich mich an Sallab: 

„Sei aufrichtig! Meine Frage ſoll der Prüfſtein 
deiner Ehrlichkeit ſein. Biſt du ein Fakir?“ 

Da antwortete er: 

„Du biſt Kara Ben Nemſi, der Mann aus Dſcher⸗ 
maniſtan, und wir wiſſen, daß aus Dſchermaniſtan nie 
ein böſer Menſch zu uns gekommen iſt. Darum will ich 
ehrlich ſein. Ich bin kein Fakir und dieſer mein Be⸗ 
gleiter iſt auch keiner.“ 

„So heißeſt du gar nicht Sallab?“ 

„Nein.“ 
„Wie denn?“ 

„Ich legte mir aus guten Gründen den Namen des 
bekannten Fakirs bei. Aber wer ich eigentlich bin, das 
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darf ich dir ſo lange nicht ſagen, als du dich für ver⸗ 
bunden hältſt, dieſen Räubern Unterſtützung zu erweiſen.“ 

„Haben ſie uns belogen, ſo iſt das, was wir ihnen 
verſprochen haben, ſo gut wie nicht geſprochen!“ 

„Nun, ſie haben euch belogen!“ 

„Kannſt du das beweiſen?“ 

„Beweiſen? Was verlangſt du für Beweiſe?“ 

Ich muß geſtehen, daß er mich mit dieſer Frage in 
Verlegenheit brachte. Ich antwortete ihm: 

„Sie haben ſich als Dinarun bezeichnet, und du be⸗ 
haupteſt, daß ſie keine ſeien. Du ſelbſt aber geſtehſt ein, 
daß du als Fakir Sallab eine Lüge ſeiſt. Von dir iſt 
die Unwahrheit erwieſen, von ihnen aber nicht.“ 

Wir hatten uns niedergeſetzt, alle vier. Der Alte 
ſenkte den Kopf, ſah einige Zeit ſinnend vor ſich nieder, 
hob ihn dann wieder und fragte: 

„Ihr ſeid mit denen, die ſich Dinarun nennen, gegen 
die Dſchamikun ausgezogen. Wir ſind Dſchamikun. Ihr 
habt uns gefangen. Was werdet ihr mit uns thun?“ 

„Wir laſſen euch frei. Ihr könnt reiten, wohin ihr 
wollt.“ 

„Gleich jetzt?“ 

„Ja.“ 

„Reiten?“ 

„Natürlich!“ 

„So wollt ihr nicht wenigſtens unſere Pferde als 
Beute behalten?“ 

„Nein.“ | 

„Aber bedenke, was für ein Pferd die Stute iſt!“ 

„Kein Mann aus Dſchermaniſtan wird jemals in 
cuer Land kommen, um Beute zu machen!“ 

„So ſegne dich Allah, und ſo ſegne er auch alle, 
welche in deiner Heimat dieſes menſchenfreundlichen Ge⸗ 
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dankens ſind! Du haſt dich ſoeben als ein Mann er⸗ 
wieſen, der das, was er zu ſein vorgiebt, auch wirklich 
iſt, nämlich ein Chriſt. Die Nächſtenliebe und Selbſt⸗ 
loſigkeit, welche Iſa Ben Marryam!) von allen fordert, 
die ſich nach ſeinem Namen nennen, iſt bei dir nicht bloß 
ein leerer Schall, ſondern ſie leitet dein Leben, dein Reden 
und dein Thun. Ich aber kann dir leider jetzt, in dieſem 
Augenblicke, nicht den von dir geforderten Beweis er⸗ 
bringen, daß das, was ich ſage, mit der Wirklichkeit 
übereinſtimmt. Erſt die Thatſachen des morgenden Tages 
werden dir zeigen, daß du mir heute Vertrauen ſchenken 
konnteſt. Wäre dieſer Nafar Ben Schuri im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick hier bei uns, ſo würde er eingeſtehen 
müſſen, daß ich die Wahrheit über ihn geſprochen habe. 
Du ſollſt von mir erfahren, was dieſe Wahrheit ſagt.“ 

Er machte eine kleine Pauſe und ſuhr dann fort: 

„Nafar hat als Oberſter der Ausgeſtoßenen unten 
in Bagdad und Baſſora Späher, von denen er alles für 
ihn Wichtige erfährt, was dort geſchieht. Von ihnen kam 
die Kunde von euren herrlichen Pferden, von den unver⸗ 
gleichlichen Gewehren, welche euch beiden die Stärke eines 
ganzen Stammes verleihen. Man teilte ihm mit, daß 
ihr kommen würdet, und er nahm ſich vor, euch dieſe 
Schätze abzunehmen. Er ließ euch unterwegs beobachten, 
ohne daß ihr es bemerktet. So erfuhr er, wann und wo 
ihr kamt. Euch offen zu überfallen, das wagte er nicht, 
weil er eure Waffen fürchtete. Darum entſchloß er ſich 
zur Liſt. Ihr ſolltet ſeine Gäſte ſein und einen Schurb 
en Nom?) von ihm bekommen.“ 

„Bei ihm? Von ihm?“ unterbrach ihn Halef. „Das 
war doch nicht bei ihm!“ 


) Jeſus, Mariens Sohn. ) Trunk des Schlafens. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 15 
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„Höre mich nur weiter!“ antwortete der Alte. „Man 
hatte am Waſſer auf euch gewartet, weil anzunehmen 
war, daß ihr dort bleiben würdet. Ihr kamt. Man 
ſtellte ſich beſcheiden; man hütete ſich, euch durch Auf⸗ 
dringlichkeit mißtrauiſch zu machen. Darum war man 
in Verlegenheit, wie man euch den Schurb en Nom werde 
beibringen können. Da aber batet ihr ſelbſt um Kaffee. 
Man that den ſchon bereitgehaltenen Afiun ) hinein 
und gab euch das Getränk, welches ihr trotz ſeiner Bitter⸗ 
keit bis auf den letzten Tropfen zu euch nahmt. Dann 
ſchlieft ihr ein. Man wollte euch nur berauben, nicht 
ermorden. Aber ſelbſt als ausgeraubte Männer hatte 
man euch zu fürchten, eurer Erfahrung, eurer Klugheit, 
eurer Kühnheit wegen. Darum mußtet ihr über die, 
welche euch den Trank der Schläfrigkeit reichten, im Irr⸗ 
tum ſein; alſo ließ ſich Nafar Ben Schuri gar nicht bei 
euch ſehen, und darum lauerte er nicht mit allen ſeinen 
Leuten auf euch, ſondern er ſchickte nur wenige Männer 
an das Waſſer, welche dann nach vollbrachter That leicht 
verſchwinden konnten. — — — Dieſe That gelang, und 
der darauffolgende Regen deckte ſogar ihre Spuren zu. 
Aber als man eben begonnen hatte, des vollbrachten 
Raubes froh zu werden, mußte man die Vergeblichkeit 
desſelben erkennen. Eure Gewehre gingen von Hand zu 
Hand, doch niemand konnte entdecken, auf welche Weiſe 
man mit ihnen zu ſchießen habe. Sie waren für die 
Unwiſſenheit wertlos. Und eure Pferde ließen keinen 
Reiter aufſitzen. Man wollte ſie zwingen, doch war die 
Folge, daß dabei zwei Männer verletzt wurden. Es galt 
alſo, die Geheimniſſe der Pferde und der Waffen zu er⸗ 
fahren, und das konnte nur durch euch erreicht werden.“ 
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„Allah, wallah, tallah!“ rief Halef zornig aus. „Wir 
werden dieſen Schurken unſere Heimlichkeit derart offen⸗ 
baren, daß ihnen vollſtändig unheimlich dabei werden 
ſoll! Sprich weiter!“ 

„Naſar Ben Schuri faßte den klugen Plan, als euer 
Retter aufzutreten. Er war überzeugt, daß die Dankbar⸗ 
keit euch verleiten werde, eure Geheimniſſe gegen ihn nicht 
als Geheimniſſe zu betrachten. Man mußte euch da zwar 
alles wiedergeben, aber doch nur für kurze Zeit. Er 
ſchickte alſo die Thäter nach einer beſtimmten Stelle, wo 
ſie ſich ruhig überfallen laſſen ſollten, und ritt euch dann 
entgegen, denn er nahm ganz richtig an, daß ihr nicht 
umkehren, ſondern weitergehen würdet, um nach den Uebel⸗ 
thätern zu ſuchen. Auf welche Weiſe er dieſen ſeinen 
Plan ausgeführt hat, das wißt ihr beſſer, als ich es weiß. 
Ihr habt ihm ja dabei geholfen!“ 

„Ja, das haben wir allerdings!“ geſtand Halef ein. 
„Wir haben dieſem Manne geglaubt und ihm vertraut. 
Wir haben ihm die Gefangenen überlaſſen und nicht ein⸗ 
mal nach den Leichen und Gräbern derer gefragt, die ihr 
ihm getötet habt!“ 

„Wir? Ihm? Ja, ich weiß gar wohl, welche Fabel 
euch erzählt worden iſt; aber wo es keine Leichen giebt, 
kann es auch keine Gräber geben. Es iſt ihm kein ein⸗ 
ziger Mann getötet oder auch nur verletzt worden.“ 

„Was? Wie? So iſt auch das eine Lüge?“ 

„Ja. Wir töten nicht! Unſer Glaube verbietet uns 
den Angriff gegen das Leben derer, die ſelbſt dann unſere 
Brüder ſind, wenn ſie die Thorheit begehen, ſich als unſere 
Feinde zu betrachten.“ 

„Allah! Welch ein Glaube! Welche Friedfertigkeit! 
So ſeid ihr alſo Chriſten?“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht! Erſt dann, wenn 
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ich Chriſten kennen gelernt habe, kann ich dir ſagen, ob 
wir welche ſind. Nicht wir haben Blut vergoſſen, ſondern 
Nafar Ben Schuri hat es gethan. Seine That hat mir, 
grad mir das Herz ſo ſchwer, ſo tief verwundet. Und 
dieſes Herz, es will laut auf um Rache ſchreien, weil ich 
ein Menſch mit menſchlichen Gefühlen bin. Aber da oben, 
wo der Himmel in ſtillen Stunden für mich offen iſt, da 
ſteht ein lichtes, großes Wort geſchrieben, welches das 
irdiſche Geſetz der Rache überſtrahlt. „Ed dem b’ed 
dem!) ſchreit das Menſchenherz zum Himmel auf, wenn 
der Rauch vergoſſenen Blutes aufwärts ſteigt; von droben 
aber rufen tauſend Engel ihr ‚eg Samah!' ?) nieder, und 
bei dieſem heiligen Gebot muß jede Wunde ſchweigen!“ 

Er war aufgeſtanden und ging, innerlich erregt, eine 
kleine Weile hin und her. Ich ſah jetzt nicht den Schmutz, 
der ſein Geſicht entſtellte, und nicht die Lumpen, die ihn 
häßlich machten. Aber ich ſah den tiefen Schmerz, der 
ſeine Augen füllte, und ich ſagte mir, daß wir dieſem 
Mann wohl vertrauen dürften. Als er ſich beruhigt und 
wieder niedergeſetzt hatte, ſprach er weiter: 

„Ich will annehmen, daß ihr euern Bund mit Nafar 
Ben Schuri für zerriſſen halten werdet, und betrachte es 
darum als keinen Fehler, euch ſchon jetzt zu ſagen, was 
ihr eigentlich erſt ſpäter erfahren ſolltet. Nämlich der 
Tir?) unſeres Stammes, zu welchem ich gehöre, hat ſich 
von den andern Dſchamikun abgeſondert, weil wir Mu⸗ 
hammed zwar für einen Propheten, ſeine Lehre aber nicht 
für ſeligmachend halten. Wir ſind nicht mehr Nomaden, 
ſondern wohnen in Häuſern, welche wir nur im Sommer 
mit Zelten vertauſchen. Wir haben Gärten und Felder, 
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welche wir bebauen, und Herden, deren Ertrag wir auf 
den Markt von Isfahan liefern. Unſere Ernten ſind 
reich an Galläpfel, Maſtix, Mannah, Seſam und Tabak. 
Mit dem letzteren verſorgen wir faſt ganz Chuſiſtan. In 
Beziehung auf den Ruf, in dem wir ſtehen, füge ich hinzu, 
daß ſich unausgeſetzt hundert unſerer jungen Leute bei der 
Leibgarde des Schah⸗in⸗Schah befinden, obgleich der 
Beherrſcher ſehr wohl weiß, daß ſie ihre Waffen niemals 
verwenden würden, unſchuldiges Blut zu vergießen. Ich 
bin der Scheik und werde nicht bei meinem Namen, ſon⸗ 
dern Peder!) genannt. Hoch über mir und allen andern 
aber ſteht der Uſtad, vor deſſen Ehrwürdigkeit wir uns 
in Liebe und Gehorſam beugen. Ihr werdet ihn ſehen; 
das hoffe ich.“ 

„Iſt er in eurem Stamm geboren?“ erkundigte ich 
mich, indem ich an die Angabe Nafars dachte. 

„Nein. Wenn du Auskunft über ihn haben willſt, 
ſo wende dich an ihn ſelbſt. Er iſt für uns ein Bote 
des Himmels, für den wir keine ſolchen Fragen haben. 
Wir leben in ſteter Eintracht unter uns und halten Frie⸗ 
den mit allen andern Menſchen. Als wir uns um unſeres 
Glaubens willen von den andern Dſchamikun trennten, 
wurden wir eine Zeitlang von ihnen heftig angefochten 
und ſehr hart bedrängt. Nun aber haben ſie eingeſehen, 
daß dieſer Glaube auch für ſie nur Güte und nur Vor⸗ 
teil hat. Sie ſind uns wieder freund geworden. Zu 
hüten haben wir uns nur noch vor den Ausgeſtoßenen, 
welche euch geſagt haben, daß ſie Dinarun ſeien. Sie 
leben nur vom Raube, wobei ſie ſelbſt den Mord nicht 
ſcheuen. Wir aber nennen fie nur Maſſaban )), weil unſer 
Chodeh?) nicht will, daß wir diejenigen, welche uns leid 
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thun, mit einem böſen Wort bezeichnen. Dieſe Maſſaban, 
deren oberſter Anführer Nafar Ben Schuri iſt, ſchwärmen 
in einzelnen Trupps überall herum, in der Abſicht, zu 
ernten, wo ſie nicht geſäet haben. Aber wenn es einen 
größeren Streich gilt, finden ſie ſich ſchnell zuſammen. 
Ein ſolcher war es, der uns betroffen hat. Unſere Männer 
waren faſt alle a einem Feſt der Leng⸗i⸗Karun ab⸗ 
weſend — — —‘ 

„Ich denke, Nafar Ben Schuri war auf einem ſolchen 
Feſte?“ fiel Halef ein. 

„Das iſt nicht wahr. Er überfiel uns während der 
Nacht, raubte alles, was er zuſammenraffen konnte, und 
führte auch einen Teil unſerer Herden mit ſich fort. 
Hierbei wurden von den wenigen Männern, welche da⸗ 
heim geblieben waren, ſechs ermordet. Unter den Toten 
befand ſich mein einziger Nachkomme, mein Enkelſohn, 
die Freude meiner Augen, die geliebte Abendröte meiner 
letzten Lebenstage. Als wir am andern Tage heim⸗ 
kehrten, ſah ich ihn vor mir liegen, blutbefleckt und mit 
weit aufgeriſſenen Augen und im Todesſchmerz geballten 
Händen. In meinem Innern erklangen zwei Stimmen. 
Die eine rief mir ‚Ed dem b'ed dem!" zu; die andere 
aber ließ ihr , Samah, ſamah! tönen. Es war ein kurzer, 
aber ſchwerer Kampf. Das „Samah“ unſeres gnaden⸗ 
reichen Chodeh ſiegte. Ich ließ alle meine Männer zu⸗ 
ſammenkommen, um zu beraten. Der Uſtad ſtieg von 
ſeinem hohen Hauſe nieder und wohnte der Verſammlung 
bei. Wir ſprachen lange hin und her; da gab er ſeinen 
Plan und mit demſelben unſerm Willen Feſtigkeit. Es 
wurde beſchloſſen, der Plage des Landes, welche die 
Maſſaban bilden, mit einem einzigen kräftigen Streiche 
ein Ende zu machen. Wir wollten ſie fangen ohne alles 
Blutvergießen; keiner ſollte entgehen. Dann ſollten ſie 
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dem Sipahjalar!) geſchickt werden, welcher grad jetzt nach 
Soldaten für Farſiſtan ſucht und keine findet, weil kein 
Angeworbener hinab nach der ungeſunden Grenze gegen 
Indien will. Wir ſandten alſo einen Boten nach Is— 
fahan, um dieſe Nachricht hinzubringen, und machten 
uns zur Verfolgung der Maſſaban auf. Als ſie von 
uns erreicht wurden, bemerkten ſie unſere große Ueber⸗ 
zahl und verloren den Mut, ſich zu verteidigen. Sie 
ließen ihren Raub ſtehen und liegen und ergriffen die 
Flucht. Hierauf verwandelte ich mich und meinen Be— 
gleiter hier in Fukara und ritt ihnen mit der Stute des 
Uſtad nach, weil für meinen Zweck unter Umſtänden das 
ſchnellſte unſerer Pferde nötig war. Als ſie ſich gelagert 
hatten, ließ ich den Begleiter an einem verborgenen Orte 
mit den Tieren zurück und ging zu ihnen. Ich gab mich 
für Sallab aus, deſſen Namen ſie kannten. Ein Fakir 
darf nicht fortgewieſen werden. Man duldete mich. Auch 
iſt er ein Mann, der ſich nur um religiöſe Dinge zu be⸗ 
kümmern pflegt. Man war alſo in meiner Gegenwart 
nicht jo vorſichtig, wie man es gegen einen andern ge= 
weſen wäre. Ich hörte verſchiedenes. Es waren Bruch- 
ſtücke. Aber wenn ich ſie zuſammenſetzte, bekam ich ein 
faſt ganz vollſtändiges Bild. Das veranlaßte mich, abends, 
als es dunkel war, mich ſcheinbar zu entfernen. Aber 
ich kehrte zurück und belauſchte Nafar Ben Schuri, als 
er mit einigen ſeiner Leute zuſammenſaß. Ich hörte, 
was man gegen euch vorhatte. Gern hätte ich euch ge⸗ 
warnt, aber ich kannte ja die Oertlichkeiten nicht, und 
ihr mußtet auch ſchon dort angekommen ſein, wo ihr den 
Schlaftrunk bekommen ſolltet. Als ich dann wiederkam 
und bei ihnen ſaß, hörte ich, daß man eure Waffen gegen 
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uns brauchen wollte. Wir ſollten verfolgt werden, denn 
die Maſſaban wollten uns ihre verlorene Beute wieder 
abnehmen. Das war mein Augenblick, den ich ſogleich 
benutzte. Ich that, als ob ich gar nicht aufgepaßt und 
darum auch gar nichts verſtanden hätte, und begann, von 
dem „Thale des Sackes“ zu ſprechen. Dahin wollten 
wir ſie nämlich locken, weil dies der einzig paſſende Ort 
war, ſie ſo einzuſchließen, daß ſie ſich gar nicht wehren 
konnten. Nafar Ben Schuri griff meine Worte ſofort 
auf. Er ahnte meine Abſicht nicht im geringſten. Sein 
Gehirn begann, an der Falle zu bauen, deren Entwurf 
ich ihm hingeſchoben hatte, um ihn ſelbſt zu fangen. Um 
ihn ſicher zu machen, ſtellte ich mich ganz unwiſſend und 
erzählte, daß ich auf meinem Wege eine Schar von Dſcha⸗ 
mikun geſehen habe, welche ſehr eilig nordwärts ge⸗ 
ritten ſei. 

‚Hatten fie Herden? fragte er. 

‚Nein.‘ 

Wie viele waren es?“ 

„Wohl einige Hundert.“ 

Er glaubte es und dachte nun, wir hätten uns ge⸗ 
trennt, und es ſeien bei den Herden, denen er folgen 
wollte, nur wenige unſerer Leute geblieben. Sein Vor⸗ 
haben erſchien ihm alſo als ſehr leicht ausführbar, und 
als ich mich dann zum Schlafen niederlegte, konnte ich 
es mit dem Bewußtſein thun, daß mein Anſchlag eine 
gute Statt gefunden habe. Am andern Morgen erfuhr 
ich dann auch wirklich, daß beſchloſſen worden ſei, die 
Dſchamikun zu verfolgen und in dem „Thale des Sackes“ 
einzuſchließen. Ich hätte nun gehen können, denn meine 
Abſicht war erreicht; aber der Gedanke an euch hielt mich 
noch feſt. Eure Namen ſind bekannt. Ich wollte wiſſen, 
ob der gegen euch gerichtete Anſchlag gelungen ſei. Ich 
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wünſchte, euch nützen zu können. Da kamen die Maſſa⸗ 
ban, welche euch beraubt hatten. Sie brachten alles mit, 
was euch abgenommen worden war. Man jubelte. Da 
aber ſtellte es ſich heraus, daß eure Pferde ſtörriſch und 
eure Gewehre unbrauchbar ſeien. Es wurde ſchnell Rat 
gehalten und man nahm ſich vor, ſich euer ſcheinbar an⸗ 
zunehmen, bis man die Geheimniſſe eurer Tiere und 
Waffen erfahren habe. Wie man das ausführte, wißt 
ihr ja. Ich bekam dadurch Zeit, meine Dſchamikun zu 
unterrichten. Ich ritt zu ihnen, um ihnen meine An⸗ 
weiſungen zu erteilen, und als ich am anderen Tage zu⸗ 
rückkehrte, ſetzte ich mich zu euch. Ich erfuhr, daß ihr 
die Maſſaban wirklich für Dinarun hieltet und ihnen 
gegen uns helfen wolltet. Nun wußte ich genug und 
ging. Von der nächſten Anhöhe aus ſah ich Kara Ben 
Nemſi auf dem Berge ſtehen und winkte ihm warnend 
zu. Das war für ſo erfahrene Männer, wie ihr ſeid, 
hinreichend, zur Vorſicht zu mahnen. Ich wollte euch 
helfen. Ich gedachte nicht, euch als unſere Feinde zu 
betrachten. Ihr ſolltet zwar mit gefangen genommen, 
dann aber ſofort wieder freigelaſſen werden. Ich hatte 
geſehen, daß der Scheik der Haddedihn krank ſei. Ich 
kenne dieſe Krankheit genau. Sie wird ſehr häufig vom 
Euphrat und vom Tigris zu uns heraufgeſchleppt, und 
wir kennen ein Mittel, welches ganz unfehlbar wirkt. 
Ich machte darum den Hadſchi aufmerkſam, wo er das 
Leben gegen den Tod finden werde, weiß aber nicht, ob 
ihr mich verſtanden habt. Ich wußte alles, auch daß 
uns Kundſchafter nachgeſchickt worden waren. Als ich 
wieder zu meinen Dſchamikun kam, beeilten wir uns, die 
Falle ſo zu ſtellen, daß die Maſſaban ganz gewiß glauben 
werden, wir ſeien es, hinter denen ſie ſich zuzuſchließen 
habe. Auch wir haben Kundſchafter. Sie haben euch 
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ſcharf beobachtet. Als ich den Ort eures letzten Nacht⸗ 
lagers erfuhr, ſetzte ich mich mit dieſem meinem Begleiter 
zu Pferde, um euch mit eigenen Augen zu beobachten. 
Wir dachten nicht an die Möglichkeit, daß es jemandem 
von euch einfalle, von euerm Wege abzuweichen. Da 
trafen wir auf euch.“ 

„Und wendetet ſogleich die Pferde, um die Flucht 
zu ergreifen! Warum thatet ihr das?“ fiel hier Halef ein. 

„Durften wir euch trauen?“ fragte der alte Scheik 
lächelnd. 

„Nein. Du haſt recht. Aber wie ſteht es nun jetzt? 
Wie denkt ihr nun von uns?“ 

Da ſtand Peder wieder von ſeinem Platze auf, 
ſtellte ſich in feierlicher Haltung vor uns hin und ant⸗ 
wortete: 

„Ihr habt uns gefangen, aber wieder freigegeben. 
Das war eine That des Vertrauens und der Ehrlichkeit. 
Ich will nicht minder ehrlich ſein als ihr. Ja, ich bin 
es ſchon geweſen! Ich habe euch geſagt, daß wir den 
Maſſaban eine Falle geſtellt haben, in welche ſie gehen 
ſollen. Wenn ihr ihnen das mitteilt, falls ihr ihnen mehr 
glaubt als uns, ſo iſt dieſe unſere Mühe vergeblich ge⸗ 
weſen. Ich ſpreche keine Bitte aus. Dieſes mein 
Schweigen mag euch ſagen, was ich von euch denke.“ 

Nun ſprang auch Halef auf. Ich ſah ihm an, daß 
er ſeinem ſchnellen Temperamente folgen wollte. Er be⸗ 
ſann ſich aber, wendete ſich zu mir und fragte: 

„Hörſt du es, Sihdi? Der Scheik der Dſchamikun 
giebt ſich wehrlos in die Hände unſerer Rechtſchaffenheit! 
Ich wollte ihm ſagen, was wir thun werden; aber ſag 
du es ihm!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung, indem ich mich er⸗ 
hob und dem Alten die Hand reichte: 
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„Wir glauben dir! Deine Falle wird ſich ganz ge— 
wiß bewähren, denn wenn die Maſſaban zögern ſollten, 
hineinzugehen, werden wir ſie hineinführen. Am liebſten 
ritte ich jetzt mit dir zu deinen Leuten; aber wir be⸗ 
trachten uns von dieſem Augenblicke an als deine Freunde 
und Verbündete und wollen nicht der unverdienten Ruhe 
pflegen, ſondern das unſere dazu beitragen, daß euer Vor⸗ 
haben gelinge und dieſe Landplage unſchädlich gemacht 
werde.“ 

„Das, das wollt ihr wirklich thun?“ fragte Peder 
im Tone der Freude. 

„Ja. Darum bitten wir dich, uns das Nötige über 
die Lage des „Daraeh⸗y⸗Dſchib“ mitzuteilen, damit wir 
keine Fehler machen. Aber thue das ſchnell und kurz, 
denn wir müſſen nun zu den Maſſaban zurückkehren, 
wenn ſie nicht wegen unſeres zu langen Ausbleibens miß⸗ 
trauiſch werden ſollen.“ 

Ich kann dieſe ſeine Inſtruktionen hier übergehen, 
weil ſich ihr Inhalt aus dem Nachfolgenden ergeben wird. 
Peder beſchrieb die Oertlichkeiten ſo genau, daß ich eine 
hinreichende innere Anſchauung von ihnen bekam. Auch 
über die Falle, in welche die Maſſaban geführt werden 
ſollten, ſprach er ſich in der Weiſe aus, daß wir nicht 
im Zweifel darüber waren, wie wir uns zu verhalten 
hatten. Dann trennten wir uns von ihm und ſeinem 
Begleiter, und zwar in ganz anderer Weiſe, als wir vor⸗ 
hin mit ihnen zuſammengetroffen waren. Sprachlich will 
ich hier noch bemerken, daß das perſiſche Wort Peder 
(Vater) nicht etwa wie der deutſche Name Peter, ſondern 
mit dem Tone auf der letzten Silbe, alſo Pedehr, aus⸗ 
geſprochen wird. 

Als wir hierauf nun Seite an Seite um den nörd⸗ 
lichen Fuß des Berges herumritten, ſagte Halef zu mir: 
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„Jetzt wiſſen wir nun endlich genau, woran wir mit 
dieſen Lügnern und Betrügern ſind. Wie ſchwer wird 
es mir fallen, nun auch Betrüger zu ſein!“ 

„Betrüger? Wieſo?“ 

„Weil wir ihnen doch nicht merken laſſen dürfen, 
daß wir alles wiſſen. Wir müſſen uns verſtellen, müſſen 
uns als Freunde gebärden, und das, das fällt mir ganz 
entſetzlich ſchwer, Sihdi! Wenn ich nicht ſagen darf, was 
ich denke, ſo ſage ich lieber nichts!“ 

„Ganz richtig! Ich bitte dich, genau nach dieſem 
Worte zu handeln, doch nicht nur in Beziehung auf das 
Sprechen. Auch alles, was du thuſt, muß verſchwiegen 
ſein. Du darfſt durch keine Bewegung, durch keine 
Miene verraten, daß du mehr weißt, als du wiſſen ſollſt.“ 

„Das iſt es ja eben, was mir ſchwer fällt!“ 

„Es iſt leichter, als du denkſt. Man muß ſich nur 
hüten, geſprächig oder gar geſchwätzig zu ſein. Wir 
brauchen uns nur genau ſo zu verhalten, wie wir es ge⸗ 
than haben, ſeit wir auf die Spuren getroffen ſind. Dann 
wird es einer großen Verſtellungskunſt gar nicht bedürfen. 
Auch ich gebe mich nicht gern anders, als ich bin; aber 
wenn in dieſem gegenwärtigen Falle Klugheit gegen Arg⸗ 
liſt und Schweigſamkeit gegen Verſtellung gehalten wird, 
ſo kann das ganz unmöglich eine Sünde ſein. — Hat 
dich unſer Eilritt angegriffen, Halef?“ 

Ich fragte ſo, weil ich ſah, daß er jetzt nicht mehr 
ſtramm im Sattel ſaß. Da nahm er ſich ſofort zu⸗ 
ſammen, richtete ſich auf und antwortete: 

„Angegriffen? Mich? Wie kann mich ein Ritt an⸗ 
greifen, der die größte Wonne iſt, die ich mir zu Pferde 
vorſtellen kann? Sei doch ſo gut, jetzt ja nicht an die 
Krankheit zu denken! Du ſiehſt doch jedenfalls ein, daß 
der Hauptteil unſeres Erlebniſſes mit den Maſſaban erſt 
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jetzt beginnen ſoll. Meinſt du, daß ich da dem alten 
Weibe erlauben werde, mich von den Thaten, welche ge⸗ 
ſchehen ſollen, auszuſchließen? Wir werden es kurz 
machen. Wahrſcheinlich ſind wir ſchon morgen mit dieſen 
Leuten fertig. Und ſo ſage ich dir: So lange wir ſie 
nicht in der Falle haben, ſo lange würde ſelbſt der Tod 
nichts über mich vermögen. Und wenn er mich nieder⸗ 
würfe, ich würde doch wieder aufſtehen, um ihnen zu be⸗ 
weiſen, daß ſie ſich in uns verrechnet haben. Laß uns 
machen, daß wir ſchnell zu ihnen kommen!“ 

Nicht lange hierauf hatten wir den Berg umkreiſt 
und ſtießen auf die Fährte der Maſſaban, welcher wir 
folgten, bis wir den Reiterzug an einer Stelle einholten, 
wo von dieſer und der nächſten Höhe aus ſich ein ebenes 
Tafelland nach Oſten zog. In dieſe Ebene ritten wir 
nun hinaus, ohne daß uns jemand nach dem Verlauf 
unſerer Reitpartie gefragt hätte. Man verhielt ſich ſtill 
gegen uns, und das war uns nur lieb. 

Nach einiger Zeit ſahen wir auf der Fläche vor 
uns mehrere Reiter erſcheinen, welche, als ſie uns er⸗ 
blickten, ſchnell auf uns zukamen. Nafar Ben Schuri 
ritt ihnen entgegen und ſprach längere Zeit mit ihnen. 
Dann gab er das Zeichen zum Weiterreiten. Dieſe neu 
zu uns geſtoßenen Maſſaban machten nun die Führer. 

„Ob das wohl die erwarteten Kundſchafter ſind?“ 
fragte Halef. 

„Jedenfalls,“ antwortete ich. 

„Warum meldet er uns nicht, was ſie ihm berichtet 
haben?!“ 

„Laß ihn! Es iſt die Laune des böſen Gewiſſens. 
Er ſpielt den Gekränkten, freilich ohne zu wiſſen, daß 
dieſes ſein Schmollen uns ſehr willkommen iſt.“ 

„Aber, haben wir es uns gefallen zu laſſen? Wir 
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ſind nicht ſeine Untergebenen, ſondern ſtehen über ihm. 
Er iſt doch der Meinung, daß wir ihm helfen ſollen, und 
da hat er uns doch unbedingt zu berichten, welche Mel⸗ 
dung ihm gebracht worden iſt!“ 

„Hätten wir uns noch als ſeine Helfer zu betrachten, 
ſo würde ich mir dieſe Zurückſetzung freilich verbitten. 
Nun aber, da ſich die Sache ſo ganz anders geſtaltet hat, 
kommt mir fein Schweigen ſehr gelegen. Dein Selbſt⸗ 
gefühl kann ſich beruhigen, lieber Halef. Du weißt 
ja doch, daß die Strafe nicht auf ſich warten laſſen 
wird.“ 

„Das läßt mich allerdings den Verweis, den ich ihm 
geben möchte, in den Abgrund meines Zornes fallen laſſen. 
Dort mag er bis zur Stunde der Vergeltung liegen 
bleiben!“ 

Das gekränkte Ehrgefühl meines kleinen Hadſchi 
brauchte nicht länger als ein kleines Viertelſtündchen zu 
warten, um zu Worte kommen zu können. Schon nach 
dieſer kurzen Zeit ſtießen wir auf eine von Süden her⸗ 
überſtreichende breite Fährte, welche diejenige der Dſcha⸗ 
mikun mit ihren Herden war. Gleich der erſte Blick be⸗ 
lehrte uns, daß dieſe Pferde⸗ und Wiederkäuerſpuren über 
einen Tag alt waren, ein außerordentlich wichtiger Um⸗ 
ſtand, den aber weder die Kundſchafter, noch Nafar Ben 
Schuri beachteten. Jetzt hielt er es nun für an der Zeit, 
einige Worte an uns zu richten: 

„Das iſt der Kreuzungspunkt, von dem ich zu euch 
ſprach. Ihr ſeht, daß wir die Dſchamikun glücklich ein⸗ 
geholt haben.“ 

Eingeholt! Wie er ſich irrte! Sie waren ja ſchon 
geſtern hier vorübergekommen und hatten alſo mehr als 
genug Zeit gehabt, ihre Falle zu ſtellen. Seine Kund⸗ 


ſchafter taugten nichts. Natürlich hüteten wir uns, ihn 
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darauf aufmerkſam zu machen, daß ſeine Anſicht eine 
durchaus falſche ſei. Er fuhr fort: 

„Dieſe Räuber und Mörder machen hier, indem ſie 
weit nach Oſten hinaus abbiegen, den Umweg, der ſie in 
unſere Hände bringen wird. Indem wir ihnen nicht 
folgen, ſondern geradeaus nach Norden reiten, kommen 
wir ihnen zuvor und gewinnen mehr als genug Zeit, das 
Daraeh⸗y⸗Dſchib zu beſetzen.“ 

„Wie weit iſt es von hier bis dorthin?“ erkundigte 
ich mich. 

„Wir ſind ſchneller geweſen, als wir vorher dachten. 
Wenn wir uns ſputen, können wir es noch vor dem Ein⸗ 
tritt der Dunkelheit erreichen.“ 

„Meinſt du, daß die Dſchamikun dann morgen 
kommen?“ 

„Eher keinesfalls.“ 

„Und unſer Nachtrab? Wo bleibt der?“ 

Dieſe Frage ſchien ihm ganz unerwartet zu kommen. 
Er machte eine verlegene Miene. Ich hatte fie ausge⸗ 
ſprochen, weil mir daran lag, die Maſſaban alle zuſam⸗ 
men in das Netz zu bekommen. Auch die, welche ſich 
noch hinter uns befanden, ſollten mit dabei ſein. 

„An den Nachtrab habe ich gar nicht gedacht, weil 
es nicht nötig iſt,“ erklärte er. 

„Nicht nötig? Willſt du habeu, daß deine Abſicht 
durch ihn verraten und die Ausführung desſelben dadurch 
verhindert werde?“ 

„Wieſo verhindert?“ 

„Sonderbare Frage! Wann wird der Nachtrab am 
„Thale des Sackes ankommen?“ 

„Morgen.“ 

„Und die Dſchamikun kommen auch morgen? Sie 
werden ihn ſehen und ſofort über ihn herfallen!“ 
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„Maſchallah! Das iſt richtig! Das muß verhütet 
werden! Sihdi, gieb uns deinen Rat! Was meinſt du, 
daß wir thun?“ 

„Es iſt nur eines möglich: Deine Dinarun haben 
uns zu folgen und ſich noch während der Nacht bei uns 
im Thale einzuſtellen.“ 

„Im Thale?“ 

„Ja.“ 

„Nicht an oder bei dem Thale?“ 

„Nein. Wenn du fähig wäreſt, einen ſo unverzeih⸗ 
lichen Fehler zu begehen, würde ich mit dem Scheik der 
Haddedihn ſofort umkehren und euch keinesfalls weiter 
begleiten, weil wir überzeugt ſein würden, daß dein ſo 
ſchön angelegter Plan dann für uns unheilvoll werden 
müßte. Wir haben dieſe Nacht natürlich in dem Thale, 
keineswegs aber bei demſelben zuzubringen.“ 

„Warum?“ 

Ich gab mir den Schein der Ungeduld, indem ich 
antwortete: 


„Denkt ihr denn gar nicht nach? Wenn wir eine 
ganze Nacht lang in der Nähe des Thales lagern, ſo 
giebt das Spuren, welche noch wochenlang zu ſehen ſind. 
Die Dſchamikun müßten doch blind ſein, wenn ſie dieſen 
unverzeihlichen Selbſtverrat nicht bemerkten! Und nach 
einer ſo handgreiflichen Warnung wäre es nur Wahn⸗ 
ſinnigen zuzumuten, in die Falle zu gehen. Der Felſen⸗ 
grund des Thales aber nimmt keine Spuren an, die zur 
vorzeitigen Entdeckung führen können. Außerdem bieten 
uns die hohen Steinwände Schutz gegen jede Unbill der 
Nacht. Und drittens befinden wir uns, wenn die Ent⸗ 
ſcheidung naht, gleich frühmorgens an Ort und Stelle 
und können ſo wunderbar ſchön verſteckt bleiben, daß bis 
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zum letzten Augenblicke kein Dſchamiki ahnen kann, wie 
nahe ſein Verderben iſt.“ 

Ich ſah ihm an, daß ich ihn überzeugt hatte. Auch 
auf den Geſichtern ſeiner Leute, welche meine Worte ge⸗ 
hört hatten, war nichts als Zuſtimmung zu leſen. Da 
ſagte er: 

„Ich höre, daß du dir die Sache gut überlegt haſt. 
Auch ich hatte ſchon ſo ähnliche Gedanken. Wir ſind 
bereit, deinen Vorſchlag auszuführen. Die Kundſchafter 
mögen hier bleiben, um den Nachtrab, ſobald er ankommt, 
hinunter nach dem Daraeh⸗y⸗Dſchib zu geleiten. Nun 
aber müſſen wir uns beeilen, weil es im Thale ar 
finſter wird als außerhalb desſelben.“ 

Die Späher ſtiegen von den Pferden und ſetzten ſich 
nieder. Der Zug ritt weiter, ich mit Halef hinterdrein. 
Der letztere ſprach, als uns niemand hörte: 

„Sihdi, das haſt du pfiffig gemacht! Jede Lüge ver⸗ 
mieden und doch unſeren Zweck erreicht! Leider haben 
dieſe Menſchen keine Ahnung von der Lehre, die du ihnen 
jetzt gegeben haſt.“ 

„Welche Lehre, Halef?“ 

„Das fragſt du mich? Du ſelbſt, der ſie erteilte?“ 

„Sprich ſie nur aus, damit ſie hörbar werde!“ 

„Beide können klug ſein, der Böſe ſowohl als auch 
der Gute. Aber wenn es zum Schluſſe kommt, ſo ſtellt 
ſich unbedingt heraus, daß nur der Gute ie und 
wahrhaft klug geweſen iſt.“ 

„Was folgt hieraus?“ 

„Nichts, als was ich geſagt habe. Das iſt doch 
wohl genug!“ | 
„Drehe es einmal herum!“ 

„O, Sihdi, was muteſt du mir zu! Du weißt ja, 

daß ich nicht gern Rätſel löſe! Und wenn man etwas 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 16 
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herumdreht, ſo wird es verkehrt, und ich werde mich wohl 
hüten, etwas Verkehrtes zu ſagen! Drehe du doch ſelbſt 
es um, damit ich höre, wie es aus deinem Munde klingt!“ 

„Jedenfalls nicht verkehrt. Aus deinen Worten geht 
hervor, daß es die wahre Klugheit iſt, nur gut, nie aber 
bös zu handeln. Nafar Ben Schuri iſt ſtolz auf ſeinen 
Plan, den er für ungeheuer ſchlau hält. Von wem aber 
hat er ihn bekommen? Von dem Peder!“ 

„Ganz recht! Haſt du dir die Augen dieſes Mannes 
betrachtet?“ 

„Ja.“ 

„Ich auch. Droben im Lager der Maſſaban, als 
er noch als Fakir galt, habe ich ihnen keine Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt. Jetzt aber möchte ich mich fragen, ob ich 
wohl ſchon einmal etwas fo Schönes wie dieſe Augen 
geſehen habe. Es iſt mir da ein Gedanke gekommen, 
und ich kann mir nicht helfen, ich muß ihn dir ſagen.“ 

„Sprich!“ 

„Wirſt du mich auslachen?“ 

„Nein!“ . 

„Im Herzen des Menſchen wohnt entweder der 
Himmel oder die Hölle, und das Auge iſt das Fenſter, 
durch welches entweder Allah oder der Scheitan ſeinen 
Blick nach außen richtet. Dieſer Peder trägt den Him⸗ 
mel in ſich. So oft er ſeinen Blick auf mich lenkte, war 
es mir, als ob Allah mich anſchaue. Ich könnte dieſem 
Manne Niemals etwas thun, was ihn betrüben müßte. 
— — Gieb mir die Medizin!“ 

Dieſe letzte Aufforderung kam ſo unerwartet, daß 
ich ihn betroffen anſah. 

„Habe ich dich erſchreckt?“ fragte er. „Es iſt nichts, 
wirklich gar nichts! Du brauchſt keine Sorge zu haben. 
Aber ich fühle plötzlich den Hals nicht mehr. Es iſt 
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mir, als ob der Kopf frei in der Luft ſchwebe. Und doch 
wird er mir ganz plötzlich ſo ſchwer, daß ich das Gefühl 
habe, er werde mir herunterfallen.“ 

Das war ein ſchlimmes Zeichen. Nach der bis⸗ 
herigen Aufregung begann das Gegenteil nun einzutreten. 
Auch ich fühlte eine bedenkliche Eingenommenheit des 
Kopfes, gab aber doch nur Halef von dem Mittel, ob⸗ 
gleich ich es wohl auch hätte nehmen ſollen. 

Unſere bisherige gute Stimmung war plötzlich eine 
ganz andere geworden. Die Sonne ſchien nicht mehr, 
und nun ſie hinter den Bergen verſchwunden war, breitete 
ſich die Dämmerung mit der jenen Gegenden eigenen 
Schnelligkeit über das Land. Dieſer äußere Vorgang 
wollte ſich auch in unſerm Innern fortſetzen. Kein 
Menſch, und ſei er ein noch ſo ausgeprägter, kräftiger 
Charakter, bringt es fertig, ſich den Einflüſſen der Natur 
ganz zu entziehen. Er hat an den Leiden und den Freu⸗ 
den der Schöpfung teilzunehmen, welche auf ihn, ſo lange 
er lebt, niemals verzichten wird. 

Halef ſaß jetzt zuſammengedrückt im Sattel; er ließ 
den Kopf hängen. Was mich betrifft, ſo fühlte ich mich 
nicht nur ermüdet, ſondern matt. Dieſe Mattigkeit lag 
nicht in meiner Natur; ſie war mir fremd, war — — 
Krankheit. Wie kam es doch, daß ich grad jetzt an das 
Hammelfleiſch denken mußte, welches wir im Lager der 
ſogenannten Dinarun gegeſſen hatten? Ich fühlte, daß 
es mir unmöglich ſein würde, gegenwärtig auch nur einen 
einzigen Biſſen davon zu genießen. Schon bloß der Ge⸗ 
danke daran ſchüttelte mich! War das ein Wink von 
innen heraus? Wer vermag die dort wohnenden Ge⸗ 
heimniſſe zu ergründen! 

Unſer Weg war jetzt ein unausgeſetzt abwärts gehen⸗ 
der. Der voranreitende Nafar Ben Schuri hatte ſicht⸗ 
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lich Eile. Es ging in ſchnellem Tempo teils an Berg⸗ 
hängen, teils auch über freie Bodenſenkungen hin, bis 
uns ein kurzes, ſchmales Thal aufnahm, deſſen Mündung. 
uns an den Rand eines „Warr“ brachte, welches mich 
an gewiſſe Gegenden der inneren Sahara erinnerte. 

Unter Warr hat man einen Ort zu verſtehen, deſſen 
Boden mit wirr liegenden Felſentrümmern bedeckt iſt. 
Ein ſolches Warr im wahrſten Sinne ſahen wir hier 
vor uns liegen. Als ob vor Jahrtauſenden da ein rie⸗ 
ſiger feuerſpeiender Krater vorhanden geweſen ſei, ſo 
gerade und ſteil ſtieg ringsum das ſchwarze Geſtein zum 
Himmel auf. Wo lebten die Giganten, welche die Spitzen 
der rundum ragenden Berge abgebrochen und in ſolche 
Tiefen geſchleudert hatten, daß ſie in tauſend Trümmer 
zerſchmettert worden waren? Es ſah ganz ſo aus, als 
ob von unheilvollen Urkräften hier einſt irgend eine er⸗ 
ſchreckliche Teufelei ausgeführt worden ſei. Die Zwiſchen⸗ 
räume der gewaltigen Steinbrocken waren mit Farnen, 
Dornen und allerlei Geſtrüpp ſo dicht ausgefüllt, daß es 
gewiß unmöglich geweſen wäre, hindurchzukommen, wenn 
es nicht ein jetzt leeres Waſſerbett gegeben hätte, welches 
in zwar zahlreichen, aber doch gangbaren Windungen 
nach der anderen Seite hinüberführte. 

Wir folgten dieſem Wege. Drüben angekommen, 
trafen wir auf ein zweites, noch breiteres Waſſerbett, 
welches ſich mit dem unſerigen vereinigte. Nafar Ben 
Schuri deutete in die Richtung desſelben zurück und rief 
uns zu: N 

„Das iſt der Weg, auf dem die Dſchamikun kommen 
werden. Und da, gerade vor uns, ſeht ihr das Thor, 
durch welches man in das Daraeh⸗y⸗Dſchib gelangt.“ 

Zwei früher ſenkrecht ſtehende Felſenwände hatten 
ſich einander zugeneigt, bis ſie hoch oben aufeinander ge⸗ 
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troffen waren. Sobald uns dieſes finſtere, aus gewaltigen 
Maſſen beſtehende und doch einſturzdrohende Thor auf⸗ 
genommen hatte, war es ſo dunkel um uns her, daß es 
einiger Zeit bedurfte, bis wir die Augen hieran gewöhnt 
hatten und die nächſte Umgebung zu unterſcheiden ver⸗ 
mochten. Da habe ich mich freilich wohl falſch ausge⸗ 
drückt, denn es gab nur eine „nächſte“ und gar keine 
weitere Umgebung. Das Thal beſtand hier aus dem 
Waſſerbette und einem nicht viel breiteren Ufer rechter 
Hand, welches unſere Pferde zu erklettern hatten. Links 
gab es keinen ſolchen Rand, weil das Waſſer — nämlich 
wenn es welches gab — direkt von der Felſenwand be⸗ 
grenzt wurde. Indem wir nun langſam und vorſichtig 
auf dieſem einen und auch einzigen Ufer hinritten, be⸗ 
gleitete uns hoch oben ein Himmelsſtreifen, welcher nicht 
breiter als eine Hand zu ſein ſchien. 

Die Schritte unſerer Pferde erregten hier einen 
wahren Höllenlärm, von den zurückgeworfenen Schall⸗ 
wellen verzehnfacht, dumpf, hohl, ohne Höhe oder Tiefe, 
unbegrenzt, vollſtändig klang⸗ und weſenlos. Es war ein 
Spektakel ſchattenhafter Geräuſche, denen mit dem In⸗ 
halte auch das Leben fehlte. 

Später ſenkte ſich das Waſſerbett tiefer, und das 
Ufer wurde breiter. Wir bekamen mehr Platz. Es gab 
ſogar Büſche ſolcher Arten, die keiner direkten Sonnen⸗ 
ſtrahlen bedürfen. Wir atmeten eine dicke, ſtehende, 
feuchtmodrige Luft, welche die Lungen beſchwerte. Das 
wurde erſt beſſer, als die Felſen oben weiter auseinander 
traten und uns vom Ausgange des Thales oder vielmehr 
der Schlucht her ein friſcher Odem entgegenwehte. Dann 
gab es plötzlich Raum genug für uns alle und auch für 
unſere Pferde. Der „Sack“ war zu Ende. 

Eigentlich war der Name „Dſchib“ nicht zutreffend 
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gewählt für die vorhandene Oertlichkeit. Sie glich weniger 
einem Sacke, als vielmehr einer lang: und dünnhalſigen, 
weitbauchigen Phiole oder einer jener Flaſchen, in welche 
der Steinwein abgezogen wird. Der lange, ſchmale Gang 
verbreiterte ſich mit einem Male zu einem großen, halb⸗ 
kreisähnlichen Platze, auf dem wir ganz bequem lagern 
konnten. Und doch hatte der Ausdruck Sack, wenigſtens 
im vergleichenden Sinne, auch ſeine Richtigkeit, weil der 
Weg von hier nicht weiter ging. Die Bodenlinie der 
Flaſche wurde nämlich von einem tiefen Felſenriſſe ge- 
bildet, deſſen Ende wir nicht erſehen konnten. In dieſen 
Riß mündete unſer Waſſerlauf. Es mußte bei gefülltem 
Bette Grauen erregen, die Waſſermaſſe ſpurlos da unten 
in der Tiefe verſchwinden zu ſehen! Der jenſeits des 
Riſſes liegende Teil des Berges war nicht ſteil gerichtet; 
er bildete vielmehr eine mooſig grüne Böſchung, auf wel⸗ 
cher einzelne uralte Eichen und andere Laubhölzer ſtanden. 
Das lockte hinüber; aber leider konnten wir nicht, weil 
der Felſenſpalt uns von ihm trennte! 

Es hatte eine Brücke hinübergeführt, deren Reſte 
wir noch ſahen: zwei Urwaldſtämme, darüber Quer⸗ 
ſtämme und dann Steine darauf. Die Steine waren 
verſchwunden. Von den Querſtämmen reichte nur noch 
einer von oben bis in den Felſenriß hernieder, wo er ſich 
eingeſtemmt hatte, um zu verraten, daß die Brücke nicht 
von der Natur, ſondern durch Menſchenhand zerſtört 
worden ſei. Die Dſchamikun hatten Stämme und Steine 
in die Tiefe geſtürzt, damit den Maſſaban die Flucht 
von hier aus abgeſchnitten ſei. Als der Anführer der 
letzteren die Vernichtung ſah, war er nicht etwa enttäuſcht, 
ſondern er rief ganz im Gegenteil ſehr erfreut aus: 

„Die Brücke iſt eingeſtürzt! Welch ein Glück für 
uns! Wenn die Dſchamikun morgen kommen, können ſie 
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nicht hinüber und ſind gezwungen, ſich uns zu ergeben! 
Wir haben nun gar nicht nötig, die Brücke zu beſetzen, 
und können uns alſo alle daran beteiligen, die Feinde 
hier hereinzutreiben!“ 

Das gab eine allgemeine Freude, an welcher wir 
beide uns freilich nicht beteiligten. Halef war nämlich 
mehr vom Pferde herabgefallen, als herabgeſtiegen. Ich 
nahm ihn in den Arm und führte ihn zu einer Stelle, 
welche ich zum Lagern für die beſte am ganzen Platze 
hielt. Dort legte ich ihn nieder, holte ſeinen Sattel zum 
Kopfkiſſen und wickelte ihn in ſeine und in meine Decke 
ein, denn ich ſah, daß der Froſt ihn förmlich ſchüttelte. 
Die Zähne ſchlugen ihm zuſammen. Er ſchien am Ende 
ſeiner Kräfte angekommen zu ſein. Noch hatte ich ihn 
nicht ganz eingehüllt, ſo riß er die Decken wieder weg, 
richtete ſich in ſitzende Stellung auf und ſagte, indem er 
mich mit weit aufgeriſſenen Augen angſtvoll anſtarrte: 

„Sihdi, müſſen wir hier bleiben?“ 

„Ja,“ nickte ich. 

„Die ganze, ganze Nacht?“ 

„Ja.“ 

„Da ſterbe ich! Ich fühle, daß ich es hier nicht 
aushalte, daß ich fort muß, daß es mein Leben koſtet, 
wenn ich bleibe!“ 

„Zurück können wir unmöglich!“ 

„Aber vorwärts?“ 

„Die Brücke iſt weg!“ 

„Wir haben die Pferde! Der Spalt iſt ſchmal. Wir 
ſpringen hinüber!“ 

„Halef!“ rief ich erſchrocken. „Das würde Wahn⸗ 
ſinn ſein!“ 

Da preßte er die Lippen zuſammen und ballte die 
Fäuſte, als ob er alle ſeine Kräfte herbeizwinge. Es ge⸗ 
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lang ihm, die Schwäche noch einmal zu beſiegen. Er 
ſtand ganz auf, ging hin an den Spalt, wo die Brücke 
gelegen hatte, und maß die Entfernung der gegenüber⸗ 
liegenden Kante mit ſcheinbar ruhigem Auge. Dann 
drehte er ſich zu mir um und ſprach: 

„Sihdi, erhöre mich! Es iſt vielleicht die letzte, die 
allerletzte Bitte, die ich in dieſem Leben zu dir ſage. Ich 
habe dich belogen, denn ich wollte dich nicht beängſtigen. 
Meine Krankheit iſt ſchlimmer, als du denkſt. Ich habe 
mit allen Kräften gegen ſie gekämpft, ohne es dir einzu⸗ 
geſtehen. Dieſe Kräfte ſind alle; ſie reichen nur noch zu 
dem letzten Sprunge dort hinüber. Dann breche ich zu⸗ 
ſammen, und du ſollſt mich pflegen. Willſt du dieſen 
Sprung mit mir wagen?“ 

„Halef, mein lieber, lieber Halef!“ antwortete ich 
kopfſchüttelnd, nicht aus Angſt vor dem Wagnis, ſondern 
aus Herzensſorge um ihn. 

„Laß mich nicht viele Worte machen, denn ſie rauben 
mir die Kraft, die ich nötiger brauche. Durch den Gang 
können wir nicht zurück. Das erfordert zu viel Zeit, 
und die Maſſaban würden uns auch nicht laſſen. Bleiben 
wir aber hier, ſo weiß ich, daß ich verloren bin. Allein 
aber kann ich unmöglich fort. Sihdi, mein Sihdi, haſt 
du mich noch lieb?“ 

„So lieb, wie noch nie, mein Halef!“ 

„So denk an den fürchterlichen Sprung damals, den 
du auf deinem herrlichen Rih über die „Spalte des Ver⸗ 
räters“ !) thateſt. Assil leiſtet im Springen ganz das⸗ 
ſelbe wie ſein Vater Rih, und dieſer Riß hier iſt ganz 
gewiß nicht ſo breit, wie jene Spalte war!“ 

Ich legte ihm beide Hände an die Wangen, küßte 
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ihn auf den Mund und ſah ihm dann in das Geſicht. 
Es hatte noch nie einen ſo liebevollen, aber auch noch 
niemals einen ſo entſchloſſenen Ausdruck gehabt. Es war 
wirklich ſein Leben, um welches es ſich handelte. Es mußte 
gerettet werden! 

„Wirſt du denn feſt im Sattel ſitzen?“ fragte ich. 
„Nur noch zwei Minuten feſt?“ 

„Ich ſchwöre es dir bei Allah zu, Sihdi!“ 

„Gut, dann ſei es gewagt! Bleib du ruhig ſtehen. 
Ich werde die Vorbereitungen treffen.“ 

Die Maſſaban hatten damit zu thun, ihre Pferde 
zu verſorgen und es ſich dann möglichſt bequem zu machen. 
Sie achteten infolgedeſſen nicht beſonders auf uns. Ich 
legte Barkh den Sattel wieder auf, ſchnallte die Decken 
an Ort und Stelle und unterſuchte mit ganz beſonderer 
Vorſicht die Lage und die Feſtigkeit der Bauchgurte. 
Während ich das that, ſagte Halef: 

„Sihdi, die Pferde können keinen weiten Anlauf 
nehmen. Sage ihnen alſo, um was es ſich handelt! Sie 
werden dich verſtehen.“ 

Ich führte die Rappen alſo ganz hart an die Spalte, 
ſo daß ſie mit den Köpfen gegen dieſelbe ſtanden. 

„Natt, natt — ſpringen, ſpringen!“ ſagte ich, indem 
ich ſie ſtreichelte. 

Da hoben ſie die Schwänze; ihre Ohren legten ſich 
vor und ihre Nüſtern weiteten ſich, tief Atem holend. 
Sie wußten gar wohl, was das Wörtchen „natt“ zu be⸗ 
deuten und was hierauf zu erfolgen hatte. 

„Wer zuerſt?“ fragte Halef. 

„Du. Doch beachte, daß auf der Kante drüben der 
Felſen unter einer Schicht von Erde und faulem Holze 
liegt. Barkh wird abrutſchen, wenn er nur mit den 
Vorderhufen faßt. Nimm die Peitſche in die Hand, um 
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unglücklichen Falles nachzuhelfen, und ſchaue dich ja nicht 
erſchrocken um, wenn ich es für nötig halte, den rettenden 
Schwung durch einen Schuß zu unterſtützen!“ ö 

„Es wird das alles gar nicht bedürfen. Du kommſt 
gleich hinter mir?“ 

„Sobald ich ſehe, daß du drüben biſt und mir Platz 
gemacht haſt. Eher nicht.“ 

„Kann es losgehen? Jetzt?“ 

„Ja.“ 

„So ſei Allah unſere Hilfe! Ich denke an Hanneh, 
der ich mein Herz gegeben habe, und an Kara Ben Halef, 
meinen Sohn, welcher der Stolz und die Hoffnung meines 
irdiſchen Lebens iſt. Sihdi, wir bleiben beiſammen, jen⸗ 
ſeits dieſer Felſenſpalte, lebend, lebend hier oder lebend 
dort. Du warſt und biſt mein Freund; ich danke dir! 
Schaff Platz! Nun ſoll's beginnen!“ 

Im Hintergrunde unſeres Lagerplatzes war es voll⸗ 
ſtändig Nacht. Vorn gab es noch einen letzten, langſam 
erſterbenden Dämmerungshauch. Ueber dem Felſenriſſe 
aber ſtand der offene Himmel, und da reichte die Helle 
grad noch zu, den jenſeitigen Bord des Abgrundes deut⸗ 
lich zu erkennen, aus welchem uns das „Sterben“ ent⸗ 
gegen gähnte, denn „Tod“ giebt es ja doch nicht! Sollte 
uns da unten in der ſchauerlichen Spalte vielleicht Halefs 
Frage: „Sihdi, wie denkſt du über das Sterben?“ be⸗ 
antwortet werden? 

Er griff nach ſeinem Gewehre, um es ſich am Riemen 
über den Rücken zu hängen; da aber nahm ich es ihm 
weg und ſagte: 

„Halt, du ſollſt nicht beengt ſein. Ich werde es mit 
zu den meinigen nehmen.“ 

„Aber du haſt ja ſchon zwei!“ warf er ein. 

„Thut nichts. Ich bin nicht ſo krank wie du, und 
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mein Assil Ben Rih ſpringt beſſer als dein Barkh. Ich 
habe dich alſo zu entlaſten.“ 

Er wollte es trotzdem nicht zugeben; ich ſchnitt aber 
alle weiteren Einwendungen dadurch ab, daß ich unſere 
beiden Pferde an den Zügeln nahm und ſie um des An⸗ 
laufs willen ſo weit wie möglich in die Schlucht zurück⸗ 
führte. Als dies Nafar Ben Schuri ſah, fragte er: 

„Warum verlaßt ihr eure gute Stelle? Wollt ihr 
da hinten ſchlafen, wo die Luft ſo ſchlecht und ſo ſchwer 
zu atmen iſt?“ 

„Nein,“ antwortete ich; „ſondern wir wollen euch 
zeigen, wie ihr es machen müßt, wenn ihr morgen die 
Dſchamikun fangen wollt.“ 

„Uns das zeigen? In welcher Weiſe?“ 

„Wir reiten über die Spalte.“ 

„Unmöglich! So einen Sprung bringt kein Pferd 
fertig. Wer ihn wagte, der wäre unbedingt wahnſinnig. 
Er würde nicht nur Allah verſuchen, ſondern in den 
ſicheren Tod ſtürzen!“ 

„Wir verlaſſen uns allerdings auf Allahs Schutz; 
aber wahnſinnig ſind wir nicht. Was euch mit euren 
Pferden verderblich ſein würde, das dürfen wir den un⸗ 
ſeren wohl zutrauen. Macht Platz, und keiner ſtelle ſich 
etwa in den Weg oder mache ſonſt eine Bewegung, uns 
zu hindern. Wir würden ihn niederreiten!“ 

„Aber, Sihdi, ich ſage dir, daß ihr unbedingt da 
hinunter in den Riß — — —“ 

„Schweig!“ unterbrach ich ihn hart. „Du haſt uns 
gar nichts zu ſagen!“ 

Ich hatte die Abſicht, ihn durch dieſen meinen ſtrengen 
Ton derart zu verblüffen, daß er jeden Schritt und jeden 
Griff nach uns unterließ. Und das gelang. Hatten wir 
einmal zum Sprunge angeſetzt, ſo konnte jede Störung 


— 252 — 


uns das Leben koſten. Als kluger Mann hätte er ſich 
nach dem eigentlichen Grunde dieſes unſeres Wagniſſes 
fragen müſſen, und da wäre er gewiß auf die einzige 
richtige Antwort gekommen, daß wir uns von ihm und 
ſeinen Leuten trennen wollten; aber dieſes Vorhaben er⸗ 
ſchien ihm ſo ungeheuerlich, daß der Schreck darüber ihn 
zu gar keiner Ueberlegung kommen ließ. 

„Denkt euch, ihr Männer,“ ſchrie er ſeinen Maſſa⸗ 
ban zu, „unſere Gäſte wollen über den Spalt ſpringen! 
Das nenne ich eine Verwegenheit, die ganz unglaub⸗ 
lich iſt!“ 

Sie antworteten in ihrer wirren, lärmenden Weiſe. 
Wir achteten nicht darauf. Halef hatte Barkh beſtiegen. 
Die Peitſche in der Hand, ſah er mich mit zuverſicht⸗ 
lichem Lächeln an und ſagte: 

„Ich bin bereit. Mein Rappe muß es verzeihen, 
wenn er in dieſem ſeltenen Falle einmal einen Schlag 
von mir bekommt. Es kann dadurch ihm und mir das 
Leben gerettet werden. Soll ich jetzt?“ 

„Ich will erſt vollſtändig freie Bahn machen und 
bitte dich noch einmal, ja nicht zu erſchrecken oder dich 
umzuſehen, wenn ich etwa ſchieße!“ 

Der ganze Vorgang ſpielte ſich natürlich viel ſchneller 
ab, als ich ihn erzählen kann. Ich warf nochmals einen 
forſchenden Blick auf Halef. Seine Haltung war feſt 
und gut, und ſein Geſicht hatte den Ausdruck eines ſol⸗ 
chen Selbſtvertrauens, als ob an ein Mißlingen des 
Sprunges gar nicht zu denken ſei. Nun warf ich mir 
zwei Gewehre über den Rücken, machte das dritte ſchuß⸗ 
fertig, ſchwang mich in den Sattel und ließ Assil 
derart nach der Spalte courbettieren, daß die wenigen 


Maſſaban, welche noch im Wege ſtanden, zurückweichen 
mußten. 
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„Ileri — vorwärts!“ rief ich nun Halef zu. 

„Bi aun illah — mit Gottes Hilfe! Jatib, jatib, 
ia Barkh — ſpring, ſpring, o Barkh!“ 

Indem er dieſe Worte ausrief, trieb er ſein Pferd 
an, welches nun wohl wußte, um was es ſich handelte. 
Es flog, nein, es ſchoß in der Weiſe vorwärts, daß mein 
Ohr die einzelnen Hufſchläge nicht voneinander unter⸗ 
ſcheiden konnte. Es gab in mir ein Gefühl, welches ich 
noch nie empfunden hatte und das mich wahrſcheinlich 
auch jetzt nicht ergriffen hätte, wenn der Hadſchi nicht ſo 
krank und matt geweſen wäre. Mein ganzes Weſen ſchien 
ein einziger, großer, lauter Hilferuf zu ſein. 

Da ſetzte Barkh hüben an — — jede feiner Mus⸗ 
keln war federnde Energie — — jetzt ſchwebte er über 
dem Abgrunde — — nun faßte er drüben Boden — — 
mit allen vieren — — ſchon war es mir, als müſſe ich 
vor Freude jauchzen — — — da gab die jenſeitige Kante 
unter ſeinen Hinterhufen nach — — fie rutſchten ab —— — 
Halef erkannte die fürchterliche Gefahr — — — er hieb 
mit der Peitſche hinter ſich nach der Weiche des Hengſtes 
— — — dieſer wollte empor, brachte es aber nur zu 
einem vergeblichen Kratzen des nun von der trügeriſchen 
Humusſchicht befreiten, glatten Felſenrandes — — — 
ſie mußten, mußten, mußten abſtürzen, beide, Reiter und 
Pferd, wenn nicht mein Schuß noch Rettung gab! — — — 
Ich drückte ab. Der Krach wurde mit verzehnfachter 
Stärke von den Felſen zurückgeworfen und ſchien von 
hundert Echos wiederholt zu werden — — — es war, 
als ob dieſer gewaltige Knall die mechaniſche Kraft be- 
ſitze, die Hinterhand des Pferdes emporzuheben — — — 
oder war es die bewundernswerte Geiſtesgegenwart Ha⸗ 
lefs? — — — Er zog die Beine empor, legte beide 
Hände auf die Schulter des Rappen und ſchleuderte ſich 
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ſeitwärts am Kopfe desſelben vorüber nach vorn, wodurch 
er glücklich den feſten Boden erreichte — — — das da⸗ 
durch entlaſtete und durch den Schuß zur Anſpannung 
aller Nerven getriebene Tier gewann die felſige Kante, 
that einige krampfhafte Sätze vorwärts und blieb dann, 
am ganzen Leibe zitternd, zwiſchen den Bäumen ſtehen. 
Halef folgte ihm wankend — — — drehte ſich um — — — 
erhob den Arm, um mir zu winken — — — brach dann 
aber in einer Weiſe zuſammen, als ob ein Schlag ihn zu 
Boden geworfen habe. | 

Ich glaube nicht, daß ich jemals im Leben jo tief, 
ſo unendlich tief und erleichtert aufgeatmet habe, wie in 
jenem Augenblicke! Die Maſſaban hatten, wie vom Schreck 
gelähmt, vollſtändig ſtill und unbeweglich geſtanden; nun 
aber machten ſie ihren Gefühlen durch ein Geſchrei Luft, 
welches infolge des Echos gar nicht aus menſchlichen 
Kehlen zu kommen ſchien. Sie ſprangen hin und her, 
ſchlugen mit den Armen in die Luft und gebärdeten ſich 
ſo, als ob ſie toll geworden ſeien. 

„Ruhe! Macht Platz!“ brüllte ich ſie an, denn nur 
durch dieſe allerſtärkſte Art des Tones konnte ich mich 
ihnen hörbar machen. 

„Bleib doch, bleib!“ ſchrie Nafar Ben Schuri. „Haſt 
du denn nicht den ſicherſten, ſchauerlichſten Tod vor deinen 
Augen geſehen?!“ 

„Haſt du denn nicht geſehen, daß dieſer Tod gar 
nicht ſo ſicher iſt, wie du ſagſt?“ antwortete ich. „Gebt 
Raum! Nehmt euch in acht!“ 

Indem ich mein Pferd mitten unter ſie hineintrieb, 
zwang ich die Horde, die Bahn wieder frei zu geben. 
Dann ſtreichelte ich den ſchönen, warmen Hals des Rappen 
und bat ihn in ruhigem Tone: 
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„Jatib, ia Assili, jatib — ſpring, o mein Assil, 
ſpring!“ 

Er wußte ſeinen Freund Barkh drüben, und er ver⸗ 
ſtand dieſe meine Worte. Da bedurfte er gar keines 
Antriebes. Ich hörte, daß er die Bruſt voll Atem nahm, 
und hob mich in den Bügeln. Das gab ihm freie Span⸗ 
nung. Er that die wenigen Sammelſprünge in wunder⸗ 
barer und nervenruhiger Sicherheit, kam ganz genau am 
Rande des Abgrundes zum Anſatze und ging leicht, wie 
ein Gedanke über die Spalte hinüber. Noch vier, fünf 
Schritte, dann blieb er drüben, ohne daß ich ihn an⸗ 
zuhalten brauchte, genau neben Barkh ſtehen. 

Dies war mit ſo verblüffender Leichtigkeit vor ſich 
gegangen, daß die Maſſaban da hinten dieſes Mal ganz 
ſtill blieben. Ich ſprang ab, warf die Gewehre weg und 
zog mit beiden Händen den Kopf des herrlichen Tieres an 
meine Bruſt. Assil hatte es verdient, daß ich vor allen 
Dingen erſt ihm einige dankbare Schmeichelworte ſagte; 
dann aber mußte ich nach Halef ſehen. 

Er lag am Boden und regte ſich nicht. Tot war 
er natürlich nicht, ſondern nur beſinnungslos und zwar 
nicht etwa vor Schreck oder Angſt, ſondern infolge der 
Ueberanſtrengung aller ſeiner körperlichen und geiſtigen 
Kräfte. Der längſt von mir befürchtete Augenblick des 
endlichen Zuſammenbrechens hatte ſich nun eingeſtellt! 

Was war zu thun? Da — — — horch! War das 
nicht eine halblaute Stimme, welche mich rief? 

„Sihdi — — — Sihdi!“ 

Das klang hinter einem der ſtarkſtämmigen Bäume 
hervor. 

„Wer ruft?“ fragte ich. 

„Ich! Der Scheik der Dſchamikun.“ 

„Peder?“ 
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„Ja. Ich darf nicht hinter dem Baume hervor, 
weil mich die Maſſaban da drüben trotz der Dämmerung 
doch vielleicht ſehen würden. Komm her zu mir!“ 

Ich ging hin. Ja, da ſtand er, noch als Fakir, wie 
wir ihn vorher geſehen hatten. 

„Wirklich du!“ ſagte ich. „Wie iſt es möglich, daß 
du ſchon hier ſein kannſt. Wir ſind ſo ſchnell geritten, 
und zwar, wie es ſcheint, den allerkürzeſten Weg!“ 

„Wir aber noch ſchneller, und zwar auf einem Wege, 
welcher auch nicht länger als der eure iſt. Ich wollte 
vor euch hier ſein, um wo möglich noch heut abend die 
Falle ſchließen zu können. Ich habe ſowohl hier, als 
auch am Eingange des Daraeh⸗y⸗Dſchib meine Wachen 
ſtehen, welche mir alles melden, was geſchieht. Sie ſahen 
euch kommen und haben hinter euch das Thal ſo gut 
beſetzt, daß die Maſſaban nur dann wieder heraus können, 
wenn wir es ihnen erlauben.“ 

„So muß ich dir vor allen Dingen ſagen, daß noch 
während dieſer Nacht auch noch der Nachtrab ankommen 
wird.“ 

„Das iſt mir wichtig. Ich danke dir und werde 
meine Vorkehrungen darauf treffen. Ich poſtierte mich 
hierher, um die Enttäuſchung der Maſſaban zu beob⸗ 
achten, ſobald ſie ſähen, daß die Brücke nicht mehr vor⸗ 
handen ſei. Ich hatte vergeſſen, dir zu ſagen, daß wir 
ſie zerſtört haben. Es war anzunehmen, daß du mit dem 
Scheik der Haddedihn bis morgen früh bei ihnen hier im 
Thale bleiben und dich dann in unauffälliger Weiſe von 
ihnen trennen würdeſt, um zu kommen. Ihr habt das 
aber ſchon heut und zwar derart gethan, daß meiner Be⸗ 
wunderung die Worte fehlen. Sihdi, habt ihr denn nicht 
an den Tod gedacht?“ 

„O doch! Grad weil wir das thaten, wurde der 
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Sprung unternommen. Es galt, Halef zu retten. Er 
konnte es unmöglich da drüben bis morgen früh aus⸗ 
halten. Das Wagnis mußte unternommen werden.“ 
„Es war mehr, viel mehr als bloß das, was man 
Wagnis nennt! Ich fühlte mich bis jetzt ſo ſo ſehr be⸗ 
ſchämt, daß ich mit der berühmten Stute des Uſtad von 
dir auf deinem Rappen eingeholt worden bin; nun ich 
aber hier geſehen habe, was ihr euch und euren Pferden 
zuzumuten verſteht, ſehe ich ein, daß es keine Schande 
iſt, von euch übertroffen worden zu ſein. Es war auch 
für mich ein ſchrecklicher Augenblick, Hadſchi Halef an 
der Kante über dem Abgrund hängen zu ſehen. Sein 
kühner Schwung und dein Schuß haben ihn gerettet. Als 
ich dann ſah, daß du bereit warſt, ihm zu folgen, bebte 
mir das Herz. Der Araber war auf dem Araber nicht 
glatt angelangt; ſo gab es alſo für den Europäer noch 
weniger Hoffnung, auf einem nichtfränkiſchen Pferde dieſen 
entſetzlichen Sprung mit Glück zu thun. Wie gern hätte 
ich dir zugerufen, dies zu unterlaſſen; aber es war mir 
ja verboten, meine Gegenwart zu verraten! Da kamſt 
du angeſauſt, ſo leicht, ſo glatt, ſo unbeſchreiblich ſicher! 
Du ſaßeſt nicht; du ſtandeſt hoch im Bügel. Noch nie 
war das von mir geſehen worden! Das war ſo unge⸗ 
wohnt, ſo fremd, ſo über mir, und doch kam augenblick⸗ 
lich die Gewißheit über mich, daß für dich nichts zu 
fürchten ſei. Dein Rappen ging in kühnem, feſtem Bogen 
in die Luft. Es war nur ein Moment, aber doch ſo 
hell, ſo deutlich, was ich ſah: du warſt es zwar, doch 
war's auch ein Geſicht, ein Blick ins ferne Land, das 
wir die Zukunft nennen: du warſt das Abendland, auf 
fehlerfreiem, morgenländiſchem Pferde! Der Abgrund 
zwiſchen hier und dort, er ſchwand; dein Assil trug das 
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ſchwundenes Land. Ich heiße dich, den Weſten, hoch 
willkommen! Krank liegt der Oſten hier zu unſern Füßen, 
in tiefer Ohnmacht, ganz wie Halefs Körper. Doch du 
und ich, wir werden ihn erwecken, und unſere Liebe ſoll 
ihm Rettung ſein!“ 

Er zog mich an ſich und küßte mich. Ich erwiderte 
dieſen Kuß ſo gern, ſo gern, obwohl er noch als Fakir 
gelleidet und darum in dieſem Augenblicke nicht etwa ein 
Ideal körperlicher Sauberkeit war. Dann fuhr er fort: 

„Das war das Geſicht, welches über mich kam, für 
einen einzigen, noch weniger als kurzen Augenblick; aber 
dieſes Schauen in die Ferne der zukünftigen Zeit wird 
von ſeiner Deutlichkeit nichts verlieren, denn was die 
Seele unſerm Auge zeigt, das darf von dem Geiſte nicht 
vergeſſen werden! — — Nun erlaube mir, für Hadſchi 
Halef zu ſorgen. Ich gehe fort, um Befehle zu erteilen, 
werde aber ſchnell zurückkehren.“ 

Er entfernte ſich. Welch ein ſonderbarer Empfang 
von ſeiten dieſes Mannes! Es war ein ganz eigentüm⸗ 
licher Eindruck, den er mit ſeinen Worten auf mich 
machte. Dazu die nun hereingebrochene Nacht. Ueber 
mir die hochragenden Bäume, durch welche ein ſchweres, 
ernſtes Rauſchen ging. Vor mir ein vollſtändig unbe⸗ 
kanntes Terrain, mit Menſchen, die mir fremd und den⸗ 
noch Freunde waren. Hinter mir die durch unſere Ent⸗ 
ſchloſſenheit beſiegte Tiefe, über welche die rufenden 
Stimmen der Maſſaban herüberklangen. Sie wollten 
Antwort von mir haben; ich gab ſie ihnen nicht. Mit 
dieſen Leuten wollte ich nichts mehr zu thun haben. Ich 
war entſchloſſen, wenn möglich, keinen von ihnen jemals 
wiederzuſehen. Ich nahm an, daß wir uns mit ihnen 
gar nicht mehr zu beſchäftigen brauchten; die Dſchamikun 
hatten jedenfalls Leute genug, mit ihnen fertig zu werden. 
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Halef lag noch genau ſo da, wie er niedergefallen 
war. Dem Atem fehlte die Stärke, die Bruſt zu be⸗ 
wegen, und den Puls konnte ich kaum fühlen. Ich rief 
ſeinen Namen, ſogar ganz nahe bei dem Ohre; es machte 
keinen Eindruck auf ihn. Seine Hände, ſeine Arme, ſeine 
Glieder waren vollſtändig ſchlapp. Es lag vor mir ein 
Körper, der weder Kraft noch Willen und kaum noch 
Leben hatte. Das war der hochenergiſche, ſtrotzende und 
ſprühende Hadſchi Halef, der ſich ſo gern „den größten 
Helden des Morgenlandes“ nannte. Als ich ihn ſo vor 
mir liegen ſah oder vielmehr ihn unter meinen Händen 
fühlte, vergaß ich natürlich ganz, auch an mich ſelbſt zu 
denken. Dennoch bemerkte ich, daß mir, wenn ich mich 
bückte, der Kopf ſchwer nach vorn fallen wollte. Es war, 
als ob in meinem Gehirn eine reibende und darum 
ſchmerzende Bewegung vorhanden ſei. Die Augenlider 
wollten nicht geöffnet bleiben. Es ging durch mich, wohl 
ebenſo geiſtig wie auch leiblich, eine Empfindung, welche 
nur durch die Worte ausgedrückt werden kann: du haſt dich 
geſträubt, jo lange du mußteſt; jetzt aber find alle Ges 
fahren vorbei; nun biſt du mein! 

Da kam Peder wieder. Er hatte mehrere ſeiner 
Leute bei ſich. Ich hatte mich neben Halef niedergeſetzt 
und ſtand auf. Das wurde mir ſchwer, ſo ſchwer, daß 
ich mich mit den Händen ſtützen mußte. Einige von den 
Dſchamikun nahmen den Hadſchi auf und trugen ihn 
fort. Andere ergriffen die Zügel unſerer Pferde, um ſie 
zu führen. Der Scheik faßte meine Hand und ſagte: 

„Der Uſtad läßt euch bitten, bei ihm zu wohnen. 
Ich habe ihm einen Boten geſandt; er weiß, daß ihr 
kommt.“ 

„Iſt es weit?“ fragte ich. 

Fiel ihm nur dieſe meine Frage ber: auch der matte 
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Ton auf, in dem ich ſie ausgeſprochen hatte? Er er⸗ 
kundigte ſich: 

„Biſt du etwa auch krank?“ 

„Ganz plötzlich müd, ſehr müd!“ 

„Haſt du Flecken am Körper?“ 

„Ja, auf der Bruſt.“ 

„Allah jeſellimak — Gott erhalte dich! In dieſem 
Zuſtande habt ihr einen ſolchen Todesſprung gewagt! 
Ganz unbegreiflich, ja eigentlich eine Menſchenunmög⸗ 
lichkeit!“ 

Ich verſuchte, zu ſcherzen: 

„Du haſt vorhin in mir das Abendland geſehen. 
Verzeihe mir, daß es ſo krank zu euch gekommen iſt!“ 

Da drückte er mir die Hand, an welcher er mich 
führte, feſter und anwortete: 

„Ich kenne euer Leiden. Es geht ſo gern auf die 
geſunden Andern über. Doch tragt ihr es uns ja nicht 
heimlich zu und gebt die Schwäche nicht für Stärke aus. 
Wer uns nicht täuſcht, der täuſcht ſich nicht in uns. 
Komm, lieber Mann, ich will dir Bruder ſein!“ 

Es war unter den Bäumen ſo dunkel, daß ich die 
Hand vor den Augen nicht ſehen konnte. Der Peder 
hielt mich feſt. Er kannte das Terrain genau und machte 
auf jede Eigentümlichkeit desſelben aufmerkſam. Dennoch 
wurde mir das Gehen ſchwerer, als die Umſtände es 
eigentlich begründeten. Ich ſtolperte und ſchwankte oft. 
Da ſchlang er, um mich zu ſtützen, ſtets und ſchnell den 
Arm um mich. Am liebſten wäre ich in dieſem ſtarken, 
liebevoll beſorgten Arme liegen geblieben, um mich von 
ihm weitertragen zu laſſen! 

Wie lange wir ſo, oft auf⸗, oft abwärts gingen, 
weiß ich nicht. Das Gefühl für die Beſtimmung der 
Zeit war mir vollſtändig abhanden gekommen. Dann 
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war der Wald zu Ende. Die Sterne ſtanden über uns, 
und unſere Füße ſchritten über ebenen Boden und auf 
weichem Graſe. Wir hatten bei der Entfernung von der 
Felſenſpalte den Schluß gemacht, waren alſo die letzten 
und beide allein. Von dem Hadſchi und den Pferden 
ſah ich nichts. Als ich nach ihnen fragte, bekam ich die 
Antwort: 

„Habe keine Sorge! Du wirſt deinen Freund beim 
Uſtad finden, eure Pferde auch und ebenſo die Gewehre.“ 

Die Gewehre! Da kam noch nachträglich der Schreck 
über mich. Ich hatte ſie vergeſſen, vollſtändig vergeſſen, 
gar nicht an ſie gedacht, als ich vom Peder fortgeführt 
worden war. Erſt jetzt fiel mir ein, daß ich fie, als ich 
nach dem Sprunge aus dem Sattel ſtieg, neben mich hin⸗ 
geworfen hatte. Dieſe im andern Falle ganz unmögliche 
Vergeßlichkeit brachte mich zu der Ueberzeugung, daß die 
Krankheit auch bei mir viel weiter vorgeſchritten ſei, als 
ich gedacht hatte. 

Kaum hatte ich dieſem Gedanken Raum gegeben, ſo 
begann er, mich zu beherrſchen. Ich mußte ſtehen bleiben. 
Meine Beine zitterten, die Füße verſagten mir den 
Dienſt. 

„Was iſt mit dir?“ fragte der Peder, „fällt dir das 
Gehen ſchwer?“ 

„Nicht ſchwer, nicht leicht; es giebt eben kein Gehen 
mehr. Erlaube, daß ich mich für einen Augenblick ſetze!“ 

Er umfaßte mich, um mich langſam niederzulaſſen. 
Ja, ſitzen! Das war nicht möglich; ich mußte ſofort 
liegen; es fehlte mir die Kraft, den Oberkörper aufrecht 
zu halten. Da ſanken auch die Lider herab und waren 
nicht wieder in die Höhe zu bringen. Was nun mit mir 
geſchah, das weiß ich nicht. Ich war wie ganz im feſten 
Schlafe, zuweilen auch wie nur im Traume. Ich hörte 
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zuweilen die gütige, beſorgte Stimme des Peder. Er 
ſprach zu mir; er ſprach auch zu Andern, doch klang es 
wie aus weiter, weiter Ferne. Ich fühlte mich gehoben 
und getragen. Ich war ſo leicht; ich hatte keinen 
Körper. Ich beſtand aus nichts als nur aus froher Zu⸗ 
verſicht und glücklichem Vertrauen, und dieſe gänzliche 
Hingebung lag wie auf Engelsflügeln ausgebreitet. 

Dann war es mir, als ſchwebe ich durch tauſend, 
tauſend ſelige Ewigkeiten, unendlich lang und doch ſo 
kurz, ſo kurz! Was für Töne erklangen da? Waren 
das die Harfen verklärter Geiſter? Oder war es der 
Pſalter des altteſtamentlichen Sängers, der da ſpricht: 

„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von 
denen mir Hilfe kommt!“ 

Und da legte ſich eine Hand auf meine Stirn. Es 
war, als ob von ihr aus eine gütig reine, immaterielle 
Kraft durch mein ganzes Weſen gehe. Und eine tiefe, 
wohllautende Stimme ſprach die letzten Worte ganz des⸗ 
ſelben Pſalms: 

„Der Herr behüte deinen Eingang und deinen Aus⸗ 
gang von nun an bis in Ewigkeit. Amen!“ 

Die Stimme ſchwieg. Leiſe Schritte entfernten ſich. 
Tiefe, fromme Stille herrſchte in mir und auch rund 
umher. Aber ich hatte die Empfindung, daß ich nicht 
allein und verlaſſen ſei. Es umwehte mich ein feiner, 
gottesdienſtlicher Duft, wie von Weihrauch und Myrrhen. 
Da erklangen hoch über mir zwei Glöcklein. Sonderbar, 
daß ihr ſchönes Harmonieverhältnis mir ſofort in die 
Ohren trat! Die eine, tiefe, war in die untere Dur⸗ 
ſexte der oberen geſtimmt. Es war gewiß ganz eigen⸗ 
tümlich, daß mir trotz meines Zuſtandes die Frage kam, 
warum in dieſem Grundakkorde doch die Ouinte fehle! 
Nun wieder tiefe Stille. Dann hörte ich in kurdiſcher 
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Sprache ein vierſtimmiges, feierliches Lied erklingen, deſſen 
erſte Strophe deutſch zu lauten hätte: 
„Herr, ich trete 
Im Gebete 
Vor dein heilig Angeſicht. 
Laß dir ſagen 
Meine Klagen; 
Höre, was mein Flehen ſpricht!“ 


Es waren nicht Orgel- ſondern Harfentöne, welche 
dieſes Lied begleiteten. Gab es hier eine Kirche? War 
ich überhaupt auf der Erde? Träumte oder wachte ich? 
Ich hatte keine Macht über meine Augen. Beſaß ich 
überhaupt jetzt welche? War ich jetzt vielleicht nur Geiſt, 
nur Seele? Wo war mein Körper geblieben? Ich fühlte 
ihn nicht! 

Da gab es neben mir ein leiſes, leiſes Rauſchen 
wie von einem feinen, ſich bewegenden Gewande. Zwei 
warme, weiche Frauenhände ergriffen meine Hand, und 
eine innig ſprechende Altſtimme betete: 

„Herr, es treten, 
Um zu beten 
Zu dir Alle, die du liebſt. 
Laß den Glauben 
Uns nicht rauben, 
Daß du nichts als Leben giebſt!“ 


Meine Hand wurde lange feſtgehalten. Das merkte 
ich, obgleich ich den Sinn für Zeit und Raum kaum noch 
zu beſitzen ſchien. Dann gab es eine Berührung, als ob 
zwei Lippen ſich auf dieſe meine Hand legten. Ich wollte 
ſie zurückziehen, ohne daß ich dieſe Bewegung ausführen 
konnte. Wer war es, der, vor mir knieend, um mein 
Leben gebetet hatte? Ich wünſchte ſo dringend, dies zu 
erfahren, doch gelang es mir nicht, ein Wort der Frage 
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auszuſprechen. Aber ich fühlte, daß meine Augen ſich 
öffneten; das war ſo eigenartig, ſo ganz als ob es nicht 
meine leiblichen, ſondern die ſeeliſchen ſeien. Da ſah ich 
in ein liebes, ernſtes, reines Frauengeſicht. Es war von 
einer ſo frommen, edlen Schönheit, wie man Heilige ab⸗ 
zubilden pflegt. Die Augen waren dunkel und trotzdem 
doch ſo hell, ſo licht, ſo klar. Es ging von ihnen eine 
Wärme aus, welche auf mich überfloß. Mir war, als 
ob ich dieſes Antlitz ſchon einmal geſehen habe, nicht 
gleichgültig und vorübergehend, ſondern ſorgſam und mit 
derſelben Herzenswärme, welche ich jetzt zurückempfing. 
Nun breitete ſich ein frohes Lächeln über die ſo kinder⸗ 
holden und doch ſo frauenhaft ſinnigen Züge, und die 
Lippen, welche vorhin meine Hand berührt hatten, 
fragten mich: 

„Erkennſt du mich, Sihdi? Ich bin Schakara, 
welche du vom Tode errettet haſt.“ 

Ich wollte antworten, konnte aber nicht. Ich hörte 
nichts, als ein unverſtändliches Flüſtern, welches aus 
meinem Munde kam. Da fuhr ſie fort: 

„Ich bin das Mädchen, welches damals in Amadi⸗ 
jah die Oelim kires !) gegeſſen hatte. Deine Hand brachte 
mir das ſchon faſt entflohene Leben zurück?). Kannſt 
du dich erinnern?“ 

Ich bewegte meine Augenlider, um ihr anzudeuten, 
daß ich ſie verſtanden habe. Zu ſprechen war mir nicht 
möglich. Da legte ſie ihre Rechte auf meine Stirn und 
ſagte: 

„Die Krankheit hat dir das Reden verboten. Aber 
ſei getroſt! Chodeh iſt die Barmherzigkeit. Er wird 
uns nicht das ſchreckliche Leid anthun, dich bei uns ſterben 
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zu laſſen. Der Uſtad hat für euch gebetet, und die Güte 
des Himmels wird ihn ganz gewiß erhören. Schau, da 
kommt er. Siehſt du ihn?“ 

Sie fragte mich ſo, weil mir jetzt die Augen zuge⸗ 
fallen waren; ich konnte ſie nicht wieder öffnen. Doch 
hörte ich Schritte, welche ſich näherten. 

„Kam er noch nicht zu ſich?“ wurde Schakara 
gefragt. 

Das war dieſelbe tiefe, wohllautende Männerſtimme, 
welche ich ſchon gehört hatte. 

„Er öffnete die Augen und ſah mich an,“ ant⸗ 
wortete ſie. „Sprechen konnte er nicht.“ 

„Hat er dich erkannt?“ 

„Ich glaube es.“ 

„So liegt er nun wieder in der vorigen Bewußt⸗ 
loſigkeit. Ihn werden wir wohl retten. Von ſeinem 
Gefährten dort aber kann ich das leider nicht auch ſagen. 
Er ſteht bereits ſehr nahe am Tode.“ 

Da hörte ich Halefs Stimme laut und zornig er⸗ 
klingen: 

„Am Tode? Sein Gefährte? Alſo ich? Ihr 
glaubtet wohl, ich ſchlafe? Ich bin ſoeben aufgewacht 
und habe euch gehört. Ich ſtehe nicht am Tode! Nein, 
nein, nein! Ich bin Hadſchi Halef Omar, der Haddedihn 
vom Stamme der Schammar. Mich kennt man überall; 
einen Tod aber giebt es nicht! Darum iſt das, was 
ihr ſagt, ganz unmöglich. Ich befinde mich nicht am 
Tode — — — am Tode — — — nicht, nicht — — — 
am — — — — — Tode!“ — — — — — — — — 


Ich hörte dieſe Worte meines Hadſchi, wußte aber 
nicht, wo er lag. Es war, als ob irgend eine Frage 
nach ihm ſich in mir emporringen wolle; ſie trat aber 
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weder in das Bewußtſein noch in den Willen, denn ich 
hatte die Empfindung, als ob ich jetzt emporgehoben und 
weit, weit fortgetragen werde, und wie in unendlicher 
Ferne hörte ich die Worte verklingen: „Am Tode — — — 
am Tode — — — !“ — — — 

Wie lange ich fern von mir geweſen war, oder, 
durch die gewöhnliche Redensart ausgedrückt, wie lange 
ich nun wieder ohne Bewußtſein dagelegen hatte, das 
weiß ich nicht. Hierauf ſchien es, als ob mir Harfen⸗ 
klänge nahten. Es war aber umgekehrt: ich kam zu 
ihnen; die Beſinnung kehrte mir zurück. Es bedurfte 
jetzt keiner Auſtrengung für mich, die Augen zu öffnen, 
doch fühlte ich eine mir unbekannte Schwere in den 
Lidern. Ich war außerordentlich matt. Als ich verſuchte, 
den Kopf zu bewegen, dauerte es eine ganze Weile, bis 
es mir gelungen war, das Geſicht auf die von der Wand 
abgewendete Seite zu legen. Ich hatte den Mund offen, 
und ſonderbarerweiſe war es mir, als ob dies ſo ſein 
müſſe; es fiel mir gar nicht ein, ihn zu ſchließen. Und 
doch war ich mir zu derſelben Zeit vollſtändig darüber 
klar, daß dies zu den Krankheitserſcheinungen des exan⸗ 
thematiſchen Fiebers gehöre. 

Nun ſah ich, wo ich mich befand. Es war ein 
hoher, lichter, weiß getünchter Raum, deſſen Wände 
augenſcheinlich aus ſtarken Mauerſteinen beſtanden. Die 
beiden Seiten waren nicht durchbrochen. In der Hinter⸗ 
wand gab es eine breite Doppelthür, für die Gegend, 
in welcher wir uns befanden, eine große Seltenheit. An 
der Vorderſeite ſtanden zwei Säulen, die mit den Mauer⸗ 
werken drei offene Bogen bildeten, durch welche Luft und 
Licht mehr als genugſam Zugang fanden. In der einen 
Ecke lag ich, in der andern Halef, mit den Füß en nach 
der Thür gekehrt, damit die vorn hereinbrechenden 
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Sonnenſtrahlen nicht direkt in unſere Augen fallen 
möchten. Längs der ganzen Hinterwand waren blühende 
Pflanzen aufgeſtellt, zur Augenweide für uns, wie ich 
ſpäter hörte. Rechts, wo ich lag, ſtand in einer breiten 
Niſche ein thronähnlicher Seſſel. Vor ihm lag ein Teppich 
ausgebreitet, mit perſiſchen Sitzkiſſen nach rechts und 
links. Ich ſchloß daraus, daß ich mich nicht in einem 
Wohnraume befand. In der Folge erfuhr ich, daß der 
Uſtad hier die Aelteſten des Stammes zu empfangen und 
mit ihnen zu beraten pflege. Es war ein kaum genug 
zu ſchätzender Vorzug für uns, daß er grad dieſes Gelaß 
für uns beſtimmt hatte. Ich ſah an den Wänden 
Sprüche ſtehen; aber ich las ſie nicht. Selbſtdenken 
konnte ich; aber geſchriebene Zeichen in Gedanken zu 
verwandeln, das brachte ich nicht fertig. 

Bettſtellen gab es natürlich nicht, doch waren unſere 
Lager von der größten, hier zu Lande ganz ungewohnten 
Reinlichkeit. Man hatte weiche Kiſſen hoch aufeinander 
gerichtet, ſo breit, daß mehrere Perſonen hätten neben⸗ 
einander liegen können, und die hellen, ſaubern Kamel⸗ 
haardecken waren ſo fein und leicht, als ob ſie aus Seide 
gewebt worden ſeien. Halef lag ſtill, ganz bewegungslos. 
Sein Geſicht war außerordentlich eingefallen; es glich 
dem einer Leiche. Seltſamerweiſe machte mich das 
nicht im geringſten bange. War das Vertrauen? Oder 
war es die Gleichgültigkeit, welche man bei Kranken oft 
zu beobachten pflegt? 

Unweit der Thür ſaß Schakara mitten im Pflanzen⸗ 
grün. Weiß war ihr Gewand. Sie hatte den Schleier 
nach hinten geſchlagen. Ihr dunkles Haar hing in 
langen, ſchweren Flechten herab. Die ſchlanken Finger 
glitten über die Saiten der Sandurah ). Darf man ein 
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menſchliches Weſen mit einem Gedicht vergleichen? Man 
ſagt ja, daß der Menſch das herrlichſte Gedicht der 
ganzen Schöpfung ſei. Wenn nicht das herrlichſte, aber 
gewiß eines der frömmſten ſah ich hier! 

Hätte wohl ein europäiſcher Arzt erlaubt, in der 
Nähe ſo ſchwerkranker Perſonen Muſik zu machen? 
Wahrſcheinlich nicht! Es kommt ja wohl auch auf die 
Art des Inſtrumentes an. Der Harfenton iſt der am 
wenigſten künſtliche. Er bietet Klänge der Natur, wohl⸗ 
lautend für das Menſchenohr geſtimmt. Dieſer Wohl⸗ 
laut iſt auch für kranke Nerven angenehm. Man darf 
einer Kurdin nicht zumuten, Künſtlerin zu ſein. Schakara 
griff nur die vorgeſtimmten Akkorde; ſie wußte nichts 
von einer chromatiſchen Veränderung der Töne; aber 
grad durch dieſe diatoniſche Einfachheit war jede Mit⸗ 
thätigkeit des Ohres ausgeſchloſſen; es empfing die Töne 
ebenſo leicht und ſelbſtverſtändlich, wie die Bruſt die 
Luftwellen, von denen ſie herbeigetragen wurden, atmete. 
Daher kam es, daß dieſe Klänge die Seele unmittelbar 
berührten; ſie ſchienen zur Atmoſphäre dieſes Hauſes zu 
gehören und einen die Lebenskräfte hebenden, wohlthuen⸗ 
den Einfluß auszuüben. Ich fühlte dieſen Einfluß. Es 
war, als ob es in mir Etwas gebe, was den Harfentönen 
verwandt ſei, was lange, lange geſchwiegen habe und 
nun endlich, endlich einmal mit erklingen dürfe. Darum 
berührte es mich faſt wie eine Entſagung, wie ein Verluſt, 
als Schakara aufhörte und die Harfe auf die Seite lehnte. 

„Bitte, ſpiel weiter!“ bat ich ſie. 

Ich hatte dieſe Worte ganz unwillkürlich, faſt ohne 
Willen ausgeſprochen. Nun überkam mich eine Art von 
Verwunderung darüber, daß ich wieder ſprechen konnte. 
Die Kurdin kam ſchnell zu mir herüber, ließ ſich an 
meiner Seite nieder und ſagte: 
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„Suhker Chodeh !“) Ich höre deine Stimme! Siehſt 
du mich, und verſtehſt du, was ich ſage?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Du befindeſt dich im hohen Hauſe des Uſtad. Er 
wünſcht, daß ich euch pflege. Erlaubſt du es mir?“ 

„Ja.“ 

„Haſt du einen Befehl für mich?“ 

„Nein, nie!“ 

„Warum nicht?“ 

„Für dich nur Bitte, nie Befehl.“ 

Da ergriff ſie meine Hand, ſah mir mit einem langen, 
frohen Blick ins Angeſicht und ſagte dann: 

„Du biſt noch ganz ſo voller Güte, wie du damals 
warſt. Sag, Effendi, welcher Wohlgeruch iſt dir der 
liebſte?“ 

„Benefſeſch ?).“ 

Da küßte ſie mir die Hand, ſtand auf und eilte aus 
der Stube. Warum hatte ſie mich nach meinem Lieblings⸗ 
dufte gefragt? Der Grund ſollte mir leider nur zu bald 
zur Erkenntnis kommen. Er war mir nicht fremd, aber 
meine Gedanken waren jetzt zu ſchwach, ihn augenblicklich 
zu erraten. Da drüben bei Halef hatte man eine Menge 
in Erdkäſten gepflanzte Roſen aufgeſtellt; bei mir hier 
gab es keine Blumen, doch fragte ich mich nicht, woher 
das kommen möge. 

Mich fror ganz plötzlich, durch und durch und ſo 
intenſiv, als ob ich ganz in Schnee und Eis begraben 
ſei. Es war ein von ſtarkem Fieber begleiteter Schüttel⸗ 
froſt, der mich an die Petechien erinnerte, welche ich 
unterwegs auf meiner Bruſt bemerkt hatte. Ich ſah 
nach, die Flecke hatten ſich jetzt über den ganzen Ober⸗ 
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leib verbreitet; auch auf den Armen bemerkte ich ſie. 
Dieſe Entdeckung ließ mir den Kopf heiß erglühen, wäh⸗ 
rend der Körper vor Kälte bebte. 

Da ſah ich den Peder hereintreten und leiſen 
Schrittes zunächſt hin zu Halef gehen. Er trug natür⸗ 
lich die Fakirlumpen nicht mehr, ſondern war ganz weiß 
in weite, kurdiſche Hoſen und ein bis auf die Kniee 
reichendes Obergewand gekleidet, welches an der Taille 
von einer blauen Schärpe zuſammengehalten wurde. Da 
ſteckten anſtatt der Meſſer und Piſtolen einige ſchön er: 
blühte, purpurglühende Schirasroſen. Sein langes, ſeiden⸗ 
grau glänzendes Haar war von vorn nach hinten zurück⸗ 
gekämmt und hing bis über die Schultern herab. Sein 
heut vom geſtrigen Schmutze freies, Ehrfurcht erweckendes 
Angeſicht wurde von jenem Hauche innerer Jugend ver⸗ 
ſchönt, welche aus der Seele auf den Körper überſtrahlt 
und ſelbſt im höchſten Lebensalter nicht vergeht. Man 
ſah ihm an, daß er mit vollem Rechte Pedehr genannt 
wurde, ein Vater, der den Seinen nichts als Liebe giebt, 
Liebe mit verſtändiger Einſicht gepaart, und von ihnen 
dafür wieder Liebe erntet. 

Er betrachtete Halef aufmerkſam, kniete dann bei 
ihm nieder und ſprach zu ihm, ohne aber eine Antwort 
zu erhalten. Hierauf ſtrich er ihm wiederholt über das 
Geſicht und ergriff ſeine Hände, um ſie zu bewegen. 
Auch das war ohne Erfolg; der kleine, liebe Hadſchi 
gab kein Zeichen, daß er lebe. Da kam der Pedehr zu 
mir. Er ſah, daß ich die Augen offen hatte, ließ ſich bei 
mir nieder und fragte: 

„Siehſt du mich, Sihdi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

Nun richtete er ſeine großen, klaren Augen auf die 
meinigen. Es war, als ob er mit dieſem ſeinem langen 


— 271 — 


Blicke in die Tiefen meines Innern hinabſteige, um es 
zu erforſchen. Dann fuhr er fort: 

„Schmerzt es deinen Kopf, wenn ich zu dir ſpreche?“ 

„Wenig, aber doch.“ 

„So wollen wir nur das ſagen, was unbedingt 
nötig iſt. Ich kenne dieſe Krankheit und weiß, daß du 
nicht an ihr ſterben wirft, es trete denn eine unvorher: 
geſehene Urſache zur Verſchlimmerung ein. Ihr habt in 
der verfloſſenen Nacht unſer Heilmittel wiederholt ge⸗ 
trunken, wovon du aber nichts weißt, weil ihr beide 
ohne Bewußtſein waret. Es wird gewiß ſeine Wirkung 
thun.“ 

„Auch bei meinem Halef?“ 

Er zögerte mit der Antwort. Da bat ich ihn: 

„Sag die Wahrheit! Ich bin ein Mann und muß, 
muß, muß ſie wiſſen!“ 

Er neigte zuſtimmend den Kopf und ſprach: 

„Ja! Von einem andern würde ich denken, daß ich 
ihn ſchonen müſſe; dir aber bin ich die Wahrheit ſchuldig. 
Du wirſt in einen langen, tiefen, ſchweren Schlaf ver: 
fallen, und wenn du aus ihm erwachſt, wird das, was 
an deinem Freunde unſterblich iſt, von ihm geſchieden 
ſein. Das iſt es, was menſchliches Ermeſſen zu dir aus 
meinem Munde ſagt. Er wird vielleicht noch einigemal 
für kurze Augenblicke zu ſich kommen, dann aber ein⸗ 
ſchlummern und erſt im Verſcheiden wieder erwachen. 
So denke ich. Aber ich hoffe, daß Chodeh, welcher die 
allmächtige Liebe iſt, es anders und viel beſſer weiß. 
Nun ſag auch mir die Wahrheit! Biſt du erſchrocken?“ 

„Nein. Ich danke dir! Deine Aufrichtigkeit hat 
mich geehrt. Sie beweiſt mir, daß du mich nicht für 
einen Schwächling hältſt. Halef darf N ſterben. Chodeh 
wird helfen.“ 
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„Ja, wenn wir glauben, wird er uns wohl den 
Melek eſch Schefa !) ſenden!“ 

„Ich bin überzeugt davon. Aber wir dürfen uns 
nicht unthätig auf dieſen Engel verlaſſen, ſondern müſſen 
ſeiner Hilfe entgegenkommen. Laßt mich nachdenken!“ 

Ich war doch ſchwächer, als ich gedacht hatte. Nicht 
nur das Sprechen, ſondern auch das aufmerkſame Zu⸗ 
hören, um zu verſtehen, griff mich an. Ich ſchloß die 
Augen, um nachzudenken; aber es kamen mir keine Ge⸗ 
danken. Ich fieberte, und dieſes Fieber brachte mir 
allerlei verworrene, unklare Bilder vor das innere An⸗ 
geſicht. Es war, als ob ſich ein nur halb durchſichtiger, 
ſich unausgeſetzt bewegender Vorhang vor mir befinde, 
hinter welchem ſich Ereigniſſe abſpielten, die ich nicht 
deutlich zu erkennen vermochte. Da geſchah etwas ganz 
Sonderbares: der Vorhang ſtand plötzlich ſtill; er teilte 
ſich nach rechts und links, und ich ſah eine liebe, liebe 
Geſtalt vor mir erſcheinen. Ihr Anblick wurde mir nur 
für einen ganz kurzen Moment gewährt, aber das Bild 
hatte ſo ſcharfe Umriſſe und ſo lebendige Züge und 
Farben, daß ein Irrtum darüber, wer es ſei, ganz aus⸗ 
geſchloſſen war. Es kam ein Reiter, erſt in der Ferne 
klein, doch immer größer werdend, in ſchlankem Galoppe 
auf mich zugeritten; gerade vor mir parierte er ſein 
Pferd, ſenkte die Hand zum Gruße und war dann ver⸗ 
ſchwunden. Der Vorhang ſchloß ſich und begann, ſich 
wieder zu bewegen wie vorher. Wer war es geweſen? 
Unſer Kara Ben Halef, meines kranken Freundes Sohn. 
Sogar das Pferd hatte ich erkannt. Es war der dunkel⸗ 
braune, noch nicht vier Jahre alte „Ghalib“ 2), den die 
Haddedihn als Leihgebühr für die Pferdezucht des 
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Stammes der Abu Hammed⸗Beduinen gewonnen hatten. 
Dieſer Braune berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen 
und war unſern beiden Schwarzen ebenbürtig. Ich über⸗ 
legte nicht lange, ſondern fragte, die Augen wieder 
öffnend, den Pedehr: 

„Willſt du den Hadſchi retten? Du kannſt es!“ 

„Wie gern!“ verſicherte er. 

„Habt ihr einige ſehr ſchnelle, ausdauernde Pferde?“ 

Ja 

„Und jemand, der die Gegend am Tigris jenſeits 
von Dalat el Aſchig, gegenüber von Samara, kennt?“ 

„Ich habe einen ſehr zuverläſſigen Mann, der ein 
guter Reiter und ſchon einigemale am Dfchebel Sindſchar 
geweſen iſt. Er kennt die Gegend, von welcher du 
ſprichſt.“ | 

„Sende ihn, und gieb ihm einige Begleiter mit. 
Im Weſten von Oalat el Aſchig wird er auf die 
Haddedihn treffen. Er ſoll um keinen Preis verraten, 
daß Halef krank iſt; aber er ſoll unbedingt den Sohn 
des Hadſchi bringen, welcher Kara Ben Halef heißt und 
den Ritt hierher auf dem dunkelbraunen Pferde, Ghalib“ 
zu machen hat! Das Denken und das Sprechen fällt 
mir ſchwer. Gieb die Befehle ſo, wie du ſie für nötig 
hältſt!“ 

Da erhob er ſich, faßte meine Hand und ſprach: 

„Ich verſtehe dich, Effendi. Wenn Halef erwacht, 
um zu ſterben, ſoll er ſeinen Sohn vor ſich ſehen. Da⸗ 
durch wird ſeine Seele vielleicht feſtgehalten werden. In 
nicht mehr als einer Stunde werden drei vertrauens⸗ 
werte Männer unſer Urd!) verlaſſen, um deinen Wunſch 
ſo ſchnell wie möglich auszuführen!“ 


2) Lager, Torf. 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 18 
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Hierauf entfernte er ſich. Ich aber fühlte mich in 
hohem Grade ermattet und verſank in einen lethargiſchen 
Zuſtand, der aber nicht Bewußtloſigkeit und auch nicht 
Schlaf zu nennen war, denn meine inneren und äußeren 
Sinne blieben in, wenn auch nur geringer, Thätigkeit. 
Ich hörte das leiſe Rauſchen von Schakaras Gewand 
wieder, und ich bemerkte, daß ein ſüßer Veilchenduft in 
meine Atmoſphäre trat. Und dann — ob gleich hierauf 
oder ſpäter, das weiß ich nicht — war es mir, als ob 
ich im Gelobten Lande ſei, und zwar in El Chalil !). Ich 
ritt auf dem alten Pflaſterweg nach dem Haine Mamre 
hinaus und ließ mir im ruſſiſchen Hoſpize dort den 
Schlüſſel zum Ausſichtsturme geben. Ich ſah die unter⸗ 
halb desſelben ſtehende „Eiche Abrahams“ ſo deutlich, 
wie ſie in Wirklichkeit abſterbend dort zu ſehen iſt, und 
ritt dann zwiſchen Weinbergsmauern weiter, die Jeru⸗ 
ſalemſtraße hinaus und rechts hinüber nach dem Brunnen 
Abrahams. Er liegt in der unteren, rechten Ecke des 
Mauerfeldes, und die ſtrenggläubigen Bewohner von 
El Chalil ſehen es nicht gern, wenn ein Chriſt von ſeinem 
Waſſer trinkt. Ich ſchöpfte aber doch und trank und 
trank. Hierauf ſammelte ich, wie ich ſchon früher ge⸗ 
than, den Samen der dort maſſenhaft wachſenden Kom⸗ 
poſitenblumen, um ihn daheim in meinem Garten aus⸗ 
zuſäen. Da erklang eine Stimme hinter mir: „Friede 
ſei mit dir!“ Ich richtete mich auf und wandte mich 
um. Wer war die hohe, patriarchaliſche Geſtalt, welche 
leuchtenden und doch ſo gütigen Auges vor mir ſtand? 
War es der erſte der Erzväter, zu dem zu dritt die 
Engel kamen, um bei ihm einzukehren? War es Abraham, 
Tharahs Sohn, der aus Ur, im Lande der Chaldäer, 
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ſtammt? Ja, gewiß, er war es; er mußte es ſein; aber 
nicht ſo alt wie im Haine Mamre und auch nicht ſo 
jung wie in Meſopotamien, und doch beides, alt und 
jung zugleich! Ich ſchaute in ehrerbietigem Staunen zu 
ihm auf. 

Ja, ich ſchaute! Ich hatte die Augen wieder ge: 
öffnet. Ich war nicht mehr geiſtig dort in El Chalil, 
ſondern wirklich hier im kurdiſch⸗perſiſchen Gebirge. Ich 
befand mich auf meinem Krankenlager. Es war ringsum 
mit duftenden Veilchen geſchmückt. Zu meinen Füßen 
ſaß Schakara, die Spenderin derſelben, und zur Seite 
ftand — — — Abraham, der Erzvater? Vielleicht hat 
dieſer ein ganz genau ſolches einfaches, kamelhaarenes 
Gewand getragen wie der hochgeſtaltete, ehrwürdige 
Greis, den ich jetzt vor mir ſah. Greis? Ja, denn der 
ſchneeweiße Bart, welcher ihm bis herab zur Gürtelſchnur 
reichte, konnte nur eine Gabe des höchſten Menſchen⸗ 
alters ſein; aber das Ehrfurcht gebietende Angeſicht war 
hochbetagt und jugendlich zugleich, und die voll und ſchwer 
vom Kopfe herniederhängenden Haarflechten zeigten eine 
nicht etwa ſtumpfe und künſtliche, ſondern ſo echte und 
lebenswahre Schwärze, wie ſie nur den Jünglings⸗ und 
den kräftigſten Mannesjahren eigen iſt. Ich ſah wie 
vorhin mit geſchloſſenen, nun mit offenen Augen ſtaunend 
zu ihm auf. Da lächelte er mild zu mir hernieder, 
breitete die Hand wie ſegnend über mich und ſprach: 

„Friede ſei mit dir!“ 

Das war dieſelbe tiefe, klangvolle Stimme, welche 
ich vorhin am Brunnen Abrahams gehört hatte. Es 
ging ein geheimnisvolles, köſtliches Imponderabil von 
dieſem Manne aus. Es kam zu mir, durchflutete mich, 
zog mich zu ihm hin. Ich konnte gar nicht anders, ich 
durfte ihm nur die eine Antwort geben: 
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„Du bringſt ihn mir. Mein Dank und Segen ſei 
dein Eigentum!“ 

„Die Jugend iſt beim Alter, der Sohn beim Vater 
eingekehrt,“ fuhr er fort. „Die Liebe ſoll dich hier mit 
mir vereinen. Vertraue uns, ſo wirſt du bald geſunden. 
Ich lege dir die Hand auf das kranke, müde Haupt. 
Aaleik esſallam u rahhmet Chodeh — der Friede und 
die Barmherzigkeit Gottes ſei mit dir!“ 

Er ließ ſeine Hand faſt eine Minute lang auf 
meiner Stirn liegen. Sie war ſo warm und doch ſo 
eigen friſch. Ich griff nach ihr und führte ſie an meine 
Lippen. Er ließ das geſchehen, hob aber dann den Finger 
und ſprach, indem ſein Mund faſt ſchalkhaft lächelte: 

„Verſchweige dies daheim! Wie darf das Abend⸗ 
land die Hand des Morgenlandes küſſen! Man würde 
dich wohl kaum begreifen können!“ 

Hierauf wendete er ſich von mir und ging zu Halef 
hinüber. Das alſo war der „Uſtad“, der „Meiſter“! 
Ich folgte ihm mit meinen Augen, weil es mir unmög⸗ 
lich war, ſie von ihm abzuwenden. Fieberte ich etwa 
ſchon wieder? Es kam mir der ſonderbare Gedanke: 
„Soeben haſt du in das Angeſicht des Orients geſchaut.“ 
So eine Idee kann doch nur bei einem Kranken möglich 
ſein! 

Er ſtand einige Zeit am Lager des Hadſchi, ohne 
etwas anderes zu thun, als ihn zu betrachten; dann 
legte er auch ihm die Hand auf das Haupt, worauf er 
ſich ſehr ernſten Angeſichtes entfernte. 

„Das war er!“ ſagte Schakara. „Dein Herz wird ihm 
gewiß bald angehören. Willſt du nun die Harfe hören?“ 

Ich nickte. Sie ging nach der Stelle, wo die San⸗ 
durah lag, hatte ſie aber noch nicht erreicht, . blieb ſie 
ſtehen. Der Hadſchi hatte ſich bewegt. 
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„Sihdi — Sihdi — Sihdi!“ rief er laut. 

„Hier bin ich, Halef,“ antwortete ich. 

„Ich war ganz nahe, ganz nahe!“ fuhr er fort, 
ohne daß er die Augen öffnete. 

„Wo?“ 

„Am Sterben, am Sterben! Ich habe ſie geſehen, 
beide, beide, ihn und ihn!“ 

„Wen?“ 

„Den Hadſchi und den Halef! Der Hadſchi war ein 
anderer; der Halef aber, der war ich! Der Halef lenkte 
ſeine Schritte hinauf nach dem Paradieſe; der Hadſchi 
aber hielt ihn feſt, um ihn hinab zur Dſchehenna !) zu 
zerren. Es war ein ſchwerer Kampf. Der Halef war 
nicht ſtark genug, und der Hadſchi wollte eben ſiegen; 
da fühlte ich eine Hand auf meiner Stirn und war ge⸗ 
rettet. Hamdulillah!“ 

Seine Stimme hatte einen eigentümlichen, angſtvollen, 
erſchütternden Klang. 

„Warum antworteſt du mir nicht?“ rief er. „Ich 
will noch leben; ich darf noch nicht ſterben. Der Halef 
in mir iſt noch nicht geſchickt dazu; der Hadſchi würde 
ihn zur Tiefe reißen. Die Hand, die Hand, ſie ſoll ſo 
oft wie möglich wiederkommen! Sie ſoll dem Halef 
helfen — helfen — — hel — — — hel — — — n!“ 

Er ſprach immer langſamer, langſamer und leiſer, 
bis bei der letzten Silbe die Bewußtloſigkeit wieder über 
ihn kam. Schakara griff zur Harfe, deren Akkorde ich 
erſt deutlich hörte; dann ſchien es, als ob ſie ſich ent⸗ 
fernten, bis ſie endlich ganz verklangen — — — ich war 
eingeſchlafen. N | 

Eingeſchlafen? Es war mehr als bloß nur Schlaf. 
Ich erfuhr ſpäter, daß ich faſt zwei Tage lang gelegen 
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hatte, ohne mich ein einziges Mal zu bewegen. Ein 
ganz entſetzlicher Froſt war die Veranlaſſung, daß ich 
erwachte. Drüben in der andern Ecke waren mehrere 
Männer beſchäftigt, Halef mit kaltem Waſſer und Tüchern 
zu frottieren. Die Luft kam mir verſchlechtert vor. Es 
roch trotz der friſchen Veilchen, welche ich ſah, ſo dumpf, 
ſo moderig, faſt wie nach Leiche. Ah! Da kam die 
Erkenntnis: Ich ſelbſt war es, von dem dieſer Geruch 
ausging, der ein Symptom des Petechialtyphus iſt! Nun 
wußte ich, daß eine wochenlange Betäubung ſich meiner 
bemächtigen werde. Alſo darum die Veilchen! Dieſe 
Blumen hatten bei mir denſelben Zweck wie dort bei 
Halef die Roſen. Es wurde mir himmelangſt, mehr um 
ihn als um mich. Ich wollte die Männer fragen, brachte 
aber kein Wort über die Lippen. Doch dauerte dieſer 
Zuſtand nicht lange, da mir das Bewußtſein ſehr bald 
wieder ſchwand. 

Später erinnerte ich mich, zuweilen kaltes Waſſer 
an meinem Körper gefühlt und ſcharfen Salmiak gerochen 
zu haben. Auch war es mir, als ob Halef mich gerufen 
und vom Sterben geſprochen habe. Dann, als ich zwei 
volle Wochen ſo gelegen hatte, ſtellte ſich die erſte, deut⸗ 
liche Empfindung bei mir ein: Ich fühlte die Hand des 
Uſtad auf meiner Stirn. 

„Er lächelt!“ ſagte er. „Wie todesmatt! Vielleicht 
ſchlägt er die Augen auf!“ 

Ich verſuchte, es zu thun, doch gelang es mir nur 
halb. Da beugte ſich der Uſtad zu mir nieder und 
ſagte: 

„Ich ſehe, daß du mich verſtehſt. Sei getroſt; du 
biſt gerettet! Auch Halef lebt noch. Er iſt noch nicht 
erwacht. Wenn er es thut, iſt es vielleicht zum Leben!“ 

Hierauf ſchlief ich ſogleich wieder ein. Die ſpäteren 
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Erinnerungen erzählten mir, daß Schakara ſehr oft bei 
mir kniete und mir wie einem Kinde mit einem Löffel 
dünne Speiſe gab. Ich war ſo ſchwach, daß ich kaum 
ſchlucken konnte. Hierbei freute ich mich unendlich über 
die Entdeckung, daß der ſchlimme Geruch verſchwunden 
war. Faſt noch größere Freude bereitete mir der Anblick 
einer vor meinem Lager errichteten Pyramide, an welcher 
meine Waffen, meine Kleidungsſtücke und Assils Zaum⸗ 
und Sattelzeug hingen. Das war ein Zeichen liebevollſter 
Aufmerkſamkeit. 

„Assil!“ entfuhr es meinen Lippen. „Ich ſehne mich 
nach ihm.“ 

„Willſt du ihn ſehen?“ fragte die Kurdin. 

„Ja.“ 

Sie ging nicht, ihn bringen zu laſſen, ſondern ſie 
trat nur unter den Eingangsbogen hin und rief den 
Namen des Rappen. Er war alſo da draußen in der 
Nähe. Ich hörte ſeine nahenden Schritte und ſein mir 
ſo liebes, zutrauliches Schnauben. Es gab vom Vorplatze 
aus ein Dutzend Stufen zu erſteigen. Einige Schmeichel⸗ 
worte von ihr veranlaßten den Rappen, heraufzukommen. 
Daraus erkannte ich, daß ſie ſich viel mit ihm beſchäftigt 
hatte. Ich ſah neben der Säule, an der ſie ſtand, ſeinen 
charaktervollen, ſchön gezeichneten Kopf erſcheinen, den ſie 
liebkoſend an ſich drückte. Er legte ſeine Lippen an 
ihre Wange. Das war der Kuß, mit dem er außer 
mir nur noch Halef auszuzeichnen pflegte. Er hatte 
ſich alſo mit Schakara ganz ungewöhnlich zuſammen⸗ 
gefreundet. | 

„Assil!“ rief ich ihn. Meine ſchwache Stimme klang 
allerdings gar nicht laut dabei. Er ſtutzte. „Aſſiil, 
lihene — hierher!“ Da kam er mit einem ſchnellen, 
kurzen Satze vollends herein und ſchaute ſich um. Ich 
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ſtreckte ihm die Hand entgegen. Er näherte ſich, blieb 
bei mir ſtehen und ſah mich lange zweifelnd an. 

„Er kann dich nicht erkennen, denn du ſiehſt dir nicht 
mehr ähnlich,“ ſagte Schakara. 

„Assil, mein Lieber, mein Braver, mein Treuer, 
mein Liebling!“ 

Da kam er ganz zu mir heran, um mich in nächſter 
Nähe zu beriechen. Er berührte meine Hände, mein 
Geſicht. Und nun warf er plötzlich den Kopf hoch em⸗ 
por und ſtieß ein drei⸗, viermal wiederholtes und ſo 
eigenartiges Wiehern aus, wie ich es noch nie von ihm 
gehört hatte. Hierauf ließ er Schwanz und Ohren 
ſpielen und ging unter allerlei drolligen, aber unendlich 
rührenden Kapriolen bald vorn, bald hinten in die Luft. 
Dieſe ſeine Bewegungen glichen den freudigen Sprüngen 
eines Hundes, der ſeinen lange entbehrten Herrn wieder 
vor ſich ſieht. Schakara ging hinaus, um einige Hand⸗ 
voll grüner Kifchr?) herein zu holen, welche fie ihm auf 
meine Decke ſtreute. Sie hatte alſo entdeckt, daß dies 
ſeine Lieblingsſpeiſe ſei. Aber er fraß ſie nicht; er nahm 
nicht eine einzige davon, ſondern er ſcharrte, wie dies 
vor dem Schlafen ſeine Weiſe war, mit den Vorderhufen 
den aus Steinfließen beſtehenden Boden und legte ſich 
dann lang und eng an meinem Bette nieder, ſo daß ich 
ſeinen Kopf mit der linken Hand erreichen und dankbar 
ſtreicheln konnte. Jede Kreatur will Liebe haben und 
giebt ſie doppelt wieder, wenn ſie ſie empfängt! 

Von jetzt an hatte ich nicht mehr mit der Krankheit, 
ſondern nur noch mit der allerdings außerordentlichen 
Schwäche zu kämpfen, welche ihre Folge war. Ich bekam 
kräftige, aber leicht verdauliche Nahrung. Der Uſtad 


1) Schoten von Erbſen oder Bohnen. 
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und der Pedehr kamen täglich wiederholt, um nach mir 
zu ſehen, doch thaten ſie das nur, wenn ſie wußten, daß 
ich ſchlief. Sie wollten vermeiden, mich durch das 
Sprechen mit ihnen anzuſtrengen, aber tauſend Beweiſe 
ſtiller, liebevoller Aufmerkſamkeit ſagten mir, daß ſie mit 
ihren Gedanken immer bei mir und Halef ſeien. Schakara 
war Tag und Nacht unausgeſetzt im Raume. Sie ver⸗ 
ließ ihn nur dann, wenn kräftige Männerhilfe für uns 
nötig war. 

Und aber Halef? Der lag nun ſchon drei Wochen 
lang in tiefſter Betäubung. Er atmete nur leiſe; der 
Schlag ſeines Herzens war kaum noch zu ſpüren. Ich 
ließ mich einmal zu ihm hintragen, um ihn anzuſehen. 
Welch ein Anblick bot ſich mir! Ich konnte die Thränen, 
welche aus meinen Augen brachen, nicht hinunterkämpfen. 
Man iſt als Geneſender ja überhaupt weicher als ſonſt 
geſtimmt. Ich hatte ein Skelett vor mir, deſſen Anblick 
durch die dunkle Petechialhautfarbe doppelt ſchmerzlich 
wirkte. Die Augenlider lagen konkav in ihren Höhlen; 
die Wangen hatten ſich in Vertiefungen verwandelt, und 
weil der Hadſchi ſehr geſunde Zähne beſaß, trat die 
untere Partie des Geſichtes wie bei einem Totenkopfe 
hervor. Genau jo wie ihn hatte ich im Gizehmuſeum 
bei Kairo die Mumien von Ramſes II, Thutmoſis und 
anderer altägyptiſcher Herrſcher vor mir liegen ſehen. 
Dort die toten Zeugen einſtigen Strebens, den Körper 
ewig zu erhalten, und hier der kaum noch atmende 
Beweis, daß der Leib, ſobald die Seele ſich von ihm 
zu löſen beginnt, der unerbittlichen Zerſetzung anheim⸗ 
zufallen hat! 

Der Anblick that mir wehe; ich ließ mich nach 
meinem Lager zurücktragen. Dort kam mir der Gedanke, 
nach einem Spiegel zu fragen. Ja, es gab einen. Man 
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brachte ihn mir, und ich ſchaute hinein. Du lieber 
Himmel, ich ſah nicht viel beſſer als Halef aus. Es 
war gar kein Wunder, daß Assil mich nicht erkannt 
hatte. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß ich es ſei, ſo 
wäre ich wohl kaum auf den Gedanken gekommen, in 
dieſem dunkeln, hippokratiſchen Schemen mein eigenes 
Bild vor mir zu haben! 

Aber das beſſerte ſich nun von Tag zu Tag. Ich 
genoß viel Milch, mein Lieblingsgetränk, und erhielt ſehr 
reichlich ausgepreßten Saft von Hühnerfleiſch. Bald 
konnte ich aufrecht ſitzen, ohne gleich wieder umzufallen. 
Das Sprechen ſtrengte mich nicht mehr an, und ich machte 
an mir die bei Geneſenden ſehr häufige Beobachtung, 
daß geiſtig ganz wertlos ſcheinende Kleinigkeiten mir ein 
ungewöhnliches, wenn auch faſt kindliches Intereſſe ab⸗ 
gewannen. 

Es war an einem dieſer Tage. Die Sonne ſtieg 
dem Untergange zu. Da trug man Kiſſen hinaus ins 
Freie, und Schakara fragte mich, ob ich nicht einmal 
draußen ſitzen möge. Der erſte Ausflug, zwanzig Schritte 
weit bis vor die Säulen hin! Ich ſtimmte freudig ein. 
Zwei Männer hoben mich auf und brachten mich hinaus. 
Das war keine ſchwere Arbeit, denn ich war ſehr leicht 
geworden. Nun ſah ich zum erſtenmal die Gegend, in 
welcher wir uns befanden. Sie mußte auch jedem, 
der nicht Rekonvaleszent war, als ein Paradies er⸗ 
ſcheinen. 

Von da, wo ich mich befand, führten zwölf Stufen 
auf eine weite, graſige Terraſſe hinab, auf welcher Assil 
und Barkh ſpazieren gingen oder vielmehr ſpazieren 
ſprangen. Sie war von Blumenbeeten und blühenden 
Roſenbäumchen eingefaßt. Mehrere hoch- und breit⸗ 
kronige Dilbiplatanen breiteten ſchützend ihre Wipfel 
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über dieſen freien Platz, von welchem ein gut unter⸗ 
haltener Zickzackweg hinab zur Sohle des Thales führte. 
Das Haus des Uſtad ſtand hoch auf ſtolzer Höhe. Es 
war auf gewaltigen, altperſiſchen Mauerreſten errichtet 
und glich mehr einer Burg als einem Wohngebäude, doch 
konnte ich das jetzt noch nicht ſehen. Das vor mir liegende 
Thal hatte eine elliptiſche Form, an deren weſtlicher, 
ſchmaler Seite ich hier ſaß. Es war wohl eine Weges⸗ 
ſtunde lang und halb ſo breit. In der Mitte flimmerten 
die vom Windeshauche bewegten Wellen eines Sees, 
welcher rundum von ſaftig grünem Weideland umgeben 
war. Ich ſah da Pferde, Maultiere, Kamele, Rinder 
und eine Menge Kleinvieh graſen. Hieran ſchloſſen ſich 
wohlbebaute Felder, welche bis an die rings empor⸗ 
ragenden Berge reichten, an denen ſich Wein⸗, Maul⸗ 
beer⸗, Frucht⸗ und Blumengärten bis da hinaufzogen, 
wo der Wald ſich ſeiner Herrſchaft nicht berauben ließ. 
Ich ſah lebhafte Waſſer von den Höhen fließen, um 
ihren Weg zum See zu ſuchen, auf dem — ein Wunder 
hier in Perſien! — ein kleines Boot ſein helles Segel 
blähte. Ueberall ſtanden Häuſer, meiſt mit platten 
Dächern, aus feſten Steinen aufgeführt und freundlich 
weiß getüncht. Sie wurden im Winter bewohnt. Für 
die jetzige Jahreszeit hatte man luftige Zelte errichtet 
oder auf den Dächern aus Laub und Stangen Hütten 
gebaut, in denen man des Nachts zu ſchlafen pflegte. 
Dieſe Hütten ſind auch in andern Gegenden des Orients 
gebräuchlich. Man ſieht ſie z. B. beſonders auf den 
alten, dumpfigen Gebäuden von Beled eſch Schech und 
El Jadſchur, welche an der Straße von Haifa nach 
Nazareth liegen. Die Berge erreichten hier eine ſolche 
Höhe, daß ihnen der Wald nicht bis ganz hinauf zu 
folgen vermochte. Die Kuppen bildeten alpine Weiden, 
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auf denen die dort graſenden Ziegen dem Auge als ganz 
winzige Tüpfelchen erſchienen. 

Die Mehrzahl der Häuſer und der Zelte lag im 
Vordergrunde, von welchem aus ein breiter, ſtraßenähn⸗ 
licher Weg hinauf nach einem Felſenvorſprunge führte, 
wo ich ein Bauwerk liegen ſah, deſſen Stil meine Ver⸗ 
wunderung erregte. Es war ein nach allen Seiten 
offener Tempelbau, deſſen Dach nur von Säulen, nicht 
von geſchloſſenen Wänden getragen wurde. Es gab kein 
einziges Zeichen, welches verriet, welcher Art von Ver⸗ 
ehrung es zu dienen habe. Ich ſah nur die Säulen und 
das Dach, ſonſt weiter nichts. Es gab keinen Altar, 
keinen einzigen Sitz, keinen Rednerſtuhl. Aber an allen 
Säulen rankten ſich blühende Kletterroſen und andere 
Schlingpflanzen empor, und der ganze Platz rund um 
den Tempel bildete einen ſichtlich mit großer Liebe ge⸗ 
pflegten Blumengarten, durch welchen zahlreiche, mit 
reinlichem Sand beſtreute Wandelgänge führten. 
| Noch hing mein bewundernder Blick an dieſer Herr⸗ 
lichkeit da drüben, da kam jemand durch den Raum ge⸗ 
gangen und blieb hinter mir am Pfeiler ſtehen. Ich ſah 
ihn nicht, aber ich fühlte ganz deutlich, daß es der Uſtad 
war. Es verging einige Zeit, ohne daß er ſich bewegte 
oder ſprach. Auch ich war ſtill. Ich ſah hinauf zu den 
Bergen. Das Licht hatte begonnen, ſich aus dem Thale 
zurückzuziehen. Die leiſe ſchreitende Dämmerung ſtieg 
empor. Als ſie den Fuß des Waldes erreicht hatte, er⸗ 
ſchienen die freien Höhen wie in flüſſiges, leuchtendes 
Gold getaucht. Die ſcheidende Sonne gab ihnen den 
letzten, glühenden Abſchiedskuß. Das Gold ging in 
tiefere Orange⸗ und Purpurtöne über, denen ein kurzer, 
violetter Schatten folgte; dann ſchwang ſich das Abend⸗ 
rot von den Bergen himmelwärts, um ſich dort für eine 
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andere Welt ins Morgenglühen zu verwandeln. „Gute 
Nacht!“ klang es mir durch die Seele. 

Ich hatte das bloß gedacht, und doch ertönte fo- 
gleich neben mir die tiefe Stimme des Uſtad: 

„Gute Nacht für uns; für andere aber bedeutet es 
den Morgen! Erlaubſt du mir, Effendi, eine kurze Zeit 
bei dir zu ſein?“ 

„Du biſt mir, wie kein anderer, hochwillkommen!“ 
antwortete ich ihm. 

Da trat er zu mir heran, legte mir die Rechte auf 
das Haupt und ſprach: 

„Seit du bei mir in meinem Hauſe biſt, iſt's heut 
zum erſtenmal, daß deine Krankheit nicht zwiſchen meinen 
Worten und dem Verſtändniſſe derſelben ſteht. Sie iſt 
gewichen; du kannſt nun, ungehindert von ihr, das, was 
ich ſage, empfangen und begreifen. Ich heiße dich zum 
zweitenmal willkommen und bitte dich, bei mir zu bleiben, 
ſo lange es dir und deinem höhern Ich, welches ihr 
Seele zu nennen pflegt, bei mir und meiner Seele gefällt. 
Ich habe auf dich gewartet.“ 

„Du? Auf mich?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja. Schon ſeit langer, langer Zeit. O, ihr wißt 
gar nicht, wie lange wir ſchon auf euch warten, auf euch, 
auf euch, auf euch!“ 

Er hielt einen Augenblick inne, wie um mir Zeit zu 
gewähren, über ſeine Worte nachzudenken; dann fuhr er 
weiter fort: 

„Und nun du endlich, endlich gekommen biſt, und 
zwar in einer Weiſe, wie ich kaum hoffen konnte, ſo ſegne 
ich dich mit dem beſten Segen, den ein Menſch vom 
Himmel zu empfangen und einem andern Menſchen zu 
geben vermag. Nimm ihn hin von mir, dieſen Segen, 
und glaube nicht, daß er in leeren Worten beſtehe! Er 
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kommt nicht von mir ſondern von dem, der die einzige 
Quelle alles Segens iſt!“ 

Als er das geſagt hatte, trat er von mir weg und 
ſetzte ſich zu meinen Füßen auf die erſte der hinabführenden 
Stufen nieder. Das war ſo beſcheiden und anſpruchslos; 
das war ſo klein, und doch war es ſo groß! 

Nun herrſchte eine Weile zwiſchen uns Schweigen. 
Die ſchnelle Dämmerung verwandelte ſich in Nacht. Die 
Häuſer waren verſchwunden, aber freundliche Lichter 
tauchten auf, um uns die Stellen zu bezeichnen, an denen 
Menſchen wohnten. Am Himmel wurden die Sterne 
immer ſichtbarer. Ihr Schein reichte hin, uns die er⸗ 
habenen Geſtalten der Berge ſichtbar zu machen, um deren 
baumloſe Häupter lichtere Töne webten, welche mein Auge 
unausgeſetzt auf ſich zogen. Da deutete der Uſtad empor 
und ſagte: 

„Ich ſehe, daß du hinauf zu unſern Bergen ſchauſt. 
Wollte das Abendland doch ſtets dasſelbe thun! Aber es 
ſcheint nur unſere Thäler kennen zu wollen! Wenn es 
von uns redet, ſo ſpricht es nur von unſern Tiefen, nicht 
von unſern Höhen! Von unſerm Alter, nicht von unſerer 
Jugend! Von unſerer Vergangenheit, nicht von unſerer 
Zukunft! Von unſerem Tode, nicht von unſerm Leben! 
Von unſerer Ohnmacht, nicht von unſerer Stärke! Von 
unſerm Verfall, doch nicht von unſern Hoffnungen! Ich 
weiß nur einen einzigen Europäer, der anders und beſſer 
von uns denkt, und dieſer Mann biſt du, Effendi.“ 

„Ich habe noch nicht mit dir hierüber geſprochen. 
Solteſt du mich trotzdem kennen?“ fragte ich. 

„Ja. Wir haben nicht die Mittel des Verkehrs, 
die ihr beſitzt; aber der Ilahn ) iſt ein ſchneller Reiter. 
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Er eilt von Duar!) zu Duar, um zu verkünden was er 
ſah und was er hörte. Er hat ſchon längſt, ſchon längſt 
von dir erzählt. Du warſt wiederholt ein Gaſt der Had⸗ 
dedihn, und von ihnen bis herauf zu uns iſt gar nicht 
weit. Du warſt ſchon einigemal in den Bergen Kur⸗ 
diſtans. Was da geſchah, das haben wir erfahren. Ich 
habe geahnt, daß deine Seele dich auch zu uns führen 
werde, und darum ſagte ich ſoeben, daß du von uns 
erwartet worden ſeiſt. Aber es giebt noch eine andere, 
beſſere und zuverläſſigere Quelle, aus deren reinem, klarem 
Waſſer mir dein geiſtiges Angeſicht entgegenblickte. Ahneſt 
du vielleicht, wer dieſe Quelle iſt?“ 

„Nein.“ 

„Ihr Name iſt Marah Durimeh.“ 

„Sie? Meine liebe, liebe Freundin und Beſchützerin?“ 
fragte ich da ſchnell. „Kennſt du ſie?“ 

„Wahrſcheinlich kennt ſie keiner ſo gut, wie ich ſie 
kenne. Doch, ſchweigen wir jetzt von ihr! Es giebt noch 
eine andere Perſon, an die ich jetzt zu denken habe. Als 
ich am Morgen, nachdem man euch zu mir gebracht hatte, 
eure Waffen ſah, fiel mir ein Chandſchar?) auf, der bei 
dir gefunden worden war.“ 

„Kennſt du ihn?“ fiel ich raſch ein. 

„Ja. Es kennen ihn ſehr viele. Iſt er ein Geſchenk?“ 

„Ja.“ 

„Wo haſt du ihn bekommen?“ 

„In Amerika.“ 

„Von wem? Verzeih, daß ich dich frage! Es iſt 
nicht müßige Neugierde, die mich zu dieſer Erkundigung 
veranlaßt.“ 

„Von einem Perſer, Namens Dſchafar.“ 


) Lager, Dorf. ) Dolch. 
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„Mirza Dſchafar, der Sohn von Mirza Maſuk?“ 

„Ja, von ihm.“ 

„Er gab dir die Waffe mit der Verſicherung, daß 
derjenige, der ihm dieſen Chandſchar vorzeige, ſei er, was 
er ſei, darauf rechnen könne, daß er alles für ihn thun 
werde?“ | 

„So iſt es. Alſo auch dieſe Worte find dir be- 
kannt!“ 

„Nicht nur ſie und nicht nur alles, was Mirza 
Dſchafar mit dir erlebte, ſondern auch alles, was er mit 
dir geſprochen hat. Du ſiehſt alſo, daß ich dich beſſer 
kenne, als du wohl ahnen konnteſt. Darum weiß ich 
ganz genau, wie du über das Morgenland und ſein Ver⸗ 
hältnis zum Abendlande denkſt. Ich begreife, daß du 
näheres über Mirza Dſchafar erfahren möchteſt, bitte dich 
aber, mich jetzt nicht zu fragen. Du gehſt ja noch nicht 
fort von mir, und wir haben alſo Zeit genug, über dieſen 
mir ſo wichtigen Mann zu ſprechen. Es liegt ein Ge⸗ 
heimnis über ihm, und ich weiß jetzt noch nicht, ob ich 
es dir ſo weit, wie ich es kenne, enthüllen darf.“ 

Er ſchwieg. Auch ich war ſtill. Wie wunderbar 
die Fäden des menſchlichen Lebens geſponnen werden! 
So fern die Maſchen von einander liegen, es kommt 
ganz unerwartet ein Faden, der ſie eng vereinigt. Wer 
ſind die Arbeiter, die an unſern Webſtühlen ſitzen? Wir 
ſelbſt? Wer liefert uns das Garn? Wer bringt es auf 
die Spule? Wer legt die Kette um den drehenden 
Rahmen? Wer legt die Muſter auf? Wer lenkt das un⸗ 
ermüdliche Schiffchen Tag für Tag, Stunde für Stunde, 
vom erſten bis zum letzten Augenblicke unſerer Erden⸗ 
zeit? Immer und immer nur wir ſelbſt? Wir armen 
armen, kurzſichtigen Thoren! 

Es lag in dieſem Gedankengange, daß mein Blick 
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hinüber nach dem Blumentempel geführt wurde. Ich 
fragte den Uſtad, was das für ein Gebäude ſei. 

„Es iſt unſer Beit⸗y⸗Chodeh !), antwortete er. „Du 
kannſt es auch Beit Allah nennen. Chodeh und Allah 
iſt ja gleich. Ihr nennt ihn Gott!“ 

Da aber wendete er, der mir bisher die Seite zuge⸗ 
kehrt hatte, ſich plötzlich ganz zu mir herum und ſagte: 

„Gott — Allah — Chodeh — welch eine Todſünde, zu 
behaupten, daß dieſe drei Worte nicht Verſchiedenes be⸗ 
deuten! Ich ſah einen engliſchen Miſſionar, welcher ſeinen 
Schülern befahl, den Schöpfer und Erhalter aller Dinge 
nur engliſch „God“ zu nennen; Allah und Chodi ſeien 
ganz andere Götter! Als ob der Ewig⸗Ewig⸗Eine von 
irgend einem ſich überhebenden Menſchenkinde gezwungen 
werden könne, für jede andere Sprache und für jede 
andere Art, in der die Sterblichen zu ihm lallen, auch 
ein anderes Weſen anzunehmen! So ein Thor ſtellt ſich 
hoch über Gott, indem er es in ſeiner Verblendung wagt, 
zu beſtimmen, welches Wort der einzig richtige Name 
des Weltenlenkers ſei! Haſt du als Chriſt den Mut, 
Gott Allah oder Chodeh zu nennen, Effendi?“ 

„Wenn ich überhaupt ſchon den Mut beſitze, von 
Gott oder gar im Gebete mit Gott zu ſprechen, ſo iſt 
der Mut, den du meinſt, wohl ſelbſtverſtändlich. Ich 
beſitze nicht die Macht, Gott vorzuſchreiben, wie er ſich 
in den verſchiedenen Ländern der Erde nennen zu laſſen 
habe. Und ich bin auch nicht ſo wahnſinnig, zu behaupten, 
daß Gott ein Weſen ſei, deſſen Namen nur aus Buch⸗ 
ſtaben des deutſchen Alphabetes zuſammengeſetzt werden 
könne.“ 


) Gotteshaus. 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 19 
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„So denke auch ich. Man giebt ihm in jeder Sprache 
und in jeder Anbetungsweiſe ſo viele und ſo verſchiedene 
Namen; aber er iſt und bleibt ſtets derſelbe. Welches 
Menſchenwort könnte ihn umfaſſen? Von welchem 
irdiſchen Gebäude dürfte man ſagen, daß er hier aus⸗ 
ſchließlich wohne? Darum haben wir zwar die Säulen⸗ 
halle da drüben errichtet, aber wir nennen ſie nicht „ſein“ 
Haus, ſondern „unſer“ Gotteshaus. Dieſes haben wir 
für uns gebaut, nicht aber zur Wohnung deſſen, der all⸗ 
gegenwärtig iſt und ſich nicht etwa von einem andern 
Orte und von andern Menſchen entfernen kann, um, uns 
zum Vorzuge, bei uns einzuziehen. Wer einen beſondern 
Ort für Gott beſtimmt, der begeht die Sünde, dem all⸗ 
umfaſſenden Geiſte die Feſſeln von Raum und Zeit an⸗ 
legen zu wollen. — — — Warum iſt es zu allererſt Chodeh, 
von dem ich zu dir ſpreche? Warum habe ich nicht mit 
etwas anderem begonnen? Du ſollteſt vor allen Dingen 
und zunächſt wiſſen, wem dieſes Haus und dieſes kleine 
Reich gehört, deſſen Lichter du da unten glänzen ſiehſt. 
Ich wollte dir damit ſagen, daß du dich bei Leuten be⸗ 
ſindeſt, welche wiſſen, wem ſie angehören. Und wir ſagen 
nicht bloß, daß wir ihm dienen, ſondern wir ſind jeder⸗ 
zeit bereit, dieſes Wort in Thaten zu verwandeln. 
Horch! Da haſt du gleich Gelegenheit, ſo eine That zu 
hören.“ 

Die beiden Glocken begannen, über uns zu klingen. 

„Warum läutet man?“ fragte ich. 

„Um zum Gebete aufzufordern. Irgend ein Be: 
wohner unſers Thales ſendet in dieſem Augenblicke ſeine 
Seele zu Chodeh empor; er hat das hier gemeldet; die 
Glocken klingen, und ſo weit ihre Stimmen zu hören 
ſind, faltet jedermann die Hände, und tauſende von Herzen 
beten mit. Ich thue es auch!“ 
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Es war, als ob dieſe meine zwei Worte mit Willen 
begabte Weſen ſeien, welche meine Hände faßten, um ſie 
ineinander zu legen. Muß man wiſſen, um was jemand 
bittet, um mit ihm beten zu können? Nein! Der Glaube 
trägt die Nächſtenliebe himmelan; der Gegenſtand des 
Wunſches braucht nicht genannt zu werden. „Euer 
Vater weiß, was ihr bedürfet, noch ehe ihr darum 
bittet.“ 

Giebt es vielleicht ein Dogma oder irgend ein 
Glaubensbekenntnis, gegen welches ich geſündigt hätte, 
indem ich hier als Menſch mit andern guten Menſchen 
meiner brüderlichen Pflicht gedachte? Ich hoffe: keines! 
Es ſei denn, daß eine Religion exiſtiere, welche die Ver⸗ 
knöcherung des Herzens zur unbedingten Folge hat! Es 
war eine ganz eigenartige Atmoſphäre, aus welcher ich 
hier an dieſem Orte und in dieſer Stunde körperlich und 
geiſtig Odem ſog. Da unten in Basra hatten wir die peſt⸗ 
und fieberſchwangern Dünſte einer nicht bloß orographiſchen 
Tiefe eingeatmet; hier oben aber umwehte mich, auch 
nicht bloß äußerlich, eine Lebensluft, die frei von Keimen 
zum Erkranken war. Ich hätte behaupten mögen, daß 
nie ein Glockengeläut ſo rein erklungen ſei wie dieſes 
hier. Vielleicht waren die aufſteigenden Fürbitten von 
eben derſelben Lauterkeit, weil niemand wußte, um wen 
und um was es ſich handelte. Dieſer von jeder Aeußer⸗ 
lichkeit erlöſte Gottesdienſt wirkte ſo unmittelbar und 
ſiegreich auf das Gemüt, daß eine Frage nach Knigges 
„Umgang mit Andersgläubigen“ gar nicht aufkommen 
konnte. Nur einem vollſtändig herz⸗ und gemütsloſen 
Menſchen wäre es zuzutrauen geweſen, hier ohne ſowohl 
innere als auch äußere Teilnahme zu bleiben. 

Als der letzte Ton der Glocken zwiſchen den Bergen 
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verklungen war, verharrte der Uſtad noch einige Zeit 
im Schweigen; dann wendete er ſich mir wieder zu und 
ſagte: 

„So wie jetzt wurden die Glocken geläutet, mitten 
in der Nacht, als man dich und den Scheik der Had⸗ 
dedihn hier bei mir eingebettet hatte. Es gab keinen 
einzigen Dſchamiki, der ſich nicht dem Schlafe entriß, 
um für euch zu beten. Und alle, alle, ſind auch dann 
noch mit dieſer Fürbitte einverſtanden geweſen, als 
ſie erfuhren, daß ihr unſern Chode „Gott“ und „Allah“ 
nennet. Wäret ihr beide bei uns geſtorben, ſo hätten 
wir euch nicht etwa abſeits eingeſcharrt, ſondern ihr wäret 
unter Glockenklang und Liederſang auf den Berg ge: 
tragen worden, wo alle unſere Brüder und Schweſtern 
liegen, die ſich verwandelt haben. Wir hätten euch ge⸗ 
feguet, wie wir fie geſegnet haben, und euch die ſchönſten 
und duftendſten unſerer Roſen auf die Gräber gepflanzt. 
Denn wir verheimlichen nicht, was wir wiſſen und was 
wir glauben und was kein guter unbefangener Menſch 
bezweifeln kann, nämlich daß nicht wir die Richter ſind, 
welche über die Seligkeit oder Verdammnis der Sterb— 
lichen zu beſtimmen haben. Sag, würde man auch bei 
euch Chriſten einem Andersgläubigen die Glocken läuten 
und den Segen geben? Ich frage dich nicht, um eine 
Antwort zu erhalten, denn ich weiß, daß du ſie mir nicht 
geben darfſt.“ 

Als er jetzt ſchwieg, blieb ich ſtill. Warum? Bloß 
wegen meiner körperlichen Schwäche als Geneſender? 
Oder aus Klugheit, um ein Wortgefecht zu vermeiden? 
Warum ſoll man, wenn man von Achilles redet, grad von 
ſeiner Ferſe ſprechen! Mein Auge war hinunter auf das 
Thal gerichtet. Ich ſah Lichter, welche ſich hin und her 
bewegten. Waren das Fackeln? Vereinzelte Stimmen 
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drangen herauf; ſie klangen wie Kommandorufe. Da 
fragte mich der Uſtad: 

„Bemerkſt du, daß ſich da unten das Dorf belebt?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Fühlſt du dich ſchwach oder wohl?“ 

„Wohl. Warum willſt du das wiſſen?“ 

„Weil ich eine Mitteilung für dich habe, welche dich 
wahrſcheinlich ſehr bewegen wird.“ 

„Sprich ſie aus! Ich fürchte nichts für mich.“ 

„Sie iſt eine doppelte. Das eine klingt nicht froh. 
Das will ich dir zuerſt ſagen, damit das andere dich 
wieder beruhigen möge. Mein Pedehr vermutet, daß 
Hadſchi Halef Omar in dieſer Nacht erwachen werde.“ 

„Zum letzten Male?“ 

„Das weiß allein Chodeh. Ich bin überzeugt, daß 
die Erwartung des Pedehr ſich erfüllen werde, denn er 
kennt dieſe Krankheit ſo genau, wie kein zweiter ſie kennt.“ 

„Wo werden die Boten ſein, die wir nach den Weide⸗ 
plätzen der Haddedihn geſandt haben!“ 

„Das iſt das zweite, was ich dir mitzuteilen habe. 
Der Gedanke, Kara Ben Halef holen zu laſſen, wurde 
zwar von dir ausgeſprochen, aber er kam nicht von dir. 
Daß er dir gegeben wurde, läßt mich für unſern dem 
Tode ſo nahen Freund noch Hoffnung hegen. Unſer 
Können iſt erſchöpft; es giebt nur noch die Möglichkeit, 
daß der unerwartete Anblick ſeines Sohnes ihn rettet.“ 

„Aber der iſt nicht hier!“ 

„Er kommt.“ 

„Wirklich? Gewiß? Noch heut?“ fragte ich in 
freudiger Ueberraſchung. 

„Ja; noch heut, noch dieſen Abend, noch vor Mit⸗ 
ternacht.“ 

Ich lehnte mich zurück und holte tief, tief Atem. 
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Es war, als ob der Odem mir bisher gefehlt und ſich 
nun wieder eingeſtellt habe. Ich ſchloß die Augen. Mein 
Blick richtete ſich nach innen. Da ſah ich nun ſo recht, 
wie ſchwer die Sorge um meinen Halef auf mir gelaſtet 
hatte. Jetzt teilte ſich die unheilſchwangere Wolke, und 
ein lichter Strahl gab mir die Hoffnung wieder! 

„Sind die Boten denn ſchon zurück?“ erkundigte ich mich. 

„O nein! Sie ſind mit dem jungen Scheik der Had⸗ 
dedihn nur bis zu einem Duar gekommen, welcher faſt 
drei Tagesritte von hier liegt. Da müſſen ſie bleiben, 
um ſich zu erholen. Auch ihre Pferde konnten nicht 
weiter. Der Sohn, welcher kommt, um ſeinen Vater wo 
möglich noch lebend anzutreffen, hat weder ſich noch ſie 
geſchont. Nur die Rückſicht auf ſein abgetriebenes, edles 
Pferd hat ihn vermocht, eine volle Nacht in jenem Duar 
zu bleiben, damit es einmal länger ruhen könne. Aber 
er hat ſogleich nach ſeiner Ankunft dort zwei Boten 
vorausgeſandt, von denen ich erfuhr, daß er heut abend 
ſicher kommen werde.“ 

„Warum ſagſt du mir das erſt jetzt?“ 

„Weil ich es ſelbſt nicht früher wußte. Der Vor⸗ 
ſprung, den ſie vor ihm hatten, wird durch die Eile, mit 
welcher er ihnen folgt, derart ausgeglichen, daß er nur 
ganz kurze Zeit nach ihnen hier einzutreffen gedenkt. Nun 
ſiehſt du die Lichter, welche ſich da unten im Thale be⸗ 
wegen. Es verſammelt ſich da eine Schar meiner Dſcha⸗ 
mikun, um den beiden entgegenzureiten.“ 

„Den — — beiden? Sind es zwei?“ 

„Ja.“ 

„Wer noch, außer ihm?“ 

„Ein Haddedihn, welcher nicht zu Pferde mit ihm 
kommt, ſondern ſich zweier Eilkamele bedient, um mit 
ihnen wechſeln zu können.“ 
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„Wie heißt er?“ 

„Das weiß ich nicht. Die Boten waren über ſeine 
Hedſchann) der Bewunderung voll; ſie verſicherten, noch 
nie im Leben ſo herrliche Tiere geſehen zu haben.“ 

„Tragen dieſe Kamele etwa einen Tachtirwahn?)?“ 

„Nein. Meinſt du, daß der junge Haddedihn eine 
Frau mitbringe? Es giebt kein Weib, welches, ſelbſt 
in der Sänfte, eine ſolche Anſtrengung auszuhalten ver⸗ 
möchte. Die Boten ſagten, der Begleiter Kara Ben Ha⸗ 
lefs ſcheine ein vornehmer Chriſt zu ſein, der zwar wenig, aber 
ſehr gebieteriſch ſpreche. Er trage eine blaue Brille und 
darunter noch einen blauen Schleier, um ſeine Augen zu 
ſchützen. Wahrſcheinlich ſei er einer der gelehrten Abend⸗ 
länder, welche nach der Dſcheſireh kommen, um in den 
dortigen Ruinen alte Ziegel auszugraben. — — Nun 
ſag, hat dich dieſe Nachricht aufgeregt?“ 

„Nein. Um aufgeregt ſein zu können, bin ich wohl 
noch zu ſchwach. Wir ſtehen vor einer Entſcheidung. 
Fällt ſie ungünſtig aus, ſo trifft ſie mich nicht unvor⸗ 
bereitet, und ich weiß, daß das Leben des Menſchen nicht 
mit dem Tode aufhört. Selbſt wenn Hadſchi Halef ſtürbe, 
würde er mir unverloren bleiben. Die Nachricht von der 
Ankunft ſeines Sohnes erfüllt mich mit herzlicher Freude. 
Das Wiederſehen wird nicht ſchädlich auf mich wirken.“ 

„So bin ich beruhigt. Ich kam, dich vorzubereiten. 
Ich weiß, daß du wohl viele Fragen haſt, deren Beant⸗ 
wortung du dir wünſcheſt. Mein Pedehr wird das gern 
thun. Ich ſorge für die Seelen unſerer Dſchamikun; 
alles andere iſt in ſeine Hand gegeben.“ 

Er erhob ſich, ſtrich mir mit der Hand wie lieb⸗ 
koſend über das Haar und kehrte dann nach dem Innern 
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des Gebäudes zurück. Bei dieſer Berührung meines Haup⸗ 
tes hatte ich wieder das Gefühl, als ob dabei eine gütig 
reine, nicht materielle Kraft durch mein ganzes Weſen 
gehe. Kann man den von einem wohlwollenden Menſchen 
ausgehenden Segen in dieſer Weiſe fühlen? Oder giebt 
es ein uns noch unbekanntes Fluidum, welches in dieſer 
Weiſe von dem einen auf den andern übertragen werden 
kann? 

Nun war ich allein und dachte an Halefs Sohn. 
Endlich, endlich! Ich hatte eine Zuverſicht in mir, welche 
an die Gewißheit grenzte, daß er ſeinen Vater retten 
werde. Wer aber war der Fremde, den er mitbrachte? 
Einen Augenblick lang hatte ich an ſeine Mutter ge⸗ 
dacht, an Hanneh, die „lieblichſte und ſchönſte unter allen 
Blumen des Morgenlandes“. Ich war durch die Sänfte. 
zu dieſem Gedanken geführt worden. Aber ich hatte doch 
angeordnet, daß Hanneh nichts von Halefs Krankheit er⸗ 
fahren ſolle, und mußte mit der Anſicht des Uſtad ein⸗ 
verſtanden ſein, daß ein weibliches Weſen einen ſolchen 
Parforceritt unmöglich aushalten könne. Zwar war ſie 
eine außerordentlich reſolute Frau; ſie verſtand, jedes 
Pferd nach Männerart zu reiten, und ſie hing mit ſo 
inniger Liebe an Halef, daß ihr der Entſchluß, jetzt mit⸗ 
zukommen, ſehr wohl zugetraut werden konnte; aber an⸗ 
zunehmen, daß ſie dieſen Gedanken in Wirklichkeit aus⸗ 
geführt habe, das ſchien mir doch viel zu gewagt zu ſein. 

Ein europäiſcher Gelehrter! Man hielt ihn wohl 
nur ſeiner blauen Brille wegen für einen ſolchen; er 
brauchte es ja trotzdem nicht zu ſein. Auch ich hatte 
ſolche Brillen bei mir gehabt, um ſie aufzuſetzen, wenn 
die Sonnenſtrahlen allzu blendend von den hellen Sand⸗ 
oder Felſenflächen zurückgeworfen wurden. Ich war von 
dem damals noch kleinen Kara gebeten worden, fie ihin 
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zu ſchenken, und hatte es gethan. Alſo, die Brille macht 
noch nicht den Gelehrten; ich habe nie im Leben die Ab⸗ 
ſicht gehabt, „gelehrt“ zu ſein, denn es iſt mir nie ge⸗ 
lungen, mir dieſes Wort ſympathiſch werden zu laſſen. 
Wer aber war dieſer Mann? Unſer David Lindſay jeden⸗ 
falls nicht. Nur allein dieſem, der ſich aber unterwegs 
nach Schiras befand, konnte die kühne Schrulle bei⸗ 
kommen, ſich Hals über Kopf einer ſolchen Hetzpartie 
nur aus dem Grunde anzuſchließen, weil es etwas Un⸗ 
gewöhnliches war. Ich ſann hin und her, konnte mir 
aber außer ihm niemand denken, und hielt es darum für 
das beſte, jetzt einmal dem Beiſpiele Halefs zu folgen, 
der, wenn es etwas zu erraten gab, ſich ſtets mit der 
Bemerkung aus der Schlinge zu ziehen pflegte, daß er 
ſich mit der Löſung von Rätſeln nicht abzugeben habe. 

Unten im Thale gab es wieder Ruhe; die Schar 
der Dſchamikun, von welcher der Uſtad geſprochen hatte, 
war fortgeritten. Auf dem freien Platze zu meinen Füßen, 
wo ſich unſere Pferde befanden, wurden an den dazu 
vorhandenen Einfaſſungsſtützen Fackeln aufgeſteckt, welche 
ſpäter angebrannt werden ſollten. Dann kam der Pedehr 
mit einigen Bedienten in den Raum, an deſſen Säule 
ich ſitzend lehnte. Er gab leiſe Befehle. Dann kam er 
heraus, ſetzte ſich bei mir nieder und fragte: 

„Der Uſtad hat dir geſagt, wer heut noch kommt?“ 

„Ja.“ 

„Ich weiß, daß du dich auf das Wiederſehen mit 
dem Sohne freuſt, und ich hoffe, daß der Himmel den 
Vater dir erhält. Denkſt du, ſtark genug für dieſen viel⸗ 
leicht ſchweren Abend zu ſein?“ 

„Wenn ich will, wird der Körper gehorchen.“ 

„Ich habe Befehl erteilt, die Kerzen der Beratung 
hereinzubringen. Sie werden nur dann angebrannt, wenn 


— 298 — 


die Aelteſten des Stammes ſich bei dem Uſtad befinden, 
um mit ihm wichtige Angelegenheiten zu beraten. Doch 
ſoll auch an dem heutigen Abend der Raum ſo tageshell 
erleuchtet ſein, wie er es bei dieſen Gelegenheiten iſt. Ich 
habe über das Leben des Kranken zu wachen und brauche 
Licht, um die Schrift ſeines Angeſichtes leſen zu können. 
Was ich verbiete, darf nicht geſchehen. Biſt du damit 
einverſtanden, Effendi?“ 

„Sehr gern!“ 

„Wenn er erwacht und aber nicht ſpricht, ſo wird 
er ſterben. Findet jedoch ſeine Seele den Weg zu ſeinem 
Munde noch frei, ſo kann er uns erhalten bleiben. Unſer 
Freund kann ſich nur durch ſich ſelbſt, durch ſeinen eigenen 
Willen retten. Beſitzt er dieſen noch, ſo hoffe ich für 
ihn. Wenn er einen Wunſch äußert, ſo haben wir ihn 
zu erfüllen, falls dies möglich iſt, denn dieſer Wunſch iſt 
die Stütze, an welcher das niedergeſunkene Leben ſich 
aufzurichten hat.“ 

„Ich bitte dich, mich hineinſchaffen zu laſſen. Ich 
möchte, wenn er erwacht, an ſeiner Seite oder doch wenig⸗ 
ſtens in ſeiner Nähe ſein.“ 

„Dies wird geſchehen, doch warum ſchon jetzt? Macht 
dich der Aufenthalt im Freien ſchwach?“ 

„Nein. Warten wir alſo bis ſpäter! Jetzt möchte 
ich gern wiſſen, was aus den Maſſaban geworden iſt. 
Ich habe noch nichts wieder über ſie gehört.“ 

„Ich werde dir das morgen oder übermorgen aus⸗ 
führlich erzählen. Heut aber wird dein Inneres ſo ſehr 
beſchäftigt werden, daß ich dir nur das Eine ſagen will: 
Es iſt uns keiner entgangen. Genügt dir das?“ 

„Wenn du willſt, ja. Horch! War das nicht ein 
Schuß? Noch einer! Und noch einer!“ 

„Drei Schüſſe. Sie kommen. Viel eher, als ich dachte!“ 
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„Mit Kara Ben Halef?“ 

„Ja. Biſt du innerlich gerüſtet, Effendi?“ 

„Gewiß!“ 

„Prüfe dich! Es wird ein Sturm ſein, welcher an 
deiner Seele, an deinem Leben rüttelt!“ 

„Dieſe Seele iſt ſtark; ich kenne ſie.“ 

„So ſei es denn! Wir wagen viel, ſehr viel, doch 
meine Hoffnung blickt zu Chodeh auf, der nur allein es 
iſt, dem wir vertrauen müſſen. Ich will nach Halef 
ſchauen und dann am Thor die Gäſte begrüßen; hierauf 
kehre ich mit ihnen hierher zurück zu dir.“ 

Er ging hinein, und ich hörte, daß er befahl, die 
Kerzen anzubrennen. Gleich hierauf drang eine Fülle 
des Lichtes durch die offenen Bogen heraus auf den Vor⸗ 
platz. Ich ſah deutlich unſere zwei Pferde liegen und 
mehrere Dſchamikun damit beſchäftigt, die aufgeſteckten 
Fackeln ſchnell anzuzünden. Auch die andern Räume des 
„hohen Hauſes“ ſchienen hell erleuchtet worden zu ſein, 
denn die Strahlen vereinten ſich zu einem glänzenden 
Lichtſtrome, welcher weit hinaus bis an den See und tief 
hinunter bis auf die Sohle des Thales flutete. Von 
dort klangen laute Stimmen herauf. Ich hörte Pferde 
wiehern. Eine Fantaſia oder gar ein lärmendes Pulver⸗ 
ſpiel gab es nicht. Die Nähe des Todes verbietet ſolche 
Dinge. 

Bald hörte ich fernleiſen Hufſchlag, welcher lauter 
wurde. Er kam den Berg herauf. Nun ertönte das 
langgezogene, ungeduldige „Chchchchchuuuuh“ eines Ka⸗ 
meles. Ich kannte dieſen Ton. So klagt das Hedſchihn 
der ebenen Wüſte, wenn es gezwungen wird, auf unge⸗ 
wohnten Bergwegen zu ſchreiten. Von rechts unten her 
erklang die laute Stimme des Pedehr. Ich verſtand die 
Worte nicht, doch waren ſie das Willkommen, welches 
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er den Gäſten ſagte. Hierauf erſchienen einige Dſcha⸗ 
mikunreiter auf dem Vorplatze. Sie waren die Führer. 
Hinter ihnen kam, von den Fackeln genügend beleuchtet, 
Kara Ben Halef, auf ſeinem „Ghalib“ ſitzend. Ihm 
folgten zwei aus der edelſten Biſcharizucht ſtammende Eil⸗ 
kamele. Das eine war ledig; auf dem andern ſaß der 
verſchleierte Fremde. Seine Waffen hingen am Sattel⸗ 
knopfe. Er ſprach mit dem Pedehr. Er war ebenſo 
wie Kara in den gewöhnlichen Wüſtenanzug gekleidet. 

Kara Ben Halef ſprang vom Pferde und trat zu 
dem Kamele hin, um deſſen Reiter beim Abſteigen zu 
unterſtützen. Dieſer aber glitt ohne die beabſichtigte Hilfe 
ſchnell aus dem Sattel herab und fragte ſo laut und 
preſſant, daß ich die Worte verſtehen konnte: 

„Nun ſag, wo liegt der Scheik der Haddedihn?!“ 

Welch eine Stimme! Die kannte ich ja! Täuſchte 
mich mein Ohr, oder war es Wirklichkeit? 

„Hier oben in der Halle,“ antwortete der Pedehr. 

„So komm!“ 

Mit dieſen Worten ergriff der Fremde Karas Hand, 
um mit ihm die Stufen emporzueilen. 

„Ich erſuche euch, nicht ſo ſchnell zu gehen,“ bat 

der Pedehr. „Es iſt notwendig, daß ich vorher — — —“ 

Dem Verſchleierten aber fiel es gar nicht ein, auf 
dieſe Worte zu achten. Er zog Kara von Stufe zu Stufe 
in größter Ungeduld hinter ſich her, bis er die oberſte 
erreicht hatte. Da fiel ſein Blick auf mich. Er blieb 
ſtehen, um mich zu betrachten. Seine Geſtalt ſchien plötz⸗ 
lich alle Möglichkeit, ſich zu bewegen, verloren zu haben. 
Er ſtand ſtarr, wortlos, eine ganze, ganze Zeit. Dann 
hob er langſam die Arme und ſchlug die Hände laut 
zuſammen. 

„Sihdi?!“ rief er aus. 
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„Ich bin es,“ antwortete ich. 

Da that er die drei Schritte zu mir her, warf ſich 
vor mir nieder, zog meine beiden Hände unter ſeinen 
Schleier und drückte ſein Geſicht hinein. Es waren glatte, 
bartloſe Wangen, die ich fühlte. Sein Körper bewegte 
ſich konvulſiviſch. Er wollte den Ausbruch des Schmerzes, 
das Schluchzen unterdrücken und konnte es doch nicht. 
Aus ſeinen Augen floß eine Flut von Thränen über 
meine Hände. Kara ſtand ſtill auf der vorletzten Stufe. 
Auch er erkannte mich, ließ aber dem Andern das Vor⸗ 
recht, zuerſt mit mir zu reden. 

Da hob dieſer Andere den Kopf empor, ſah mir 
noch einmal forſchend ins Geſicht und ſagte ſchluchzend: 

„Das, das iſt mein Sihdi! Der einzige Freund meines 
irdiſchen Lebens! Der kluge Berater meines Herzens! 
Der treue Leiter meiner irrenden Seele! Der unerſchütter⸗ 
liche Fels in jeder Not! Kennſt du mich?“ 

„Hanneh!“ 

Ich konnte dieſes kleine Wort kaum über die Lippen 
bringen, ſo tief erſchüttert war ich. Meine Augen ſtanden 
voller Thränen, und meine Stimme bebte. Da warf ſie 
den Turban vom Kopfe, riß den Schleier herab und rief 
jammernd aus: 

„Ja, ich bin es! Aber biſt du der noch, der du 
warſt?“ 

„Ich werde es wieder ſein!“ 

„Ja, du mußt, du mußt, du mußt es wieder ſein! 
Ich mache dich geſund, ich, ich, ich! Und ich beginne 
damit gleich, gleich jetzt, in dieſem Augenblick! Kennſt du 
das Märchen von Chakika!), welche vom Himmel kam 
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und dem Tode begegnete? Sie küßte ihn; da wurde aus 
ihm das Leben.“ 

„Ich kenne es. Dieſe lichte, himmliſche Chakika iſt 
die herrlichſte Wahrheit, die es giebt.“ 

„So laß mich dieſes Märchen ſein, und zürne mir 
wegen meiner Kühnheit nicht!“ 

Sie rutſchte auf den Knieen ganz zu mir heran, zog 
meinen Kopf an ſich und küßte mich auf beide Wangen 
und dann noch auf die Stirn. Dann fuhr ſie unter 
Thränen fort: 

„Wer war es, der dich jetzt mit den Lippen be⸗ 
rührte? Nicht Hanneh, das Weib von Hadſchi Halef 
Omar, des Scheikes der Haddedihn! Der Kuß dieſer Frau 
könnte dir nichts nützen trotz aller Liebe und Dankbarkeit, 
die ſie in ihrem Herzen für dich pflegt. O, mein Sihdi! 
O, mein Effendi! Ich wußte, daß du uns allen teuer 
biſt, aber wie, wie, wie teuer, das wußte ich noch nicht! 
Das habe ich erſt jetzt begriffen, wo du, von Todes Hand 
noch feſtgehalten, mit einem Lächeln auf mich niederblickſt, 
ſo ſchwach, ſo matt und doch ſo lieb und gut, daß es 
mir das Herz zerreißen will! Kara Ben Halef, mein Sohn, 
tritt herbei, und leg deine Hände auf das Haupt dieſes 
Mannes, der zu uns kam, um uns allen nichts als nur 
Liebe, Liebe, Liebe zu erweiſen!“ 

Er biß die Zähne zuſammen, um nicht lautauf zu 
weinen; aber ſeine Lippen zitterten und ſeine Augen ſtanden 
voll Waſſer. Er legte mir nicht nur die Hände ſondern 
auch die Wange auf den Kopf; er hatte mich lieb, ſo 
recht von ganzer Seele lieb. Da faltete ſeine Mutter 
ihre Hände und ſprach weiter: 

„Sihdi, ich ſegne dich! Ich ſegne dich nicht ſo, wie 
andere ſegnen. Ich gebe dir mehr, als was nur ich dir 
geben könnte. Ich ſegne dich durch die Hände meines 
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Kindes, auf dem der Segen ſeines Vaters und ſeiner 
Mutter liegt. Dreifach alſo iſt der Segen, der auf dir 
ruhen ſoll in alle Ewigkeit!“ 

Da erklang die tiefe, klare Stimme des Uſtad, der, 
von uns unbemerkt, hinter uns an der Säule geſtanden 
hatte: 

„Nicht nur dreifach ſoll er ſein, und nicht nur ge⸗ 
ſegnet ſollſt du haben, ſondern auch geſegnet werden!“ 

Er trat aus der Halle heraus, breitete ſeine Hände 
über ſie und fuhr fort: . 

„Ich ſehe dich heut zum erſtenmal, und doch iſt es 
mir, als ſeiſt du mir ſchon längſt, ſchon längſt bekannt. 
Ich höre, daß du Hanneh biſt, unſers Hadſchi Halef 
Weib; aber für mich und uns biſt du in dieſem Augen⸗ 
blicke mehr. Du biſt die Seele des weiblichen Geſchlechtes, 
die aus der Höhe niederſtieg, um Geiſt in Seele zu ver⸗ 
wandeln. Wie haſt du mich gerührt! Wie ward mein 
Herz bewegt von deinem Herzen! Es wallt in mir ein 
großes Wünſchen auf, für welches ich das rechte Wort 
nicht finde. Du, eines Moslem Weib, verurteilt zu des 
Harems Einſamkeit, haft einem Naſarah!) gegenüber dies 
Geſetz gebrochen, um dem höheren des Herzens zu ge⸗ 
horchen. Wie wert muß doch ſein Chriſtentum deines 
dreifachen Segens ſein! Und ſo gern, wie es noch nie 
geſchah, will ich für dich zu Chodeh beten, an dir zur 
Wahrheit zu machen, daß, wer da ſegnet, ſelbſt geſegnet 
wird!“ 

Sie ſchaute zu ihm auf, aus weitgeöffneten Augen, 
mit einem langen, langen Blicke. 

„Biſt du der Uſtad?“ fragte ſie. 

„Man nennt mich ſo,“ antwortete er. 


) Chriſt. 
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„Du ſagteſt, es ſei dir ſo, als habeſt du mich ſchon 
längſt gekannt. Habe nicht auch ich dich ſchon geſehen? 
Doch wo und wann? Ich kann mich nicht beſinnen. In 
dieſen Bergen iſt es nicht geweſen. Du haſt den Gebieter 
meines Stammes und meines Zeltes bei dir aufgenommen. 
Ich danke dir! Erlaubſt du mir, daß ich jetzt zu ihm 
gehe?“ 

„Ich führe dich,“ antwortete er. „Der Pedehr iſt 
bei ihm. Doch, meine Tochter, biſt du ſtark genug, den 
Hadſchi ſo zu ſehen, wie man nur Leichen ſieht?“ 

Da richtete ſie ſich auf. Ihre Augen blitzten. Sie 
war ganz Entſchloſſenheit. 

„Kennſt du das Weib, Uſtad?“ fragte ſie. 

„Ich kenne es,“ lächelte er, „und ich ſehe, daß du 
es biſt!“ 

„Vielleicht erſchrecke ich, doch eine Klage wirſt du 
nicht aus meinem Munde hören. Auch mein Sohn iſt 
ſtark. Komm, Kara, laß uns zum Vater gehen!“ 

Welch eine Frau! Der Uſtad ergriff ihre Hand, um 
ſie zu leiten. Sie gab die andere Kara; ſo gingen ſie 
hinein. Ich horchte. Sie ſchritten langſam nach der 
Ecke, in welcher Halef lag; dann war es ſtill, kein Wort, 
kein Laut zu hören. Wie war ſie über mein leidendes 
Ausſehen erſchrocken! Halefs Anblick aber war noch 
ſchlimmer. Und doch dieſe Ruhe hinter mir! Ich wieder⸗ 
hole: Welch eine Frau! 

Ich ſchaute den Dſchamikun zu, welche Karas Dunkel⸗ 
braunen und die beiden Kamele abgeſchirrt hatten und 
ihnen nun Waſſer und Futter gaben. Aber meine Ge⸗ 
danken waren natürlich weniger dort als in der Halle 
am Lager des Freundes. Erſt nach langer Zeit hörte 
ich wieder Schritte. Der Pedehr kam zu mir. 

»Sie iſt eine Heldin und ihr Sohn ein Held,“ flüſterte 
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er mir zu. Sie ſind bei ihm. Auch der Uſtad wird 
bleiben, denn wir vermuten, daß Halef bald erwachen 
werde. Ich ſah, daß ſich die Falten ſeiner Stirn be⸗ 
wegten.“ 

„Und ich? Darf ich hinein?“ fragte ich. 

„Ich bitte dich darum. Er darf dich nicht ver⸗ 
miſſen.“ 

Er holte einige Leute, welche mich ſamt den Kiſſen 
hineinbrachten. Hanneh und Kara ſaßen zur Seite 
Halefs, der Uſtad zu ſeinen Füßen. Ich bekam einen 
Platz in der Nähe. Der Pedehr hatte ſich auf der Ecke 
des Lagers niedergelaſſen. Er beobachtete den Kranken 
unausgeſetzt. Schakara war auch da, und an der Thür 
ſtanden zwei Männer, um etwaige Befehle ſofort auszu⸗ 
führen. 

Ich konnte das Geſicht Halefs deutlich ſehen. Die 
Halle war von Wachskerzen hell erleuchtet. Die Bienen⸗ 
zucht der Dſchamikun lieferte dieſes außerhalb ihres Gebietes 
ſeltene Material. Ich wiederhole, daß das Geſicht des 
Hadſchi ganz dem einer Mumie glich. Hanneh bewegte 
ſich nicht. Ihre Züge waren wie aus Stein geformt. Kara 
ſaß ſo, daß ich die ſeinigen nicht beobachten konnte. Was 
mich betrifft, ſo gab es in mir eine zwar erwartungs⸗ 
volle, ſonſt aber ruhige Stille. Es war, als ob jedes 
Wünſchen und Wollen verſchwunden ſei; aber das be⸗ 
deutete nicht etwa eine Ergebung in das Unvermeidliche, 
ſondern es war eine Zuverſicht, die ich vor der Ankunft 
Hannehs und Karas keineswegs empfunden hatte. 

„Sihdi!“ 

Was war das? Hatte mich wer gerufen? Ich ſchaute 
die Andern fragend an. Sie blickten ebenſo fragend zu 
mir herüber. Keiner hatte dieſes Wort geſprochen, aber 


alle hatten es gehört. 
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„War es Halef?“ erkundigte ich mich. 

Niemand wußte es. Seine uns bekannte Stimme 
war es nicht geweſen. Auch hatte man keine Bewegung 
ſeiner Lippen geſehen. Nun hingen wir mit unſern Augen 
an ſeinem Munde, welcher ein wenig offen ſtand. 

„Sihdi — — — Sihdi — — —!“ 

Jetzt hörten wir genau, daß Halef es war, obwohl 
die Stellung ſeiner Lippen ſich nicht im geringſten ver⸗ 
ändert hatte. Das war eine ganz eigentümliche Stimme, 
nicht laut, nicht leiſe, ganz ohne allen Ton und Klang 
und doch ſo gut verſtändlich. Wenn es Schatten oder 
Schemen gäbe, welche ſprechen könnten, ſo würden ſie es 
ganz gewiß in dieſer Weiſe thun. 

„Halef, mein lieber Halef!“ antwortete ich. 

„Der bin ich nicht!“ erwiderte er. 

„Nicht mein Hadſchi?“ 

„Der bin ich auch nicht!“ 

„Alſo mein Hadſchi Halef?“ 

„Ich bin es nicht!“ 

„Wer biſt du denn?“ 

„Ich weiß es nicht!“ 

„Sag mir deinen Namen!“ 

„Ich habe keinen!“ 

„Aber du kennſt dich doch?“ 

„Ich bin ich!“ 

„Wo biſt du?“ 

„Hier!“ 

„Wo iſt das?“ 

„Bei dir, bei meinem Sihdi! Jetzt bei ben Hadde⸗ 
dihn! Wo iſt Hanneh? Sie iſt nicht da! Wo iſt Kara, 
mein Sohn? Er iſt auch nicht da. Ich ſuche ſie!“ 

„Wo gehſt du hin, ſie zu finden?“ 

Er antwortete nicht. Darum ſchwieg auch ich. 
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Er hatte alle dieſe kurzen Antworten gegeben, ohne 
die Lippen zu bewegen. Darum waren die Labiallaute 
nicht zu hören geweſen. Das hatte aber nicht verhindert, 
ihn zu verſtehen. 

„Sihdi — — — Sihdi — — —!” erklang es nach 
einer längeren Pauſe wieder. 

„Ja,“ ſagte ich. 

„Ich bin bei dir.“ 

„Wieder?“ 

„Ja. Ich habe deine Augen.“ 

„Wirklich?“ 

„Wirklich! Und was du ſiehſt, das ſehe ich auch! 
Nun habe ich ſie gefunden. Ich ſehe ſie! Kara und 
Hanneh, die ich liebe. Ich ſehe noch mehr. Ich ſehe 


— — — wer — — — wer iſt das? Das iſt der — 
— — Pe — — — der Pe — — — Pedehr und 
— — — und — — — ich muß fort — — — fort 
von dir! — — — Wer — — — wer — — — wer 
bin — — — bin — — — wer bin ich und wer — 


u 


Da ſtand der Uſtad mit einer unerwartet ſchnellen 
Bewegung auf und rief ganz auffallend laut und deutlich: 

„Du biſt Hadſchi Halef Omar, der Scheik der Hadde⸗ 
dihn! Hörſt du? Hadſchi Halef Omar, der Scheik der 
Haddedihn vom Stamme der Schammar!“ 

„Had — — — Hadſchi Hal — — — Halef — 

Er brachte nur dieſe Silben zuſammen; dann ver⸗ 
hauchte ſeine Stimme und wurde nicht mehr gehört. Nun 
ließ ſich der Uſtad wieder nieder, bog ſich zu mir herüber 
und fragte mich, leiſe flüſternd: 

„Begreifſt du, was ich that?“ 

„Nein.“ 
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„So denke nach! Ich habe ihn zu ſich zurückgeführt.“ 
„Iſt es denn möglich, eine Seele, welche bereits im 

Begriffe ſteht, ihre Verbindung mit dem Körper zu löſen, 
durch Worte feſtzuhalten?“ 

„Ja, das haſt du jetzt erfahren und wirſt den Beweis 
bald kommen ſehen. Für euch Abendländer iſt das frei⸗ 
lich ein Rätſel. Eure Seelenlehre iſt noch nicht einmal 
ſo weit gekommen, daß ſie ſagen kann, was und wo die 
Seele iſt. Wer die ſonderbare Anſicht hegt, daß der 
Offizier im Körper des Soldaten ſtecke, der wird alle 
Bewegungen dieſes Soldaten als Regungen des Offiziers 
erklären; über die Seele aber Auskunft zu geben, das 
wird ihm ganz unmöglich ſein!“ 

Das klang ſo alt und doch ſo neu, in jedem Falle 
aber wahr! 

Nun wieder ſtörte kein Laut die Stille um uns her. 
Wir konnten nichts thun, als warten. Es verging wohl 
über eine halbe Stunde; da ſahen wir, daß die bisherige 
Starre im Geſicht des Hadſchi weichen wollte. Die 
Mumienähnlichkeit begann, ſich zu verlieren, obgleich von 
einer eigentlichen Wiederbelebung der Züge noch nicht 
geſprochen werden konnte. Jetzt bewegte er die Lippen, 
doch wir hörten nichts. Es war zu bemerken, daß ſeine 
Augapfel ſich unter den geſchloſſenen Lidern regten. Es 
gab in ihm eine Anſtrengung, welche vergeblich nach dem 
Erfolge rang. Hierauf zuckten ſeine Arme und Beine 
unter der Decke; es ging ein Leben durch ſeinen ganzen 
Körper, und faſt ſchreiend erklangen die Worte: 

„Sihdi — — Sihdi — — biſt du bei mir?“ 

Ich ſage, „faſt ſchreiend“, aber es war doch kein 
eigentliches Schreien, nicht einmal ein Rufen, auch nicht 
das, was man „laut“ zu nennen pflegt. Und doch klang 
es ſo deutlich, ſo heftig, ſo todesängſtlich! Man hörte 
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dieſer Stimme die außerordentliche Schwäche an, und 
trotzdem war ſie im fernſten Winkel der Halle zu ver⸗ 
nehmen. 

„Ich bin hier,“ antwortete ich. 

„Sag, wie heiße ich?“ 

„Du biſt mein Freund Halef Omar.“ 

„Der Scheik der Haddedihn?“ 

a. 

„Ich liege bei den Dſchamikun?“ 

a 

„Bin ich noch krank?“ 

„Jetzt noch; bald aber wirſt du geſunden.“ 

„Du biſt Kara Ben Nemſi?“ 

„Ja.“ 

„So ſtaune! Ich weiß, was ſterben heißt!“ 

„Sag es mir!“ 

„Nicht jetzt. Das Sprechen fällt mir ſchwer. Sihdi, 
haſt du nicht Glocken hier gehört?“ 

„Ja, die Glocken des Gebetes.“ 

„Laßt ſie läuten; laßt beten, daß ich leben bleibe. 
— Ich . zurück zu Hanneh, meiner Seele. Sie 
it — — — 

Er hielt inne. Sein Geſicht bekam zum erftenmal 
wieder einen Ausdruck, nämlich den der Spannung. Er 
ſuchte in ſich nach. Dann fuhr er fort, ſo langſam, als 
ob er die Worte mühſam aus der Ferne ö 
müſſe: 

„Wie iſt mir denn? — — — habe ich nicht — — — 
meine Hanneh — — — hier geſehen? — — — Saß 
nicht auch — — — — Kara, mein Sohn — — — bei 
mir — — — an dieſem Lager? — — — Ich hatte 
nicht — — — meine Augen — — — ſondern andere. 
— — — Mit dieſen Augen — — — ſah ich meine — 
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— — — meine eigene Leiche. — — — Bei ihr ſaß 
Hanneh — — — wie ein Mann gekleidet — — — hier, 
hier — — — zu meiner rechten Hand — — — — Ich 
kann den Kopf nicht wenden — — — — die Augen 
nicht öffnen — — — fie nicht ſehen — — — und doch, 
und doch — — — Hanneh, Hanneh — — — mein Glück 
und meine Retterin — — — ich weiß — — — du biſt 


bei mir!“ 

Da war es für einen Augenblick um ihre ganze 
Selbſtbeherrſchung geſchehen. Sie ſtieß einen faſt über⸗ 
lauten Schrei aus, ſprang empor und rief: 

„Allah, ich danke dir! Faſt wäre ich erſtickt vor 
lauter Qual und Herzeleid! Nun aber kann ich wieder 
atmen, denn ich weiß, daß mein Geliebter nicht ſterben, 
ſondern leben wird. Du, Allbarmherziger, haſt ihn mir 
zurückgegeben!“ 

Wir hatten während dieſer ihrer Worte nur auf ſie 
geſchaut und nicht auf Halef geſehen. Nun aber ſtaunten 
wir über die Wirkung, welche der Klang ihrer Stimme 
auf ihn hervorgebracht hatte. Er bewegte den Kopf; 
ſeine Züge hatten Leben bekommen; ſeine Augen waren 
geöffnet und mit dem Ausdrucke des Entzückens auf 
Hanneh gerichtet. Kara war auch aufgeſtanden; er trat 
an die Seite ſeiner Mutter. Halef ſah ihn neben ihr. 
Da konnte er plötzlich auch die Hände bewegen. Er 
faltete ſie und ſprach: i 

„Auch du biſt hier, mein Liebling? Ich bin nicht 
geſtorben und habe doch die Seligkeit, den ganzen, ganzen 
Himmel hier bei mir!“ 

Hierauf ſchloß er die Augen. Mutter und Sohn 
knieten bei ihm nieder. Sie nahmen ſeine Hände und 
ſprachen ihre überquellende Liebe in zärtlichen Worten 
aus. Er antwortete nicht. Da erklangen über uns die 
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Glocken, denn einer der an der Thür ſtehenden Dſchamikun 
war, ſobald Halef dieſen Wunſch ausgeſprochen hatte, 
fortgegangen, um ihn zu erfüllen. Der Kranke hörte es 
und lächelte. Jetzt beteten Tauſende für ihn. Wir hier 
in der Halle auch. Er ſchlief indeſſen ein. Mit ihm 
auch noch ein anderer, nämlich ich. 

Das war nach den Anforderungen, welche dieſer 
Abend an mich geſtellt hatte, gar nicht verwunderlich. 
Ich wurde ſo plötzlich von einer ganz unwiderſtehlichen 
Müdigkeit befallen, daß mein aufrecht ſitzender Ober⸗ 
körper den Halt verlor. Ich fiel um. Man trug mich 
nach meiner duftenden Veilchenecke, in welcher ich einen 
ſo langen und tiefen Schlaf that, daß, als ich am nächſten 
Tag von ihm erwachte, die Sonne ſich faſt ſchon wieder 
zum Untergange neigte. Ich fühlte ſogleich, daß dieſe 
lange Ruhe mich außerordentlich gekräftigt hatte. 

Wer ſaß bei mir, als ich die Augen öffnete? Hanneh! 
Sie hatte einen mitgebrachten Frauenanzug angelegt. 
Als ſie ſah, daß meine Augen offen und auf ſie gerichtet 
waren, reichte ſie mir die Hand und ſagte: 

„Ich grüße dich aus vollem Herzen und mit meiner 
ganzen Seele, mein Effendi. Ich wartete auf dein Er⸗ 
wachen. Inzwiſchen ſitzt mein Kara dort bei Halef, um 
mir ſofort zu melden, wenn ich nötig bin. Jetzt mußt 
du ſogleich eſſen. Ich werde es Schakara ſagen, daß ſie 
dir die Speiſe bringe.“ 

„Weißt du, wo ſie iſt?“ 

„Ja. Sie iſt ſchnell meine Freundin geworden, 
denn ſie beſitzt ein ſiegreiches Herz, dem niemand wider⸗ 
ſtehen kann.“ 

Hanneh ſtand auf und eilte hinaus, um bald darauf 
mit der Kurdin zurückzukehren. Während die letztere 
mir beim Eſſen behilflich war, ging die erſtere zu Kara 
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und Halef, welcher, wie Schakana mir ſagte, ſeit geſtern 
abend in einem immerwährenden, tiefen und wahrſchein⸗ 
lich wohlthätigen Schlafe gelegen hatte. Hanneh beugte 
ſich über ihn und berührte ſeine Stirn mit ihren Lippen. 
Sie ſchien ihn dadurch aufgeweckt zu haben, denn er be⸗ 
gann, ſich zu regen. Schakara verließ ſofort die Halle, 
um den Pedehr zu holen, welcher das Verlangen ge⸗ 
äußert hatte, bei dem Erwachen des Scheikes gegenwärtig 
zu ſein. 

Ich hörte, daß Halef leiſe vor ſich hin ſprach. Zu 
verſtehen war aber nichts. Auch hatte er die Augen 
nicht geöffnet. Da kam der Pedehr. Er beobachtete den 
Kranken kurze Zeit und winkte dann Hanneh, mit ihm 
zu reden. Sie that es, indem ſie laut einige Worte 
ſprach, die ſeine Koſenamen waren. Da ging ein Lächeln 
über ſein Angeſicht. Er lauſchte. Sie wiederholte die 
Worte und knüpfte an ſie die Frage, wie er ſich befinde. 
Da hörte ich ſeine außerordentlich matte und doch ſo 
deutliche Stimme erklingen: 


„Hamdulillah — — — es war — — — kein Traum 
— — —! Mein Leben — — — iſt zu mir — — — 
gekommen! Hanneh — — — Hanneh — — — und — 
und — — und — — —“ 


Er ſchwieg, um nachzuſinnen. Da fuhr Kara an 
ſeiner Stelle in dem angefangenen Satze fort: 

„Und ich ebenſo, mein Vater! Kara Ben Halef, dein 
Sohn; ich bin auch bei dir.“ 

„Kara — — — mein — — — mein Sohn — — 
der junge Held — — — der Haddedihn — — —?“ 

Er bewegte den Kopf; er kehrte das Geſicht dem 
Sohne zu, doch ohne die Augen aufzuſchlagen. Dann 
ſprach er weiter: 

„Auch hier — — —? Zu mir — — — ge 
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kommen? — — — Ich ſah ihn ſ chen — Ge⸗ 
ritten — — —?“ 

„Ja, mein Vater.“ 

„Auf — — — auf welchem Pferde?“ 


„Auf Ghalib, den du mir ſchenkteſt, damit er mich 
lieben und meinen Willen verſtehen lerne.“ 

Da ging ein ſchneller, energiſcher Ruck durch Halefs 
Körper. 

„Steig auf!“ ſagte er. 

„Auf Ghalib?“ fragte Kara. 


„Ja.“ 

„Jetzt? Hier?“ 

„Ja — — —! Der Stamm der Haddedihn — — 
— biſt u — — —! Ich will — — — die Tapfern 
ſehen!“ 


Dieſer Befehl erklang in matteſtem Tone und trotz⸗ 
dem ſo willenskräftig. Kara ſah den Pedehr fragend an. 

Dieſer nahm ihn bei der Hand, um ihn von dem 
Lager weg und hinaus auf den Vorplatz zu führen. 
Dabei hörte ich, daß er ihm die Unterweiſung gab: 

„Der Braune muß ſo ſchnell wie möglich geſattelt 
werden. Du legſt alle deine Waffen an und kommſt ſo, 
wie man ſich in den Kampf begiebt, herein und bis zu 
deinem Vater hingeritten. Das muß ſo ſein! Dein 
Anblick giebt ihm neue Lebenskraft. Beeile dich, mein 
Sohn!“ 

Halef war jetzt ſtill; aber er wartete. Seine zwar 
nur leiſen, aber ungeduldigen Bewegungen verrieten das. 
Nach einigen Minuten — es waren wohl kaum mehr 
als fünf — erklang ſeine Stimme wieder: 

„Kara — — — ſchnell — — — ſchnell — — —! 
5 habe — — — habe — — — keine Zeit — — —!“ 
Der Ton war ſo ängſtlich, daß Hanneh raſch auf⸗ 
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ſtand und an die nächſte Säule trat, um nachzuſchauen. 
Da kam der Pedehr auch ſchon herein. 

„Es eilt!“ ſagte ſie zu ihm. 

„Er kommt ſofort,“ antwortete er. „Sei mutig, 
und ſei ſtill! Dieſer Augenblick wird viel entjcheiden. 
Knie hin zu ihm; du wirſt ihm nötig ſein!“ 

Sie folgte dieſer Aufforderung ſoeben, als Halef 
die nur noch mit Mühe hervorgebrachten Worte hören 
ließ: 

„Er — — L er kommt nicht — — —! Ich muß 
— — — muß gehen!“ 

Da aber gab es draußen lauten Schlag der Hufe. 
Treppenſtufen zu erſteigen, das war dem edlen Ghalib 
ungewohnt; er ſchien ſich zu weigern. 

„Jallah, kawahm, kawahm — vorwärts, ſchnell, 
ſchnell!“ erſcholl Kara's aufmunternde Stimme. 

Da nahm der Braune mehrere Stufen auf einmal 
und kam von der letzten aus in einem weiten, ärgerlichen 
Sprung hereingeflogen, um hart an Halefs Lager ange⸗ 
halten zu werden und dort, wie aus Erz gegoſſen, ſtill 
zu ſtehen. Der junge Haddedihn hatte das Meſſer und 
die Piſtolen in den Gürtel geſteckt, die kunſtvoll ausge⸗ 
legte Beduinenflinte quer über dem Rücken und die lange, 
doppelſchneidige Lanze in der Hand. Das kraftvoll 
ſchöne Bild eines Beduinenkriegers, ſo ſah er blitzenden 
Auges auf den kranken Vater nieder. 

Dieſer öffnete die Augen und richtete den Blick zu 
ſeinem Sohne empor. Er ſchien es gar nicht zu bemerken, 
daß Hanneh ihm die Arme unter Kopf und Schultern 
ſchob, um ihn ein wenig aufzurichten. 

„Ghalib — — — der Unbeſiegliche — — —!“ 
ſagte er. „Er trägt — — — die Zukunft — — — meiner 
Haddedihn — — —! Doch die — — — Vergangenheit 
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— — — ſtirbt nicht — — — ſtirbt nicht — — —! 
Die bin — — — bin ich — — — mit ihm die — — 
— Gegenwart — — —! Ich bleib bei euch — — — 
bei euch — — —! Ich will — — — ich will — — — 
ich will — — — ! Kara — — — Hanneh — — — 
mein Leben — — — kehrt zurück!“ 


Er hielt den frohen Blick noch einige Zeit auf 
Kara gerichtet; dann ſchloß er die Augen. Hanneh bettete 
ihn wieder bequem in die Kiſſen. Mir kam es vor, als 
ob ſein Geſicht jetzt einen ganz, ganz andern Ausdruck 
habe, nicht mehr den leichenhaften wie vorher. Kara 
ſtieg vom Pferde und führte es ſo leiſe wie möglich 
hinaus. Hanneh ſah den Pedehr ängſtlich fragend an. 
Er nahm ſie bei der Hand, zog ſie empor und ſagte: 

„Die Hoffnung iſt erwacht! Komm mit! Wir wollen 
ihm einen ſtärkenden Trank bereiten. Wenn er ihn zu 
ſich nimmt, ſo wird er gerettet ſein!“ 

Als ſie miteinander fortgegangen waren, kam Kara 
wieder herein, erſt für einige Augenblicke zu mir; dann 
ſetzte er ſich zu ſeinem Vater, welcher zwar nicht ganz 
wach zu ſein aber auch nicht zu ſchlafen ſchien. Er be⸗ 
wegte bald dieſes und bald jenes Glied in einer Weiſe, 
welche darauf ſchließen ließ, daß es nicht unwillkürlich 
ſondern abſichtlich geſchehe. 

Dann kehrte der Pedehr mit Hanneh zurück. Ich 
vermutete, daß in dem Gefäße, welches ſie trug, von 
demſelben ausgepreßten Fleiſchſaft ſei, der auch mich ſo 
geſtärkt hatte. Er wurde Halef mit Hilfe des Löffels 
gegeben; er weigerte ſich nicht, ihn anzunehmen, und fiel 
dann ſogleich in einen ruhigen Schlaf, von dem der Pe⸗ 
dehr ſagte, daß er wenigſtens bis zum nächſten Morgen 
dauern werde. 

Hanneh und Kara waren unbeſchreiblich glücklich 
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hierüber und ſtellten, als ich mich jetzt wieder wie geſtern 
hinaus in das Freie ſchaffen laſſen wollte, die Bitte an 
mich, ihnen da draußen zu erzählen, was ich ſeit unſerer 
Trennung von den Haddedihn mit Halef erlebt hatte. 
Dagegen erhob aber der Pedehr ganz entſchieden Ein⸗ 
ſpruch. Er wies ſie auf die Anſtrengungen ihres eigenen 
Rittes hin und machte ſie allen Ernſtes darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſie ſich jetzt unbedingt ganz gründlich aus⸗ 
zuruhen hätten. Halef bedürfe ihrer heut nicht mehr, 
da ſowohl er als auch Schakara in beſter Weiſe für ihn 
ſorgen würden. Sie mußten gehorchen, und ſo kam es, 
daß ich dann ſpäter ganz allein draußen vor der Halle 
ſaß, um dasſelbe Schauſpiel des Sonnenunterganges zu 
genießen, welches mich geſtern ſchon ſo erhoben hatte. 

Wie viele Menſchen habe ich ſchon ſagen hören, daß 
man die Schönheiten der Natur niemals allein ſondern 
ſtets in Geſellſchaft genießen müſſe. Ich bin da ganz anderer 
Meinung. Schon das Wort „genießen“ ſcheint mir da 
falſch gebraucht zu ſein. Ich könnte mit ganz demſelben 
Rechte ſagen, daß ich eine Predigt, ein Oratorium, ein 
Kirchenlied „genießen“ wolle. Auf mich wirkt die Natur 
erhebend, und zugleich veranlaßt ſie mich zur Einkehr in 
mich ſelbſt. Ich bin ein Teil von ihr und kann ſie nicht 
ſchauen, ohne mit ihr auch mich ſelbſt zu betrachten. 
Geſellſchaft anderer Leute würde mir da nur hinderlich 
ſein. Durch den Wald will ich allein ſpazieren, außer 
ich bin geſellſchaftlich gezwungen, noch jemand mitzunehmen. 
Plauderei entheiligt mir die That. Denn ein ſolcher 
Gang zum predigenden Walde iſt für mich eine That, 
und zwar nicht bloß eine körperliche, ſondern mehr noch 
eine ſeeliſche. Werde ich begleitet, ſo bringe ich faſt 
nichts mit heim als nur die Erinnerung an das, was 
geſprochen worden iſt. 
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Ganz ebenſo iſt es mit dem Sonnenauf⸗ und mit 
dem Sonnenuntergang. Jede Bemerkung, jede Inter⸗ 
jektion, ſei ſie auch noch ſo begeiſtert, muß, falls ich ſie 
anzuhören habe, die Erhabenheit und Heiligkeit des Augen⸗ 
blickes mindern. Ich habe menſchliche Geſellſchaft gern, 
wie ich überhaupt die ganze Menſchheit herzlich liebe; 
aber die Natur will ich in ungeſtörter Einſamkeit auf 
mich wirken laſſen, und meine ſchönſten und gewiß auch 
beſten Lebensſtunden ſind die, in denen ich in ſtiller Nacht 
und ohne einen Plauderer neben mir dem ewig frommen 
und ewig treuen Sternenhimmel in ſeine leuchtend hellen 
Augen ſehe. 

So auch heut, wo ich allein und von höflicher Rück⸗ 
ſicht frei vor der Halle des „hohen Hauſes“ ſaß. Ich 
kenne ein Bild, „Die Geneſende“ unterzeichnet. Eine 
weibliche Geſtalt ſitzt bleichen Angeſichtes in hochgelegener, 
offener Laube, von welcher aus einer der herrlichſten 
Punkte des Rheinthales zu überſchauen iſt. Soeben dem 
Tode entronnen, hat ſie das Krankenzimmer mit dieſer 
freien, vom Blumendufte umwehten Stelle vertauſcht, um 
neues, ſonniges Leben einzuatmen. Sie nimmt es mit 
einem ſtillen, milden, unendlich dankbaren Lächeln ent⸗ 
gegen; aber die großen, ernſten Augen ſind nicht hinunter 
auf die glitzernden Fluten des Stromes oder die grünenden 
Rebenhänge ſondern weit, weit hinaus in die grenzenloſe 
Ferne gerichtet, die ſelbſt den Horizont unter ſich nur 
als trügeriſche Vorſpiegelung des Menſchenauges kennt. 
Es iſt, als ob dieſe Augen, welche nur Unbegrenztes 
ſchauen, noch immer nach der unſichtbaren Pforte jener 
Geheimniſſe ſuchten, deren Schlüſſel in der verſchwiegenen 
Erde des Friedhofes vergraben liegt. Die Seele, welche 
ſich von dem Körper trennen wollte, hat die Verbindung 
mit ihm noch nicht vollſtändig wieder hergeſtellt. Sie 
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zieht den Blick hinaus, dorthin, wohin ſie heimwärts 
gehen wollte, dem Taucher gleich, der nach vollbrachtem 
Tagewerke ſich von der ſchweren, unbehilflichen Rüſtung 
trennt und ſie am Strande liegen läßt, um, wonnig at⸗ 
mend, wieder frei zu ſein. — 

An dieſes Bild dachte ich am heutigen Abend, was 
leicht erklärlich war. Auch ich ſtand im Geneſen und 
fühlte jenen weichen, tief empfänglichen Ernſt in mir, 
dem es ein Bedürfnis iſt, über den Horizont der 
Endlichkeit hinauszuſchreiten. Dort, jenſeits dieſer 
Grenze, giebt es dann ebenen Weg; die Zeit der Schlag⸗ 
bäume iſt überſtanden, und kein niederes Intereſſe 
kann den Blick von jenen Höhen lenken, in denen 
nicht einmal die Sterne mehr die Namen tragen, die 
ihnen von den Menſchen gegeben worden ſind. Sie wan⸗ 
deln groß und erhaben über uns, und wer ihnen mit dem 
Herzen, nicht mit dem Rohre folgt, dem offenbaren ſie 
viel mehr, viel mehr, als man durch dieſes Rohr über 
ſie erfahren kann. Keine noch ſo kunſtvoll gearbeitete tele⸗ 
ſkopiſche Linſe wird jemals an Schärfe das Auge der 
Seele erreichen! | 

Während ich mich bis faſt Mitternacht im Freien 
befand, ſaß Schakara bei Halef. Der Pedehr war bei 
dem Uſtad, in deſſen Wohnung heut eine wichtige Be⸗ 
ratung ſtattfand, welche nicht in der Halle abgehalten 
werden konnte, weil dieſe ja uns überlaſſen worden war. 
Der Scheik der Dſchamikun kam grad, als ich mich wieder 
hinein nach meinem Lager bringen ließ. Er teilte mir 
mit, worüber verhandelt worden war. 

„Wir haben über das beabfichtigte „Feſt der fünfzig 
Jahres geſprochen,“ ſagte er. 

Ein perſiſches Feſt dieſes Namens war mir nicht 
bekannt. Darum ſah ich ihn fragend an. 
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„Hat dir noch niemand etwas hiervon gejagt?” er⸗ 
kundigte er ſich. 

„Nein.“ 

„Auch Schakara nicht?“ 

„Nein.“ 

„Sie hätte gewiß ſehr gern davon geſprochen, denn 
dieſes Feſt beſchäftigt uns alle ſchon ſeit längerer Zeit; 
wahrſcheinlich aber iſt ihre Meinung geweſen, auch in 
dieſem Punkte gehorſam ſein zu müſſen. Der Uſtad hat 
nämlich befohlen, euch nicht mit fremden, alſo auch nicht mit 
unſern Angelegenheiten zu behelligen. Ihr mußtet un⸗ 
berührt von jeder innern Störung bleiben. Deine Ge: 
neſung aber, Effendi, iſt ſo weit vorgeſchritten, daß ich 
nun unbedenklich zu dir von dieſem Feſte ſprechen kann. 
Es gab einen Kampf zwiſchen dem Uſtad und uns, der 
ein Kampf der Liebe war. Unſer Herr wünſchte nicht, 
daß dieſes Feſt gefeiert werde. Heut abend aber haben 
wir ihm die Erlaubnis durch unſere vereinten Bitten ab⸗ 
gerungen. In zwei Wochen nämlich werden es fünfzig 
Jahre, daß er zum erſtenmal in ein Zelt unſeres Stammes 
trat, und die Dankbarkeit gebietet uns, dieſen Tag feierlich 
zu begehen. Er hat ſich bisher ablehnend verhalten; heut 
aber ließ er ſich überzeugen, daß es ein Herzensbedürfnis 
für uns ſei, und hat uns die Genehmigung erteilt — 
nicht ſeinet⸗ ſondern unſertwegen, ſagte er. Ihr ſeid zu 
dieſer Zeit noch hier bei uns, ein Umſtand, über den wir 
uns alle freuen — — —“ 

„Wird euch dieſe Freude nicht vielleicht von Hadſchi 
Halef getrübt werden?“ fiel ich ein. 

„Dieſe Frage war natürlich von dir zu erwarten. 
Ich möchte dir gern ſagen, was ich denke, befürchte aber, 
daß du über mich lächeln wirſt.“ 

„Dann bin ich beruhigt! Wenn es nichts Schlimmeres 
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als nur ein Lächeln iſt, was du von mir erwarteſt, mußt 
du in Beziehung auf ihn wohl gute Hoffnung hegen!“ 

„Ja, die habe ich. Mein Ausdruck ‚Lächeln‘ aber 
war anders gemeint. Ich bezog ihn nicht auf Halefs 
Geneſung, ſondern auf deine Gedanken. Ich habe als 
ſein Arzt Anſichten, welche vielleicht ſehr fern von den 
deinen liegen, das iſt es, was ich meinte.“ 

„Du biſt der Hekim !); ich aber bin der Laie. Wie 
könnte es mir beikommen, über dich zu lächeln!“ 

„Und doch! Denn was ich dir ſage, wird nicht die 
Anſicht allein des Hekim ſein. Ich habe es mit einem 
ſchwerkranken Menſchen zu thun. Wer und was iſt das 
Weſen dieſes Menſchen? In welcher Beziehung ſtehen 
ſeine Teile zu einander? Das muß ich wiſſen, wenn ich 
ihn richtig behandeln ſoll. Ich vermute aber, daß du 
über dieſe Fragen ganz anderer Meinung biſt als ich.“ 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Keinesfalls aber 
werde ich für deine Gedanken nichts anderes als ein Lä⸗ 
cheln haben. Ich bitte dich, fie auszusprechen!“ 

„So höre!“ | 

Er ſprach zwar dieſe beiden Worte, doch ließ er mich 
zunächſt nichts weiter als nur ſie hören. Er hatte ſich 
an meinem Lager niedergeſetzt, das Geſicht mir voll zu⸗ 
gewendet. Jetzt hob er den Kopf und ſchaute in das 
ſtille, beſcheidene Licht der Kerzen, welche in der Niſche 
brannten. Es war, als ob er durch dieſes Emporblicken 
ein ganz anderes Geſicht bekommen habe. Wie rein, wie 
edel erſchienen mir die Linien desſelben, die bei unſerm 
erſten Zuſammentreffen von häßlichem Schmutz bedeckt 
geweſen waren! Die Kerzen ſandten ihm ihre Flämmchen 
als winzig kleine und doch faſt ſtrahlend helle Punkte in 
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die ſchönen Augen. Das lange, graue Haar gab einen 
ganz eigenartigen, lebendig wallenden Rahmen zu dieſem 
Bilde. Da kam eine Erinnerung über mich. Ich ſah 
mich im Atelier eines Freundes. Er arbeitete an einer 
Darſtellung aus der Offenbarung Johannis. Ich ſah die 
Studienblätter durch. Eines von ihnen feſſelte mich ganz 
beſonders. Unter einem eingefallenen, nach oben offenen 
Mauerbogen ſaß der Seher und ſchaute himmelan, nach 
einer Oeffnung in den dunkeln Wolken, aus welcher eine 
Fülle jenſeitigen Lichtes auf ihn niederſtrahlte. Darunter 
war zu leſen: „Und ich ſah einen neuen Himmel und eine 
neue Erde; denn der erſte Himmel und die erſte Erde 
waren vergangen, und das Meer iſt nicht mehr.“ Das 
mit dieſen Worten wunderbar harmonierende Geſicht des 
Inſpirierten hatte einen tiefen Eindruck auf mich gemacht; 
es war mir lange, lange geiſtig gegenwärtig geblieben, 
bis neue Regungen es in Vergeſſenheit hatten geraten 
laſſen. Und nun ſah ich es plötzlich wieder, in mir und 
auch außer mir. Denn die Züge des Pedehr glichen in 
dieſem Augenblicke faſt ganz genau denen jener Studie, 
und es war gewiß nicht zu verwundern, daß fie auch die⸗ 
ſelbe Wirkung auf mich hatten. Es ging etwas durch 
mein Inneres, was mich begreifen ließ, daß man unter 
den Trümmern des Veralteten ſitzen könne, um den Blick 
empor zum Neuen, wirklich Wahren zu erheben. 

Grad ſo, als ob dieſer mein Gedanke für ihn laut 
und vernehmlich geworden ſei, wendete ſich jetzt der Pedehr 
mir wieder zu und ſagte: 

„Es iſt für dich wohl ein Neues, was ich dir mit⸗ 
teilen werde. Ich bitte dich, mir meine Frage zu beant⸗ 
worten: Weißt du, was Geiſt iſt?“ 

„Nein.“ 


„Weißt du, was Seele ist- 
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„Nein.“ 

„Meinſt du, daß beides das Gleiche ſei?“ 

„Nein.“ 

„Weißt du, was Körper iſt?“ 

„Auch nicht.“ 

Da ging ein ſo liebes, kluges Lächeln des Einver⸗ 
ſtändniſſes über ſein Geſicht, und er ſprach: 

„Ich würde dir das Lob deiner Beſcheidenheit nicht 
verſagen, aber du haft es nicht verdient. Du erwarteſt, 
von mir zu hören, was du mir nicht ſagen willſt. Und 
weil dir die Wahrheit deſſen, was du mir ſagen könnteſt, 
als nicht ganz zweifellos erſcheint, ſo zieheſt du vor, dieſe 
Zweifel nicht an deine, ſondern lieber an meine Worte 
legen zu können. Du ſollſt deinen Willen haben. Wer 
Schonung bietet, der darf wohl ſelbſt auch auf ſie 
rechnen.“ 

Wie das ſo klang! Saß da wirklich nur ein unge⸗ 
bildeter Dſchamiki vor mir? Zwar der Scheik des Stam⸗ 
mes, aber doch ein Mann, der in Beziehung auf ſeinen 
äußern und auch innern Werdegang allen andern Dſcha⸗ 
mikun gleichzurechnen war? Wenn ſeine geiſtige Perſön⸗ 
lichkeit bedeutend höher ſtand, als man nach ſeiner Lebens⸗ 
ſtellung ſchließen durfte, ſo konnte das nur eine Folge 
ſeines langjährigen Verkehres mit dem Uſtad ſein. Hatte 
ich aber dieſes angenommen, ſo trat ſogleich die weitere 
Frage an mich heran, in welcher Weiſe und auf welchem 
Wege wohl dieſer letztere zu einer ſo hohen Entwickelung 
ſeiner Individualität gelangt ſein könne. Dieſer mein 
Gedankengang wurde durch den Pedehr unterbrochen, 
welcher weiter ſprach: 

„Haſt du Geiſt, Sihdi?“ 

„Ich hoffe es,“ antwortete ich. 

„Nein, hoffe es nicht! Du haſt zwar dieſes Phan⸗ 
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tom, aber eigentlich hat es dich: du biſt ſein Sklave! 
Haſt du Seele?“ 

„Meinſt du eine Seele oder Seele überhaupt?“ 

„Sei nicht der ſpitzfindige, gelehrte Europäer, ſondern 
antworte mir. Haſt du Seele?“ 

„Ja.“ 

„Nein, ſondern auch ſie hat dich; aber ſie iſt kein 
Phantom, ſondern eine erhabene, göttliche Wahrheit, der 
wir unſer Anrecht auf die Seligkeit verdanken. Das ſagt 
ein halbwilder Aſiat dem von der Weisheit dieſer Welt 
erzogenen Abendländer. Ob letzterer es glauben wird, 
das iſt wohl ſehr die Frage. Der Oſten hat den Weſten 
ſchon ſo manches gelehrt, was entweder nicht geglaubt 
oder nicht verſtanden worden iſt. Und nun der Orient 
dieſer vergeblichen Belehrung müd geworden iſt, behauptet 
man, daß er alt und ſchwach geworden ſei. Doch, ich 
wollte ja nicht vom Ilmi ahwali nefs !), ſondern nur als 
Hekim von der Krankheit unſeres Hadſchi Halef zu dir 
ſprechen. Ueber die Seele magſt du mit dem Uſtad reden, 
der von ihr wohl noch mehr weiß, als was in ſeinen 
Büchern ſteht.“ 

„Bücher?“ fragte ich. „Er hat Bücher?“ 

Da ſchaute mich der Pedehr mit einem Blicke an, 
der mir die Röte in die Wangen trieb, und antwortete: 

„Ob — er — Bücher — hat —! Er beſitzt ſogar 
vier große, große Bibliotheken! Die erſte beſteht im Kitab 
el mukkades ?); die zweite iſt ſein Herz, in welchem tau⸗ 
ſend herrliche Suren ſtehen; die dritte umfaßt alles, was 
die Schöpfung ſeinem Auge lehrt, und die vierte wirſt du 
ſehen, wenn du ſo weit geneſen biſt, daß du die Treppe 
emporſteigen kannſt, um ihn in feiner Wohnung aufzu⸗ 
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ſuchen. Da wirſt du viele, viele Bände finden, die in 
Sprachen geſchrieben ſind, von denen ich ein Wort weder 
leſen noch verſtehen kann. Wenn ich ihn nach dem In⸗ 
halte frage, ſo antwortet er, daß die ganze Summe alles 
deſſen, was geſchrieben iſt, nichts anderes als der Ausruf 
ſei, den die Pilger ausſtoßen, wenn ſie nach langer, müh⸗ 
ſamer Wanderung endlich Mekka liegen ſehen: ‚Hier bin 
ich, o mein Gott! Die noch viel längere und viel ſchwerere 
Reiſe durch dieſe Bände ſchließe ganz genau mit denſelben 
Worten ab. Ich habe einen großen Teil meines Lebens 
da oben bei ihm und ſeinen Büchern geſeſſen, um ſeinen 
Worten zu lauſchen und ſie in mir nachklingen zu laſſen. 
Daß ich meinen Stamm durch Kampf und Leid zum 
Frieden führte, habe ich ihm zu verdanken, und daß man 
mich als einen guten Hekim kennt, iſt auch eines ſeiner 
Werke, für welche ihm die Liebe der Dſchamikun zu danken 
hat. Grad die Krankheit, welche auch dich und deinen 
Halef ergriff, hat früher große und ſchwere Opfer von 
uns gefordert. Der Uſtad aber hat ihre Macht gebrochen, 
indem er uns lehrte, wie ſie zu behandeln ſei. Ahnſt 
du, warum ſie ſo gefährlich ſei, gefährlicher als viele, 
viele andere?“ 

„Sage es mir!“ 

„Du weißt es nicht, und eure Aerzte wiſſen es auch 
nicht.“ 

„Ich vermute, der langen Betäubung wegen, die ſie 
mit ſich bringt.“ 

„Du triffſt das Richtige. Aber ſage mir, was der 
Grund dieſer Betäubung iſt!“ 

„Die Seele zieht ſich vom Körper zurück.“ 

„Ja. Aber warum?“ 

„Natürlich der Krankheit wegen.“ 

„Du wandelſt im Kreiſe, Effendi. Und du kennſt 
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die Seele nicht. Haft du einmal den Ausdruck ‚gute 
Seele gehört?“ 

„Ja.“ 

„Böſe Seele?“ 

„Nein.“ 

„Jetzt kommt das Neue, was ich dir ſagen wollte. 
Nämlich es giebt keine böſe Seele. Die Seele ſcheut alles 
Böſe, ſogar ſchon alles Häßliche. Das Böſe und das 
Häßliche hat nur darum ſo große Macht über uns, weil 
die Seele davon abgeſtoßen wird. Sie zieht ſich zurück; 
dann ſtehen wir ohne ihren Schutz allein. Der Menſch 
ſoll ſeine Seele nicht verſuchen, ſondern alles meiden, was 
ſie, die ſich nicht beflecken will, beleidigen muß. Er ſoll 
ſie ja nicht zwingen, ſich von ihm, wenn auch nur für die 
kürzeſte Zeit, zu trennen. Haſt du ſchon einmal geſehen, 
daß ein Menſch in Ohnmacht fällt?“ 

„Schon oft.“ 

„So wirſt du wiſſen, daß der Grund faſt ſtets ein 
böſer oder häßlicher war. Bei böſen Dünſten, bei häß⸗ 
lichen Gerüchen oder gar bei wirklichem Geſtank befindet 
ſich der Menſch nicht wohl; er atmet ſchwer; er kann 
ſogar das Bewußtſein verlieren. Die Seele zieht ſich von 
den Sinnen zurück, welche ihr dieſe Schmerzen bereiten. 
Wird dir dein Haus oder Zelt ſo verunreinigt, daß du 
es nicht mehr aushalten kannſt, ſo verläſſeſt du es. Nun 
denke über deine Veilchen und über Halefs Roſen nach!“ 

„Ah! Ich beginne, zu begreifen!“ 

„Dieſe Krankheit löſt gewiſſe, feine Körperteilchen 
auf, ohne ſie aber ausſcheiden zu können. Der Ver⸗ 
weſungsprozeß beginnt bei lebendem Leibe. Der Geruch 
wird dir das bewieſen haben. Ich fürchte dein Lächeln 
und will dir deshalb und einſtweilen nur ſagen, daß wir 
die duftenden Roſen und Veilchen nicht etwa nur darum 
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zu euch geſtellt und dein Lager mit ihnen beſtreut haben, 
um unſere Nerven des Geruches zu ſchonen. Es iſt vor⸗ 
zugsweiſe aus andern und tiefern Gründen geſchehen. 
Bin ich ein guter Hekim, ſo habe ich mein Augenmerk 
nicht allein auf den Körper, ſondern auch auf die Seele 
zu richten. Ich muß aus allen Kräften und mit allen 
Mitteln dahin wirken, daß ſie ſich nicht gänzlich vom 
Körper loslöſe. Du ahnſt nicht, wie oft du während 
deiner langen Bewußtloſigkeit im reinigenden Waſſer ge⸗ 
legen haſt. Dieſe Bäder haben noch ganz andere Gründe 
als nur die Säuberung des kranken Körpers! Lächelſt du?“ 

„Nein.“ 

„Es ſchien mir ſo! Wenn die Zerſetzung des Kör⸗ 
pers ſo weit vorgeſchritten iſt, daß die Seele die Sinne 
nicht mehr berühren kann, dann iſt der Kranke aufzu⸗ 
geben. Darum ſetzte ich bei Halef meine Hoffnung darauf, 
daß er noch werde ſehen, hören und ſprechen können. 
Sie hat mich nicht betrogen. Aber die Seele des Leiden⸗ 
den darf nicht bloß können, ſondern ſie muß auch wollen. 
Es war ein wunderbar glücklicher Gedanke von dir, zu 
den Haddedihn zu ſchicken, daß Kara Ben Halef kommen 
ſolle. Und die vortreffliche Wirkung wird dadurch ver⸗ 
ſtärkt, daß er ſeine Mutter mitgebracht hat. Der An⸗ 
blick dieſer beiden Lieben hat die Seele gezwungen, mit 
dem Körper verbunden bleiben zu wollen. Denn glaube 
mir, der Leib hat keine Macht, die Seele zu halten, wenn 
ſie ſich nicht halten laſſen will oder halten laſſen darf! 
Gelingt es dem Arzte, dieſes ſeeliſche Wollen zur Energie 
zu ſteigern, ſo kann er doppelt frohe Hoffnung hegen. 
Halef kam mir da mit ſeinem Wunſche entgegen, ſeinen 
Sohn zu Pferde und als Krieger ſehen zu wollen, und 
du weißt, wie gern und ſchnell ich hierauf eingegangen 
bin. Ich glaube nun, daß er gerettet iſt.“ 
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„Du glaubſt es nur?“ 

„Ja.“ 

„Wie gern möchte ich hören, daß du überzeugt ſeiſt!“ 

„Warte bis morgen!“ 

„Giebt es da eine Entſcheidung?“ 

„Wahrſcheinlich. Halef iſt doch, wie ich geſehen habe, 
ein ausgezeichneter Reiter?“ 

„Nicht nur das. Er iſt mit ganzer Seele be allen, 
was das Pferd betrifft.“ 

„Mit ganzer Seele! Das iſt das, was ich wünſche, 
denn dieſe ſeine Seele iſt dadurch zu faſſen. Ich denke 
dabei an den Wettritt zwiſchen euch beiden und uns. 
Du wirſt dabei bemerkt haben, daß ich wahrſcheinlich ein 
guter Scheik oder Hekim, aber kein tadelloſer Reiter bin. 
Der innige Umgang mit dem Uſtad hat mir nicht erlaubt, 
in der notwendigen, immerwährenden Uebung zu bleiben. 
Wäre das nicht, ſo hätte ich die Stute beſſer geritten 
und wäre von dir wenigſtens nicht ſo ſchnell eingeholt 
worden. Ich erinnere mich, daß Halefs Augen leuchteten. 
Liebt er ſolche Anſtrengungen der Pferde?“ 

„Ein Wettreiten auf edlen Roſſen geht ihm über 
alles!“ 

„Wohl! Es wird . an geplanten Feſte ein folcher 
Ritt ſtattfinden — — — 

„Das iſt ja in zwei a ſchon!“ unterbrach ich 
ihn. „Ich befürchte, daß er da noch zu ſchwach iſt.“ 

„Allerdings. Er ſoll auch nicht etwa mitreiten. 
Aber ſchon das Wort, der Gedanke wird von guter Wir⸗ 
kung auf ihn ſein. Ich vermute, daß er morgen nicht 
nur für einige kurze Minuten erwacht. Finde ich, daß 
ich es wagen darf, ſo werde ich ihm über dieſen Wettritt 
eine Bemerkung machen. Wirkt ſie ſo, wie ich erwarte, 
ſo wird das geſchehen, was du vorhin wünſchteſt: Mein 
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Glaube, meine Vermutung wird ſich in Ueberzeugung ver⸗ 
wandeln. Aber freilich, kein Menſch und alſo auch kein He⸗ 
kim iſt allwiſſend. Wo wäre ein Sterblicher, der zu ſagen 
vermöchte, ioas ſchon im nächſten Augenblicke mit ihm 
geſchehen kann. Aber nach menſchlichem Ermeſſen biſt 
du gerettet, Effendi, und ich hoffe, von dem Hadſchi 
morgen dasſelbe ſagen zu dürfen.“ 

„Das, o Pedehr, haben wir nur euch zu ver⸗ 
danken, eurer Nächſtenliebe und der aufopfernden Pflege, 
welche — — — “ 

„Still, ſtill!“ unterbrach er mich. „Sprechen wir 
lieber von dem Geſchenk, welches ich dir morgen zu machen 
gedenke!“ 

„Ein Geſchenk? Auch noch?“ 

„Ja.“ 

„Darf ich ſchon heut erfahren, was es iſt?“ 

„Ja. Denn ich meine, daß man eine Freude nie zu 
früh bereiten könne.“ 

„Nun, ſo ſage es! Was iſt es?“ 

„Rate einmal, Sihdi!“ 

„Unmöglich! Es giebt ſo vieles, womit du mich in 
deiner Güte erfreuen und ſtützen könnteſt.“ 

„Stützen, ſtützen! Das iſt es ja! Du haſt es faſt 
erraten!“ 

„Alſo ſtützen? Etwa ein Stock?“ 

„Ja, ein Stock. Du ſollſt morgen verſuchen, zum 
erſtenmal wieder aufrecht zu gehen. Und wenn es nur 
einige Schritte ſind, ſo wird es dich doch ſtärken.“ 

„Stärken! Jetzt biſt nun du es, der das richtige 
Wort getroffen hat. Stärken! Daß ich daran denken 
darf, morgen dieſen Verſuch zu unternehmen, das läßt 
ſchon jetzt mich fühlen, daß es mir gelingen wird. Wie 
doch ſchon im Gedanken eine ſo große Wirkung liegt!“ 
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„So ſchlafe dich recht aus! Es iſt ſchon ſpät geworden. 
Chodeh behüte dich!“ 

Er ging, und ich that, was er geſagt hatte: Ich 
ſchlief bis tief in den nächſten Vormittag hinein. 

Als ich erwachte, ſah ich Hanneh und Kara bei Halef 
ſitzen. Eben kam Schakara vom Vorplatze herein. Sie 
ſah meine Augen offen, nickte mir ſtill zu und glitt wortlos 
hinaus, um mir meinen Morgentrank zu holen. Da ſie 
ihn mir brachte, wurden die beiden andern auf mich auf⸗ 
merkſam und kamen zu mir herbei. Ich hörte von ihnen, 
daß Halef zwar noch ſchlafe, aber ſich zuweilen leiſe be⸗ 
wege. Der Pedehr hatte angeordnet, ſofort zu ihm zu 
ſchicken, ſobald der Kranke die erſten Zeichen gebe, daß 
er wieder bei ſich ſei. 

„Wieder bei ſich ſei!“ Dieſe Worte ließen mich an 
meine geſtrige Unterhaltung mit dem Genannten denken. 
„Wieder bei ſich!“ Wer iſt dieſer „Sich“? Dieſer „Er“ 
oder dieſe „Sie“? Dieſes Weſen, dieſe Perſönlichkeit? 

Nach der Anſicht des Pedehr iſt es die Seele. Der 
„Geiſt“ iſt ihm Phantom. Er kennt am Menſchen nur 
den Körper und die Seele. Die letztere iſt das eigent⸗ 
liche Weſen. Was nun aber iſt der Leib? Die Seele 
kann ſich von ihm trennen. Unter gewiſſen Umſtänden 
wird aus dieſem Können ein Wollen, welches ſich ſogar — 
jedenfalls beim Sterben — zum unbedingten Müſſen 
ſteigert. Iſt ſie die Herrin und der Leib der Diener? 
Oder iſt dieſes Verhältnis für ihn vielleicht ein noch viel 
niedrigeres? Gleicht er einer, allerdings aus Organen 
zuſammengeſetzten, Maſchine, welche im Schlafe zu ruhen 
hat, während ſie zu dieſer Zeit heimkehrt, um für den 
morgenden Tag neue Aufgaben und neue Kräfte zu 
empfangen? Bleibt ſie auch während dieſes ſeines Schlafes 
und während dieſer ihrer Abweſenheit durch geheimnis⸗ 


— 330 — 


volle Fäden oder Beziehungen ſo mit ihm verbunden, 
daß ſie bei jeder Störung zu ſeinem Schutz zurückgerufen 
wird? Und wenn es ſo iſt, wo liegt das Heim, zu dem 
ſie einſt am Grabe völlig Rückkehr feiert? Im Leibe 
keinesfalls! Die chemiſch⸗mechaniſche Thätigkeit gewiſſer 
Organe in ihm wird ſelbſt durch die tiefſte Ohnmacht 
nicht beendet, denn dieſe Kräfte wirken unaufhörlich weiter, 
bis der dazu nötige Stoff vollſtändig aufgezehrt worden 
iſt. Aber das willkürliche Leben iſt unterbrochen, und 
alle ihm zugehörigen Bewegungen ſind eingeſtellt, bis ſie, 
die Herrin, wiederkehrt, um den „entſeelten“ Körper aufs 
neue zu „beſeelen“. 

Was geſtern vom Pedehr hierüber geſagt worden 
war, das hatte ſo einfach, ſo naiv geklungen. Natürlich 
hatte er unrecht, er, der geiſtig arme Mann im unkulti⸗ 
vierten Kurdenlande! Mit welch einem unendlich zu⸗ 
ſammengeſetzten und ebenſo imponierenden Apparate 
behandelt dagegen unſere gelehrte Pſychologie dieſes 
„Seele“ genannte, mit hundert Armen und Beinen zap- 
pelnde Gliedertier! Natürlich hat ſie recht, dieſe auf allen 
Akademien gepflegte und von allen ſeelenvollen Menſchen an⸗ 
erkannte Wiſſenſchaft! Und Geiſt? Ein Phantom? Iſt es nicht 
grad der Geiſt, dem wir dieſe tiefeingehende, beglückende 
Wiſſenſchaft über die Seele verdanken? Iſt nicht er es, 
der uns mit dem Animismus, dem Okkultismus, dem 
Spiritismus, der Pneumatologie und ähnlichen über⸗ 
ſinnlichen Geſchenken geſegnet hat? Und dieſer Geiſt, der 
die Menſchen ſogar Geiſter ſehen und mit Geiſtern ſprechen 
läßt, ſoll ein Phantom ſein? Pedehr, Pedehr, du biſt ein 
lieber, guter Menſch, biſt mein und Halefs Retter, ragſt 
ſeeliſch über Tauſende empor, doch muß ich dir es ſagen: 
Du haſt nicht eine einzige Spur von Geiſt! — 

Man kann ſich denken, daß ich an den Stock dachte, 
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der mir für heut verſprochen worden war. Die liebe 
Ungeduld verleitete mich zu der Bitte an Schakara, ihn 
mir doch recht bald zu bringen. Sie verſprach es lächelnd, 
that es aber nicht, wenigſtens nicht gleich. 

Es mochte gegen Mittag ſein, als Halef die erſten 
Zeichen gab, daß er erwache. Kara eilte ſofort aus der 
Halle, um den Pedehr zu holen. Als dieſer kam, hatte 
er den Stock in der Hand; er gab ihn mir. 

„Ich halte mein Verſprechen,“ ſagte er, „doch warte 
noch ein wenig. Ich werde dich hinab zu Assil tragen 
laſſen. Dort wirſt du im Schatten der Platanen bis 
zum Abend ungeſtört ſein und dich wohlbefinden.“ 

Kaum hatte er das geſagt, ſo ließ ſich Halefs Stimme 
hören: 

„Kara, mein Sohn!“ 

„Hier, mein Vater,“ antwortete der Gerufene, der 
neben dem Pedehr geſtanden hatte und nun hin zu dem 
Hadſchi eilte. 

„Ich ſah dich auf dem Ghalib. Weißt du, wann 
das war?“ 

„Geſtern war's.“ 

„Wo?“ 

„Hier.“ 

„Hier? Wo iſt das?“ 

„In dieſer Halle.“ 

„Halle? Warte! Ich will ſie ſehen!“ 

Er kehrte ſeinem Sohne langſam das Geſicht zu 
und öffnete die Augen. Ihr Blick ging, ſoweit er reichen 
konnte, von Perſon zu Perſon, von Stelle zu Stelle. Als 
er mich in meiner Ecke ſah, fragte er: 

„Wer liegt dort? Iſt das nicht mein Sihdi?“ 

„Ja, ich bin es, mein Halef,“ antwortete ich. 

„O, Sihdi, Sihdi, ich beſinne mich. — Ich war ſehr 
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krank. — Ich bin es noch. — Ich ſtarb bereits. — Da 
rief man mich zurück. — Ich hab ſehr viel geſehen. — 
Doch weiß ich es nicht mehr. — Vielleicht fällt es mir 
wieder ein. — Ich will nicht ſterben. — Ob ich wohl 
noch leben bleibe?“ 

Er ſprach nur in kurzen Sätzen, leiſe, aber hörbar. 
Nach jedem Satze ſammelte er ſich und holte tief Atem. 
Als eine Weile vergangen war, bat er: 

„Hanneh — Kara — — ſteht auf! — Ich will euch 
ganz ſehen. — Ich liebe euch!“ 

Sie thaten nach ſeinem Willen. Da begann ſein 
Auge, ſich mehr zu beleben. 

„Mein Weib! Wie danke ich dir! — Mein Sohn! 
Wie ſchön warſt du auf deinem Pferde! — War Ghalib 
ſehr ermüdet?“ 

„Nur ein einziges Mal,“ antwortete Kara. 

„Haſt du für ihn geſorgt?“ 

„Ja.“ 

„Für Barkh auch?“ 

„Ja, mein Vater.“ 

„Wenn ich ſie ſehen könnte!“ 

Im Nu eilten Hanneh und Kara hinaus, um die 
Pferde zu holen. Als ſie die beiden brachten, kam Assil 
aus eigener Machtvollkommenheit hinterher gelaufen. Er 
wußte, wo ich lag, und wendete ſich zu mir. Die zwei 
andern wurden hin zu Halef geführt. Dieſer bekam plötz⸗ 
lich Kraft, den Arm erheben zu können. N 

„Barkh, mein Liebling! — Komm her zu mir!“ ſagte 
er, indem er die Hand nach dem Rappen ausſtreckte. 

Dieſer trat ganz zu ihm heran, ſpielte mit den 
Ohren und nahm die dargebotene Hand in die Lippen. 

„Mein Guter! — Mein Treuer! — Du haſt dich 
nach mir geſehnt! — Ich ſehe es dir an!“ klagte der 
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Kranke. „Er hat gehungert! — Wie iſt's damit? — 
Sag mir es, o Pedehr!“ 

„Es iſt jo, wie du fagft,“ antwortete der Gefragte. 
„Wenn ſie auch nicht gehungert haben, ſo konnte Schakara 
ſie doch oft nur dadurch zum Freſſen bringen, daß ſie 
ihnen ihr grünes Lieblingsfutter gab.“ 

„Wenn ich geſund bin — — — wird Barkh wieder 
freſſen — — wie vorher. — — Aber ob ich nicht — — 
doch ſterben werde?!“ 

„Du wirſt leben bleiben!“ 

„Glaubſt du das?“ 

„Ja.“ 

„Wirklich?“ 

„Gewiß! Du wirſt von heut an ſo ſchnell geneſen, 
daß du wahrſcheinlich ſchon bei unſerm großen Wettrennen 
zugegen ſein kannſt.“ 

„Wettrennen?“ fiel Halef raſch und hörbar kräftig 
ein. „Giebt es ein Rennen?“ 

„Ja.“ 

„Wo?“ 

„Hier. Rund um den See.“ 

„Wann?“ 

„In zwei Wochen.“ 

„So ein kleiner Ritt? — Ganz gewöhnlich und ge⸗ 
legentlich?“ 

„O nein! Es wird ein großes Feſt bei uns gefeiert, 
zu welchem Tauſende von Menſchen herbeiſtrömen werden. 
Es dauert mehrere Tage, und wir werden vieles thun, 
die Gäſte zu unterhalten. Das Hauptſtück wird ein Wett⸗ 
rennen ſein, welches aus mehreren Abteilungen beſteht.“ 

„Groß? — Mehrere? — Hanneh, Hanneh! — 
Gieb mir deinen Arm! — Richte mich auf! — Das muß 
ich weiterhören!“ — Alles, alles will ich hören!“ 
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Es hatte ſich ſeiner eine Energie bemächtigt, die man 
vorher für vollſtändig unmöglich gehalten hätte. Sein 
Geſicht, ſein Blick, ſeine Stimme, alles, alles war im 
Handumdrehen anders geworden. Es ſchien, als ob 
ganz plötzlich die volle Lebenskraft durch ſeine Adern 
pulſiere. 

„Reg dich nicht auf! Schone dich!“ warnte der 
Pedehr. 

„Aufregen? Schonen?“ antwortete er. „Ich ſpreche 
doch bloß! Ich ſtrenge mich ja gar nicht an!“ 

Er machte jetzt zwiſchen den Sätzen nicht mehr, wie 
vorher, eine Pauſe, um Atem zu ſuchen. 

„Sag, was für Pferde werden laufen?“ erkundigte 
er ſich. 

„Es werden nicht bloß Pferde ſein. Wir laſſen 
alle Arten der Tiere laufen, die es bei uns giebt, Schafe, 
Ziegen, Eſel, Maultiere, Laſtkamele, Reitkamele, gewöhn⸗ 
liche Pferde, und zum Schluſſe wird es mehrere Rennen 
zwiſchen Tieren edelſter Raſſe geben. 

„Wem gehören ſie?“ 

„Das weiß ich noch nicht. Jeder Gaſt darf ſich 
beteiligen, und es werden viele kommen, welche gute Renner 
beſitzen.“ 

„Allah, wallah, tallah! Darf ich mich mit melden?“ 
Du? 20 


„Ja, ich!“ 

„Verzeihe mir, o Scheik der Haddedihn! Eure drei 
Pferde werden wahrſcheinlich die beſten ſein, und ich bin 
ſehr überzeugt, daß du raſch geſunden wirſt; aber die 
zum Reiten nötige Stärke wirſt du in zwei en doch 
noch nicht beſitzen.“ 

„Wer hat das geſagt? Wer wagt es, das zu be— 
haupten?“ 
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„Jeder Hekim muß das ſagen!“ 

„Allah verderbe alle Hekims, die es — — — Nein, 

Allah verzeihe mir! Ich will nie wieder ſolche böſe Worte 
ſprechen!“ 
Hanneh hatte ihn durch Kiffen jo geſtützt, daß er 
mit dem Oberkörper halb aufrecht lag. Er machte einen 
geradezu mehr als bloß Hoffnung erweckenden Eindruck. 
Der Pedehr aber ließ ihn keinen Augenblick aus dem 
Auge. Wenn er ſich auch nichts merken ließ, ſo war es 
für ihn doch ſelbſtverſtändlich, daß auf die jetzige An⸗ 
oder vielmehr Aufregung die unausbleibliche Abſpannung 
folgen werde. 

„Wird mein Sihdi in zwei Wochen wieder hergeſtellt 
ſein?“ erkundigte ſich Halef. 

„Ja; aber wettreiten darf er mir noch nicht!“ 

„Du biſt grauſam. Aber Kara, meinem Sohne wirſt 
du es nicht verbieten? Er iſt nicht krank.“ 

„Ich wünſche ſogar, daß er ſich beteilige.“ 

„In drei Rennen? Mit jedem unſerer Pferde ein- 
mal?“ . 

„Wenn du es wünſcheſt, gern!“ 

„Oh, wüßte ich doch ſchon jetzt, was für Renner zu 
beſiegen ſein werden!“ 

„Ich kann dir ſagen, daß es feine Perſer, vorzüg⸗ 
liche Turkmenen und echte Araber geben wird.“ 

„Das iſt für heut genug. Kara, mein Sohn, du 
wirſt von jetzt an mit jedem unſerer Pferde täglich einen 
Eilritt unternehmen! Ueberwache ſie beim Füttern und 
beim Tränken! Laß ſie — — — laß fie bis zur — — — 
zur Schnelligkeit der Geheimniſſe gehen — — — aber 
zwinge ſie — — — ja zu dieſer nicht — — —!“ 

Er begann jetzt wieder, Pauſen zu machen. Seine 
Stimme wurde matter. 
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„Hanneh, laß mich wieder nieder!“ bat er. 
Sie nahm die ſtützenden Kiſſen weg. Nun lag er 
wieder wie vorher. Da fuhr er langſamer und leiſer fort: 


„Ghalib wird ſiegen — — — ganz gewiß! — — — 
Barkh überholt jedes — — — jedes andere Pferd! 
— — — Assil Ben Rih aber wird — — — ſie alle 
mit Leichtigkeit — — — mit Wonne in ihre — — — 
in ihre Schande rennen! Mit dem reinen — — — echten 
Blut der Haddedihn — — — tft kein anderes — — — 
kein anderes zu vergleichen — — —!“ 


Er ſchloß die Augen. Alle waren ſtill. Nach einiger 
Zeit hörte ich ihn wie befehlend ſagen: 

„Kara — Kara, der Bügel — — — iſt zu 
ſcharf — — —!“ 

Der Pedehr nickte befriedigt vor ſich hin. Was er 
dann leiſe zu Hanneh und ihrem Sohne ſagte, konnte ich 
nicht verſtehen. Dann aber kam er her zu mir und ſagte: 

„Ich fürchtete entweder die Gleichgültigkeit oder eine 
größere Aufregung. Nun bin ich doch zufrieden!“ 

„Und deine Hoffnung — — —“ fragte ich. 

„Iſt zur Gewißheit geworden. Wenn keine unvor⸗ 
herzuſehende Störung kommt, wird er gerettet ſein. Das 
Rennen wird ihn beſchäftigen, auch wenn er zu ſchlafen 
ſcheint. Ja, es wird ihn vielleicht ſogar bis in den 
Traum begleiten. Er wird, wie du geſtern ſagteſt, ‚mit 
feiner ganzen Seele“ ununterbrochen bei dieſem Rennen 
ſein und ſich an dieſem Gedanken zum neuen Leben 
ſtärken. Dich aber werde ich jetzt hinunter zu den Pla⸗ 
tanen tragen laſſen. Dort magſt du den Stock verſuchen, 
bis er dir ſpäter nicht mehr nötig iſt.“ 

Er ging, und gleich hierauf kamen drei Dſchamikun, 
welche mich hinausbringen ſollten. Sie trieben zunächſt 
Assil hinaus, was Kara Veranlaſſung gab, auch Barkh 
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und Ghalib wegzuführen. Hierbei war das laute Ge⸗ 
räuſch der Hufe nicht zu vermeiden. Halef bewegte ſich. 
Grad als man mich vom Lager hob, öffnete er die Augen. 


„Komm her zu mir, Sihdi — — —!“ ſagte er, „du 
ſollſt — — — etwas hören — — — etwas ſehr — — — 
ſehr Wichtiges — — —!“ 


Man ſetzte mich bei ihm nieder. 

„Gieb mir deine Hand!“ bat er. 

Ich ergriff die ſeinige. Er ſah mir mit ſeiner alten 
Innigkeit in die Augen und fuhr mit leiſer Stimme fort: 

„Sihdi — — — wie denkſt du — — — über das 
Sterben?“ 

„Ich denke überhaupt nicht mehr daran,“ ant⸗ 
wortete ich. 


„Ich auch nicht! — — — Das alte — — — alte 
Weib — — — ohne Zähne — — —! Weißt du — — — 2 
Sie iſt fort — — —! Sie wollte — — — mich 
zwingen — — — zum Sterben — — —! Da erfuhr 
ich — — — daß auch dieſes Sterben — — — eine 
große, große Lüge iſt — — — fo groß — — — wie 
es gar keine — — — keine zweite giebt! — — — Sihdi, 
leg dein Ohr — — — an meinen Mund — — —!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung, da flüſterte er mir zu: 

„So lange ich lebte — — — ſteckte ich im Ta⸗ 
buth !) — — — das iſt der Leib — — —! Ich ſollte 
— — — ſollte, nein — — — ich wollte — — — wollte, 
nein — — — ich durfte — — — durfte auferſtehn! 
— — — Da rief jemand — — — im Sarg meinen 
ganzen — — — ganzen Namen! — — — Das hielt 
mich in — — — in ihm — — — von neuem in ihm 
feſt! — — — Ich war — — — war nicht allein — — —! 

1) Sarg. 
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Es ſtanden — — — ſtanden — — — ich ſah — — — 
Sihdi, ich kann — — — mich nicht beſinnen! Es fällt 
mir — — — ſchon noch wieder ein — — — dann ſage 


— — — ſage ich es dir!“ 

Ich behielt ſeine Hand in der meinen, während er 
hierauf längere Zeit ohne Wort und Bewegung lag. 
Plötzlich zuckte er zuſammen und rief mit erhobener 
Stimme aus: 

„Sihdi, es giebt ein großes Rennen — — —! Ich 
muß eſſen — — — muß trinken — — — muß ſtark 
werden — — —! Assil — — — mein Barkh — — — 
und Ghalib, der Ueberwinder — — —! Ich bin froh 
— — — daß ich lebe — — —! Wir werden fiegen 
— — — ſiegen — — — ſiegen — — —! Hamdulil⸗ 
lah — — — Hamdulillah — — — Hamdulillah!“ — — — 


Piertes Kapitel. 
Ein Blukrächer. 


Viele meiner Leſer ſind, wie ich weiß, in Paläſtina 
geweſen. Die Meiſten von dieſen werden wohl auch, wie 
einſt der Mann im Gleichniſſe Chriſti, von Jeruſalem 
hinab nach Jericho gegangen ſein. Er⸗Riha wird dieſe 
Stadt vom heutigen Araber genannt. Von ihr aus geht 
es über eine alte, verfallene Brücke nach dem fernliegenden 
„Toten Meere“. Nach der andern Seite führt, an zer⸗ 
lumpten, niedrigen Beduinenzelten vorüber, ein bequemer 
Weg nach Ain es Sultan), wo die eingeborenen Bettler 
gern unter Waſſer tauchen, um die für ſie hineinge⸗ 
worfenen Geldſtücke herauszuholen. Trinken aber mag 
man lieber vor als nach dieſer Prozedur! 

Geht man von hier aus noch weiter, ſo ſieht man 
den impoſanten Dſchebel Qarantel vor ſich liegen, der 
ſich aus dem Abgrunde wie ein böſer Traum aus tiefem 
Schlaf erhebt. Seine Einſamkeit hat ſchon in den frühe⸗ 
ſten Zeiten anziehend auf fromme Anachoreten gewirkt. 
Die Höhlen wurden von ihnen bewohnt. Zelle geſellte 
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ſich zu Zelle. Sie find hoch am ſchwindelnd ſteilen Fall 
der Felſen gelegen. Heute wird dieſe Siedelung als 
Strafkolonie für griechiſch⸗katholiſche Prieſter gebraucht. 
Warum dieſe ſcheinbar unmotivierte Abſchweifung 
nach dem gelobten Lande? Der Aehnlichkeit der Orte 
wegen. Ich kann die Lage des von dem Uſtad bewohnten 
„hohen Hauſes“ eigentlich nur Denen deutlich machen, 
welche den Dſchebel Qarantel geſehen haben. Und doch 
wie ſo verſchieden ſind ſie beide von einander. Bei Jericho 
jeder Nomade ein geborener Bettler; hier in dem 
abgelegenen, kurdiſchen Orte jeder Bewohner ein Ehren⸗ 
mann. Dort Einöde, hier das gepflegteſte Tier⸗ und 
Pflanzenleben. Dort abgrundtiefes Grauen und hier ein herz⸗ 
erfreuender Blick von der Höhe in die Tiefe. Dort die 
unerbittlich geballte Fauſt der geiſtlichen Oberbehörde 
und hier aber die ſtets gütig geöffnete Hand deſſen, der 
nur von der Liebe zu ſeiner dominirenden Würde empor⸗ 
gehoben worden war. Auch in Jericho habe ich unter 
freiem Himmel wiederholt ganze Nächte durchgewacht. 
Warum? Der Unſauberkeit und des Ungeziefers wegen, 
welches mich aus der Wohnung heraus bis an den ver⸗ 
wilderten Garten trieb. Da ſtrahlten mir auch die 
Sterne; aber die körperliche Qual ließ auch nur häßliche 
geiſtige Bilder zu. Ich ſah am Tel ed Dem!) den Chan 
Chadrur vor mir liegen, welcher die Herberge ſein ſoll, 
in die der barmherzige Samariter ſeinen Pflegling brachte. 
Dort habe ich für eine Flaſche allerſchlechteſten Bieres 
drei Mark bezahlt. Ein Glas widerlich parfümiertes 
Waſſer koſtete einen Frank. Wer aus Sparſamkeit nicht 
einkehrt, iſt des fernern Weges nicht ſicher. Die Ver⸗ 
hältniſſe ſind nach zweitauſend Jahren noch ganz die⸗ 
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ſelben. Das iſt „das gelobte Land“! Wie herrlich weit 
hat man es dort gebracht! Damals war der Samariter, 
der verachtete Ketzer, der Barmherzige. Wie iſt es jetzt? 
Wenn ich mir dieſe Frage unter dem Sternenhimmel 
Jericho's vorlegte, ſo ſtand kein Stern mehr über Beth⸗ 
lehem, und keine Schar der Engel fand ſich ein, um ihr 
„Et in terra pax, hominibus bonae voluntatis“ zu ſingen. 
Vor chriſtlicher Zeit wurde der Jude von Räubern über⸗ 
fallen, beraubt und faſt erſchlagen. Jetzt, nach zwanzig⸗ 
hundert Jahren, ſteht es nicht beſſer um dieſe und ähn⸗ 
liche, oft intellektuelle und moraliſche Wegelagerei. Jetzt 
fallen Chriſten über Chriſten her. Beſonders wer es 
wagt, nicht den von jedermann betretenen ſondern, ſei⸗ 
nen eigenen Glaubensweg von oder nach der heiligen 
Stadt zu gehen, der kann ſehr leicht an ſich ſelbſt erfahren, 
was Lucas 10 Vers 30 zu leſen iſt. Chriſtus wußte 
gar wohl, weshalb er grad dem Schrift- und Buchſtaben⸗ 
ſtolz mit ſeinem Gleichniſſe vom barmherzigen Samariter 
dieſe ewig unheilbare Wunde ſchlug. Auch wir Chriſten 
haben unſer Jeruſalem und unſer Jericho mit dem „Toten 
Meere“ in der Nähe. An dem Wege zwifchen beiden 
liegt das un- mit dem egogläubigen Strauchrittertum im 
Hinterhalte. Wo iſt die Humanität, die wahre chriſtliche 
Liebe und Barmherzigkeit? Soll ſie auch noch in der 
Gegenwart nur dem ketzeriſchen Samariter überlaſſen 
bleiben? Gehen etwa auch jetzt noch Prieſter und Le⸗ 
viten an dem Angefallenen vorüber, ohne ſich ſeiner an⸗ 
zunehmen? Solche Fragen kamen mir in den Sinn, als 
ich des Nachts unter den ſtaubigen Oleandern von Jericho 
ſaß und an die göttliche Lehre von der Nächſtenliebe 
dachte. 

Dagegen hier im chriſtenfernen Kurdiſtan! Welch 
eine herrliche Auslegung hatte da das Gleichnis des 
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Herrn an uns ſelbſt gefunden. Wer und was waren 
hier die Barmherzigen? Etwa Chriſten? Prieſter und 
Leviten? Vielleicht auch nur Ketzer, denn ich hatte ja 
ihre Glaubensſatzungen noch gar nicht kennen gelernt. 
Es war bisher nur von Chodeh, alſo von Gott geſprochen 
worden. Gab es bei ihnen überhaupt Satzungen? Waren 
ſie mir verſchwiegen worden, weil man annahm, daß nur 
die Liebe, nicht aber die Konfeſſion barmherzig ſei. Was 
für ganz andere, viel tröſtlichere Gedanken waren mir 
geſtern abend unter dem hieſigen Sternenhimmel gekommen! 
Hier war ich nicht um meines Dogma willen, ſondern 
als Menſch von guten Menſchen aufgenommen und mit 
größter Aufopferung gepflegt worden. Niemand hatte 
mich gefragt, wo ich getauft und wo ich konfirmiert oder 
gefirmt worden ſei. Giebt das der Liebe einen mindern 
oder höhern Wert? „Wer iſt mein Nächſter?“ — „Der, 
welcher die Barmherzigkeit an mir that!“ Wenn aber 
ein Chriſt mir Haß oder Neid anſtatt der Liebe giebt, 
was iſt er dann für mich? Mein Nächſter? Oder noch 
ſchlimmer als nur fremd? Iſt er dann überhaupt ein 
Chriſt? 

Wie herrlich war der Nachmittag unter den Pla⸗ 
tanen, in deren Schatten man für mich die Kiſſen zum 
Sitzen aufgerichtet hatte. Die Sonne brannte, doch konnten 
die Strahlen nicht durch die dichten Wipfel dringen. 
Die Roſen dufteten; jede Pflanze ſchien Wohlgeruch aus⸗ 
zuatmen. Ich befand mich nicht weit genug vom Hauſe 
entfernt, um es und ſeine Lage ganz überſchauen zu 
können. Es ſtand auf kompaktem Felſengrund, deſſen 
Spalten durch feſtes Mauerwerk ausgefüllt worden 
waren. Sein hinterer Teil nahm die natürlichen Höhlungen 
des Geſteines ein. Der vordere Teil ragte frei empor, 
mehrere Stockwerke hoch und war von anſehnlicher Breite. 
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Das Dach war glatt, vorn mit einer aſſyriſchen Mauer⸗ 
krönung; wie man ſie in Dur⸗Sargon zu ſehen bekommt. 
Doch habe ich ganz ähnliche Krönungen auch in alten 
Orten des obern Niles getroffen. Ueber dem Dache gab 
es in dem Felſen offene Höhlungen, zu denen ſchmale 
Stege emporführten. Das erinnerte mich lebhaft an den 
„Stabl Antar“ bei Siut, der ganz ebenſo zu erſteigen iſt. 
In einer dieſer Höhlen ſah ich die beiden Glocken hängen. 
Sie war halbkugelförmig ausgebaucht. Die Tonſchwing⸗ 
ungen konnten nur nach der einen, offenen Seite fließen, 
was ihnen eine erhöhte Stärke und beträchtlich erweiterte 
Hörbarkeit verlieh. 

Glocken hier im perſiſchen Kurdiſtan? So wird wohl 
mancher fragen. Ich habe freilich viele, viele Menſchen 
kennen gelernt, welche der falſchen Anſicht find, daß nur 
das Chriſtentum Glocken beſitze und daß es in früherer 
Zeit noch keine gegeben habe. Wenn ſogar im Konver⸗ 
ſationslexikon von Pierer zu leſen iſt, daß die Glocken 
eine Erfindung der chriſtlichen Kirche ſeien, ſo darf man 
ſich nur wundern. Kleinerer Glöcklein bediente man ſich 
ſchon im früheſten Altertume; aber ſchon im alten China 
gab es größere und ſogar große. Die zu Peking iſt über 
zwölfhundert Zentner ſchwer und faſt fünf Meter hoch. 
In Aegypten wurden die Oſirisfeſte durch Glockenſpiele 
eingeläutet. Man hat kleine Bronzeglocken in Aſſyrien 
ausgegraben. Im alten Indien wurden die Buddhiſten 
durch große, metallene Glocken zum Gottesdienſte zuſammen⸗ 
gerufen. Bei den Griechen bedienten die Prieſter der 
Kybele und der Perſephone ihre Glocken, und Kaiſer 
Auguſtus ließ eine Glocke vor dem Tempel des Jupiter 
aufhängen. Glocken indiſcher oder aſſyriſcher Form kamen 
nach Perſien. Die griechiſche Kirche liebte und verbreitete 
beſonders das Glockenſpiel. Im Quellenlande des Euphrat 
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und des Tigris, wo es heut noch Chriſten uralten Be⸗ 
kenntniſſes giebt, beſaßen wohlhabende Gemeinden ſchon 
zu frühen Zeiten ihre Glocken. Der Islam verhielt ſich 
ablehnend, doch geduldete Chriſten durften ihre Glocken 
behalten. So war es alſo gar kein Wunder, daß auch 
die Dſchamikun zwei beſaßen, zu denen ſie, wie ich ſpäter 
erfuhr, durch den Uſtad auf ganz eigentümliche Weiſe ge⸗ 
kommen waren. Es führte eine bequeme Treppe zu ihnen 
hinauf, ſo daß man alſo auch des Nachts ohne Beſorgnis 
emporſteigen konnte. 

Von da aus, wo ich ſaß, konnte man den Eingang 
zu dem freien Platze ſehen. Man verſchloß ihn durch 
ein großes Thor, welches jetzt offen ſtand. Von dieſem 
Platze aus ſtieg man die Stufen zu der Halle empor. 
Links führte ein Weg nach einer breiten, hohen Thür, 
deren ſtarke Steinpfoſten gewiß ſchon ſeit Jahrtauſenden 
ſtanden. Rechts ging man nach einem Garten, in welchem 
zwiſchen Obſtbäumen Blumen und Gemüſe gepflegt wurden. 
Dorthin beſchloß ich, meinen erſten Spaziergang zu machen. 
Ich griff zum Stocke und ſtand auf. Die Beine zitterten 
zunächſt ein wenig, und die Füße wollten lieber auf dem 
Kiſſen liegen bleiben. Aber ſie mußten gehorchen, und 
als ſie ſahen, daß ich bei meinem Willen blieb, fügten 
ſie ſich in das Unvermeidliche. 

Ich kam über den ganzen Platz hinüber bis zur 
Garteneinzäunung, an der ich aber halten blieb, um aus⸗ 
zuruhen. Nachdem ich dies gethan hatte, ging es weiter, 
in den Garten hinein. Er war ſehr groß. Es gab da 
eine ganze Menge Beete, von deren Erträgniſſen ein 
großer Haushalt beſtritten werden konnte. Zwiſchen 
ihnen ſtanden viele Bäume, welche Früchte trugen. In 
leidlicher Entfernung ſah ich ein Weichſelgebüſch, an 
welchem eine Bank ſtand. Dort wollte ich mich nieder⸗ 
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ſetzen. Ich ging alſo hin. Hierbei kam ich an zwei 
nahe beieinander ſtehenden, perſiſchen Erikan !) vorüber, 
welche ſo voller Früchte hingen, daß ihrer faſt mehr als 
Blätter waren. Es war eine frühe, eigroße, köſtlich blau⸗ 
rot gefärbte Pflaume! Ja, köſtlich!!! 

Wenn ich hier erſt ein und dann ſogar drei Aus— 
rufezeichen mache, ſo hat das ſeinen guten Grund. Obſt 
geht mir über jede andere Speiſe. Ich eſſe da gewiß 
ſo viel, wie ſogar meine vier Ausrufezeichen ſchwerlich 
vermuten laſſen. Und Pflaumen? Gar von dieſer geradezu 
zum Stehlen einladenden Sorte? Man würde ſtaunen, 
wenn ich ſagen wollte, wieviel ich da eſſen und aber auch 
vertragen kann. Ich ſage es alſo lieber nicht. Das 
alles gilt aber nur vom Obſte. In Beziehung auf andere 
Speiſen ſind die ſogenannten Tafelfreuden für mich nichts 
als Tafelarbeiten. Ich weiß, und ich ſchmecke, was gut 
iſt oder nicht; ich kann ſogar auch tadeln; aber ich eſſe 
nicht, um zu eſſen, ſondern weil ich leben bleiben will. 
Gekünſteltes oder Complicirtes ſchiebe ich zurück. Ich 
will einfach eſſen, womöglich nur eine einzige Speiſe, 
aber gut. Das Zuſammengeſetzte iſt keineswegs ſo zu⸗ 
träglich wie man denkt. Ich habe das an mir und tauſend 
Andern erfahren. Wenn die Menſchen doch wüßten, was 
die Art und Zubereitung der Nahrung für einen Ein⸗ 
fluß, für eine Wirkung hat! Doch, hierüber könnte man 
Bücher ſchreiben, und es würde doch vergeblich ſein. 
Aber, daß ich jetzt als Sechzigjähriger mich körperlich 
und geiſtig noch genau ſo jung und arbeitsfreudig wie 
ein Zwanzigjähriger fühle, das habe ich wohl vorzugs⸗ 
weiſe dem Umſtande zu verdanken, daß ich ſo einfach 
und ſo wenig wie nur möglich eſſe. Obſt aber, ſo viel 
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ich immer kann, das ganze Jahr hindurch. Nach dem 
Preiſe ſoll man da nicht Baden: Und Pflaumen! Solche, 
wie grad hier — — — 

Da ſtand ich unter den Bäumen und ſchaute ſehn⸗ 
ſüchtig hinauf. Wem gehörten ſie? Wer war der Glück⸗ 
liche, der da pflücken oder gar ſchütteln konnte, ohne erſt 
jemand fragen zu müſſen? Der Uſtad? Der Pedehr? 
Weder der eine noch der andere war da. Es gab über⸗ 
haupt im ganzen Garten keinen Menſchen, an den ich 
eine Bitte hätte richten können. Was nun thun? Soll 
ich? Oder ſoll ich nicht? Darf ich überhaupt? Adam und 
Eva im Paradieſe wußten wenigſtens, daß ſie nicht 
durften; ich aber wußte nicht einmal das! Doch wozu 
dieſe übermäßige Zartheit des Gewiſſens! Bei ſolcher Art 
von Pflaumen! Ich war ja Gaſt! Und der Garten ge⸗ 
hörte einem Orientalen, nicht einem abendländiſchen Be⸗ 
ſitzer, bei dem das Bäumeſchütteln nicht mit zu den 
unveräußerlichen Rechten des bei ihm Aufgenommenen 
gerechnet wird! Ich legte alſo beide Hände an den einen 
Stamm und — — — ſchlüttelte. 

Hei! Was gab das für einen Erfolg! Es regnete 
förmlich Pflaumen auf mich nieder! Das freilich hatte 
ich nicht gewollt! Es hatten nur einige fallen ſollen; 
aber ſie waren beinahe überreif, und in Anbetracht meiner 
jetzt noch ſo geſchwächten Kräfte hatte ich mich zu energiſch 
in das Zeug gelegt: Weit über die Hälfte der Früchte 
lagen nun jetzt unten. Ich ſtand da mit wohl demſelben 
Gefühle wie jener Reiter, der ſich links ſo kräftig auf 
das Pferd geſchwungen hat, daß er rechts, auf der an⸗ 
dern Seite wieder hinuntergefahren iſt. Jedes Zuviel 
iſt eben ſchädlich! Aber da ich die herabgefallenen Pflaumen 
doch unmöglich wieder oben anheften konnte, ſo füllte ich 
mir die Taſchen, ließ die andern liegen und ging dann 
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nach der erwähnten Bank, um dort zu thun, was nun 
das beſte war, nämlich meinen Raub genießen. 

Ich ſaß nun ſo, daß ich die beiden Pflaumenbäume 
nicht mehr ſehen konnte. Das minderte die Kraft der 
Vorwürfe, welche ich mir zu machen hatte. Ich aß! 
Aber, es iſt nichts ſo fein geſponnen, El Aradſch bringt 
es an die Sonnen. Wer iſt El Aradſch? Das wird man 
ſogleich ſehen und ſogar auch hören. El Aradſch heißt: 
der Lahme. 

„Auch Frenk maidanoſu mit, zur Abendſuppe!“ rief 
hinter mir eine eigentümlich fette Stimme. 

Frenk maidanoſu iſt ein türkiſches Wort und heißt 
zu deutſch Kerbel. Alſo für heute abend ſtand eine Po⸗ 
tage von Kerbel in Ausſicht. Das war zwar gut und 
auch leicht verdaulich, aber für mich ſollte das in meiner 
gegenwärtigen Eigenſchaft als Pflaumendieb außerordent⸗ 
lich verhängnisvoll werden. Zunächſt noch ganz ahnungslos, 
drehte ich mich um, zu ſehen, wer geſprochen hatte und 
wem die Worte galten. Ich mußte mit der Hand das 
Weichſelgezweig auseinander ſchieben, um nach dem Hauſe 
hinſchauen zu können. Ich erblickte zunächſt eine un⸗ 
endlich lange, männliche Geſtalt, welche bis über die 
Kniee hinauf barfuß war. Von dieſer Gegend an war 
ein blaues, ſackähnliches Hemd zu ſehen, welches mit 
Mühe und Not den Hals erreichte. Dann kam ein un⸗ 
verhältnismäßig kleiner Kopf mit einem Geſicht, welches 
mir ein Lächeln abnötigte. Dieſer Mann war ganz 
gewiß nicht unter vierzig Jahre alt, hatte aber ſo junge, 
kindlich weiche Züge, daß der Kontraſt zwiſchen Geſicht 
und Geſtalt allerdings zum Staunen nötigte. Dazu kam, 
daß er eine kurdiſche Ledermütze trug, deren Streifen ihm 
hinten bis in das Genick und vorn über die Naſe herab⸗ 
hingen. Man denke ſich einen aus Leder geſchnittenen 


— 348 — 


Stern, deſſen Mitte auf dem Scheitel liegt, während die 
Strahlen wie die Beine eines präparierten, monſtröſen 
Spinnentieres nach allen Seiten herunterflattern! Seine 
Arme ſchienen noch länger zu ſein als ſeine Beine, von 
denen das eine kürzer als das andere war; er hinkte. 
Er trug einen leeren Korb in der Hand und ging grad 
nach der Gegend hin, wo die beiden Pflaumenbäume 
ſtanden, der eine noch als Zeuge meiner Ehrlichkeit, der 
andere aber als Beweis der Miſſethat, die ich begangen 
hatte. 

Das war die Perſon, welcher die Anweiſung zur 
Kerbelſuppe gegolten hatte. Wer aber hatte ſie gegeben? 

Ich ſah eine jetzt geöffnete Thür, welche ich vorher 
nicht beachtet hatte. Da ſtand ein weibliches Weſen, ſo 
ſtrahlend weiß wie eine abendländiſche Feſtjungfrau ge⸗ 
kleidet. Feſtjungfräulich waren auch die langen Zöpfe, 
in welche ſie ihr herabhängendes Haar geflochten hatte. 
Feſtlich auch die beiden Roſen, die rechts und links auf 
die Ohren niederſchauten. Und das Geſicht? Könnte ich 
es doch beſchreiben! Dieſes Geſicht war zwar etwas 
Ganzes, ſogar etwas ſeltſam Harmoniſches, und aber 
doch ſchien es, als ob jeder einzelne ſeiner Teile ſich be⸗ 
ſtrebe, herauszutreten und für ſich ſelbſt zu beſtehen. 
Jede Wange bildete ein blühend rotes, nach ganz beſonderem 
Anſehen trachtendes Halbkügelein. Das Kinn that ſich 
weiter unten faſt noch mehr hervor; es ſchien auf ſein 
mehr als neckiſches Grübchen ganz beſonders ſtolz zu 
ſein. Das Näschen begann erſt da, wo andere Naſen 
faſt ſchon zu Ende ſind, und ſchaute zwiſchen den beiden 
Wangen ſo frohſinnig heraus und in die Welt hinein, 
als ob ſeinesgleichen nirgends mehr zu finden ſei. Auch 
die glatte, faltenloſe Stirn trat heiter vor. Und die 
Aeuglein unter ihr! Ja, dieſe Aeuglein! Wer kann über⸗ 
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haupt Augen beſchreiben? Und nun gar ſo liebe, kleine, 
gute, außerordentlich lebendige! Und wie das Gewand, 
ſo war auch dies Geſicht ein Abglanz allergrößter Sauber⸗ 
keit. Man darf ja nicht denken, daß es häßlich geweſen 
ſei. O nein! Es war zwar nicht ſchön, nicht hübſch, 
nicht lieblich, nicht — — ja, was noch nicht? Es war 
überhaupt alles nicht, aber es war gut, ja wirklich gut! 
Aber wie alt? Zwanzig? Dreißig? Vierzig? Wer das 
nur ſagen könnte! Ich wollte genauer hinſehen, da aber 
drehte ſie ſich um und verſchwand nach innen. Wenn 
dieſe perſonifizierte Reinlichkeit etwa die Gebieterin der 
Küche war, ſo konnte man von ihr alles, ganz gleich, ob 
mit oder ohne Kerbel, mit Vergnügen eſſen! 

„Maſchallah — Wunder Gottes!“ hörte ich jetzt von 
ſeitwärts her einen Ruf. 

Ich wendete mich zurück und machte nach dorthin 
eine Lücke ins Gezweige. Da ſtand der Lahme vor den 
Pflaumen, ſo lang, wie er war, vollſtändig ſtarr und ſteif 
vor Schreck. Hierauf kam einige Bewegung in ihn, aber 
nicht viel; er ſchüttelte den Kopf. 

„Ahija — o wehe!“ klagte er. 

Hierauf ſah man, daß er eine Anſtrengung machte, 
nachzudenken. Es gelang. 

„Ja charami — o, du Spitzbube!“ rief er aus, in⸗ 
dem er ſich nach allen Seiten umſchaute. 

Es ging ihm alſo eine Ahnung auf, daß die Pflaumen 
nicht von ſelbſt heruntergefallen ſeien. 

„Jil an Daknak — verflucht jet dein Bart!“ ſchimpfte 
er, und als er den Thäter nicht erblickte, fügte er noch 
viel zorniger hinzu: „Allah jelbiſak borneta — Allah 
ſetze dir einen Hut auf!“ 

Mit dieſem Wunſche leiſtete er ſich die allergrößte 
Schande für den Dieb. Wer einen europäiſchen Hut, 
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vielleicht gar einen hohen Cylinder, oceidentaliſch „Angſt⸗ 
röhre“ genannt, aufgewünſcht bekommt, mit deſſen Ehre 
iſt es nach ſtreng orientaliſchen Begriffen ganz gewiß für 
immer aus! Nun griff der lange Menſch unter die Mütze 
und rieb ſich die Stirn. Er that dies einigemal. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte er die Antwort auf die Frage, wer der 
Spitzbube wohl ſein könne, herausreiben. Es gelang ihm 
aber leider nicht. 

„Allah ja'lam el gheb — Allah kennt das Ver⸗ 
borgene!“ ſeufzte er endlich erleichtert. 

Das war das einzige und, wie es ſchien, ihn ſehr 
beruhigende Reſultat, welches er ſich aus der Stirn frot⸗ 
tiert hatte. Dann kniete er nieder, um die Pflaumen in 
den Korb zu leſen. Dabei betrachtete er jede einzelne 
mit einem Blicke, als ob er ſie ſich ganz beſonders vor⸗ 
gemerkt habe. Aber plötzlich fuhr er halb empor. Er 
hatte etwas Wichtiges geſehen. Das waren die Fuß⸗ 
ſtapfen, welche ich in dem weichen Boden zurückgelaſſen 
hatte. 

„Men ſchabar nahl — wer Ausdauer hat, dem ge⸗ 
lingt es!“ rief er aus. 

Er glaubte wohl, auch jetzt noch immer gerieben und 
nachgedacht zu haben. Nun erhob er ſich und hinkte den 
Spuren langſam nach. Sie führten ihn natürlich her zu 
mir. Als er um die Ecke des Gebüſches trat, ſteckte ich 
ſoeben eine Pflaume in den Mund. Zunächſt blieb er 
wie eine Salzſäule vor mir ſtehen. Er bewegte kein Glied. 
Nicht einmal ſeine Wimper zuckte. 

„Wer biſt du?“ fragte ich. 

„Du — — du — — du haſt die Pflaumen — — -- 
meines Uſtad geſtoh — — —“ 

Weiter kam er nicht. Die Stimme verſagte ihm. 
Alſo dieſe Früchte waren für den Uſtad reſerviert! Da 
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konnte ich ruhig ſein; der gönnte ſie mir gewiß. Aber 
dieſer meiner Ruhe ſtand ein ebenſo ſchnelles wie gewalt⸗ 
ſames Ende bevor, denn der Lahme bekam plötzlich ſeine 
ganze Bewegungsfähigkeit, ſogar zehnfach geſteigert, wieder, 
und ehe ich nur den Gedanken hätte faſſen können, daß 
ſo etwas möglich ſei, warf er ſich mit aller Macht über 
mich her, ſchlang die überlangen Arme anderthalbmal 
um mich herum und begann, aus Leibeskräften um Hilfe 
zu ſchreien. Nach den Ausdrücken, die aus ſeinem Munde 
floſſen, war eigentlich zu ſchließen, daß er eine ganze 
Bande von Dieben, Räubern und Mördern ergriffen 
habe. Er war ein außerordentlich kräftiger Mann, mich 
aber hatte die Krankheit ſo geſchwächt, daß ich vergeblich 
verſuchte, von ihm loszukommen. Glücklicherweiſe dauerte 
es nur ganz kurze Zeit, bis mir die von ihm herbeigerufene 
Hilfe kam. Wahrſcheinlich ſah er ſie, denn er hörte auf 
mit Schreien; ſtatt ſeiner aber hörte ich die fette Stimme 
der ſich eiligſt nähernden „Feſtjungfrau“. 

„Wo ſind denn die Räuber, die Mörder?“ fragte ſie. 

„Hier, hier! Komm, komm!“ antwortete er. 

„Wen haben ſie ermordet?“ 

„Die Pflaumen, die Pflaumen des Uſtad, die Früchte 
meines lieben, hohen Herrn!“ 

„Unſinn! Pflaumen werden doch nicht ermordet!“ 

„Komm nur; komm, und ſieh ihn an!“ 

Sie kam; ſie ſtand ſchon da. 

„Zeig, Tifli!“ gebot ſie ihm. 

Tifli heißt „mein Kind“, ſogar „mein kleines Kind“. 
Er ließ mich los. Ich hatte im Gefühle meiner Ohn— 
macht mich ganz paſſiv verhalten und konnte nun gar 
nicht anders, ich mußte ihm lachend in das grimmige 
Kindergeſicht ſehen. Wenn dieſer Mann ein „kleines 
Kind“ war, welche Länge mußten da die großen Kinder 
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wohl hier zu Lande haben! Die „Feſtjungfrau“ war zu⸗ 
nächſt auch ganz ohne Worte. Sie ſchien nicht recht zu 
wiſſen, aus wem von uns dreien ſie klug zu werden habe. 

„Das iſt er!“ ſagte er, indem er beide Zeigefinger 
ſchnurſtracks auf mich richtete. 

„Wer?“ fragte ſie. 

„Der Dieb.“ 

„Was hat er geſtohlen?“ 

„Die Pflaumen! Dort liegen noch welche!“ 

Er deutete nach den Bäumen. Sie ſchaute hin, ſah 
die Früchte unten liegen, ſchlug die dicken Händchen 
patſchend zuſammen und jammerte: 

„Die beſten, grad die allerbeſten!“ 

„Aufgehoben haben wir ſie für unſern Herrn!“ klagte 
er mit. 

„Bis zur Stunde der höchſten Reife!“ fuhr ſie fort. 

„Dann erſt ißt er ſie, ſeine Lieblinge!“ fügte er 
hinzu. | 

„Er hat wohl noch genug!“ tröſtete ich. 

Da ſahen beide mich ſo erſtaunt an, als ob ich etwas 
ganz Unbegreifliches geſagt habe. Dann fuhr mich der 
Lange zornig an: 

„Sie ſind alle ſein, alle, alle! Wer biſt du denn?“ 

„Ja, wer biſt du? Das wollen wir wiſſen!“ erklärte 
mir die Beſitzerin des frohſinnigen Näschens. 

„Das wißt ihr nicht?“ antwortete ich. 

„Nein,“ ſagte ſie. 

„Ihr habt mich noch nicht geſehen?“ 

„Noch nie! Doch, wer du auch ſeieſt, wie darfſt du 
es wagen, hier Früchte zu ſtehlen! Kein einziger Dſchamiki 
ſtiehlt. Du mußt ein Fremder ſein!“ 

„Aus der Fremde kam ich allerdings, doch gehöre ich 
zum Hauſe. Ich bin des Uſtad Gaſt.“ 
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„Gaſt? Seit heut?“ 

„Seit Wochen ſchon.“ f 

„Seit Wo — — Wo — — — Wochen — — 
Wo PEN N. 

Das runde, kleine Mündchen blieb ihr offen ftehen, 
ſo offen, daß man die kerngeſunden, perlengleichen Zähne 
ſehen konnte. Die Wänglein verloren die Farben; das 
Kinn zeigte ſich ängſtlich geſpannt; das Näschen wollte 
verſchwinden, und die Aeuglein ſchloſſen ſich, zwar lang— 
ſam aber ganz. Hatte fie etwa einmal von einer Euro: 
päerin geſehen, welche Ritterdienſte in ſolchen Fällen von 
einer kleinen Ohnmacht zu erwarten ſind? Nein! Die 
Aeuglein öffneten ſich wieder. Sie wurden ſogar noch 
größer, als ſie vorher geweſen waren. 

„Heut — heut — verläßt der — — der fremde 
Effendi — — zum erſtenmal — — das Haus — — —“ 
ſtotterte ſie. 

„Du haſt ihn wirklich noch nicht geſehen?“ fragte ich. 


„Nein. Niemand von uns — — durfte die Halle 
betreten. Biſt du — — du etwa der — — — der 
ee, 


„Ja, ich bin's.“ 

Da fuhr ſie vor Entſetzen zwei i Schritte zurück. Ihr 
liebes Geſicht verlor nun alle, alle Farbe. Der Lange 
aber ſchoß in ſeinem Schreck noch höher empor, als er 
eigentlich gewachſen war. Wahrſcheinlich wollte er mit 
der gedankenreichen Stirn ſo hoch hinaus, daß ihr meine 
Rache unmöglich etwas anhaben konnte. Dieſe Bewegung 
brachte ihn auf eine rettende Idee: 

„Ich hole Kerbel!“ rief er aus. 

Mit drei Sätzen ſeiner langen Beine war er bei den 
beiden Bäumen, raffte den Korb auf, ſchüttete die hinein⸗ 


geleſenen Pflaumen wieder heraus und rannte fort, um 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 23 
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die fernſte Ecke des Gartens zu erreichen. Ich ſah ihm 
lachend nach und hatte dabei nicht acht auf meine „Feſt⸗ 
jungfrau“. Da erklang es neben mir: 

„Und ich muß in die Küche!“ 

Da drehte ich mich um. Sie war ſchon weg. Ich 
ſchob die Zweige auseinander, um ihr nachzuſehen. Sie 
ſchoß in größter Eile auf einige Hausbedienſtete zu, welche 
auch von den Hilferufen angelockt worden waren, aber 
nicht gewagt hatten, näher zu kommen. 

„Fort! Weg mit euch!“ rief ſie, indem ſie an ihnen 
vorüberkam. „Das Kind‘ hat wieder eine Dummheit 
gemacht. Stört dort den Effendi nicht!“ 

Hierauf verſchwand ſie in ihrem wohlthätigen Reiche. 
Vor mir lag eine ihrer beiden Roſen, die ihr entfallen 
war. Ich hob ſie auf und ſteckte ſie zu mir. — 

Warum erzähle ich dies eigentlich nichts weniger 
als bedeutende Ereignis hier? Weil im Menſchenleben 
oft das, was gleichgültig erſcheint, ſpäter größere Wichtig⸗ 
ſeit gewinnt, als man vorher vermuten konnte. 

Nach einiger Zeit kam „das Kind“ aus feiner Garten- 
ecke zurück, hütete ſich aber wohl, an mir vobeizugehen. 
Es machte vielmehr einen Bogen hinterwärts, um wieder 
in die Küche zu gelangen. Hierauf verließ auch ich den 
Garten, verſäumte aber nicht, mir die Taſchen noch ein— 
mal mit Pflaumen zu füllen. Noch hatte ich mich nicht 
lange niedergeſetzt, da kam der Pedehr. Er war in der 
Küche geweſen, und die Köchin hatte ihm erzählt, was 
geſchehen war. Er fragte mich, ob mir „das Kind“ 
ſehr wehe gethan habe. Ich beruhigte ihn mit Vergnügen. 

„Er wird von uns nur ‚Kind‘ genannt,“ ſagte er. 
„Andere pflegen ihn El Aradſch, den Lahmen zu nennen. 
Es hat mit ihm eine eigene Bewandtnis, welche du ſpäter 
auch noch kennen lernen wirſt. Du liebſt das Obſt?“ 


— 355 — 


„Ja. Ich eſſe es ſehr gern, und zwar ungewöhn⸗ 
lich viel.“ 

„Thue das, ſo lange du lebſt! Die reine, keuſche 
Lebenskraft iſt nicht im Fleiſche des ausgewachſenen Tieres 
vorhanden. Genießt man welches, ſo ſoll es nur ganz 
junges ſein. Das reife Tier giebt auch dem Menſchen, 
der es genießt, tieriſche Reife. In der Frucht des Baumes 
aber iſt das reinſte Leben aufgeſpeichert, weil Wurzeln, 
Stamm und Zweige das Unreine zurückbehalten haben. 
Nun weißt du, warum der Uſtad uns gelehrt hat, nicht 
nur Felder, ſondern auch Gärten anzulegen.“ 

Hatte der Pedehr Recht? Ich habe mich ſpäter an 
ſeine Weiſung gehalten und befinde mich ſehr wohl dabei! 

Hanneh und Kara kamen abwechſelnd zu mir auf den 
Vorplatz heraus. Ich erfuhr von ihnen, daß Halef ſtill 
und ruhig ſchlafe. 

Später hatte ich das Vergnügen, die Köchin und „das 
Kind“ wiederzuſehen. Sie wollten miteinander hinunter 
in das Dorf und mußten da an mir vorübergehen. Das 
Kind hatte jetzt ein längeres Gewand angelegt, welches 
faſt bis an die Knöchel reichte. Die Gebieterin der Küche 
hatte ſich mit einem langen, weiten, weißen, fchleier- 
ähnlichen Stoff geſchmückt, welcher, ihr Geſicht freilaſſend, 
von dem Kopfe aus hinten niederfiel und, nach vorn zu⸗ 
ſammengerafft, die ganze Geſtalt einhüllte. Es war an 
ihr überhaupt, jetzt und auch ſpäter, nichts als nur Weiß 
zu ſehen. 

Man ſah Beiden an, daß ſie ſich meinetwegen in 
Verlegenheit befanden. Sie näherten ſich nur zögernd. 
Sie ſagte ihm etwas und ſchob ihn dann mit der Hand, 
voranzugehen. Da ermannte er ſich, that einige ſchnelle, 
lange Schritte bis zu mir her, verbeugte ſich und ſagte: 

„Effendi, ich bin Tifl.“ 
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Das war ganz genau dasſelbe, als wenn er in deutſcher 
Sprache geſagt hätte: „Effendi, ich bin ein kleines Kind.“ 
Ich mußte lächeln und nickte ihm zu. 

„Aber ich bin nicht klein!“ fuhr er fort. 

Ich nickte wieder. 

„Ich bin ein Mann!“ verſicherte er. 

Ich nickte abermals. 

„Ich habe Mut, ſehr viel Mut! Ich fürchte mich 
niemals, vor keinem einzigen Menſchen!“ 

„Das haſt du an mir bewieſen,“ beſtätigte ich. 

„Ja, an dir! Sogar an dich habe ich mich ge⸗ 
wagt! Man hat mich dafür ſehr geſcholten; aber ich be⸗ 
haupte, daß ich richtig gehandelt habe. Sage du es 
ſelbſt: Hatteſt du die Pflaumen meines Herrn herab⸗ 
geworfen?“ 

„Ja, das hatte ich.“ 

„Und mir aber ſind ſie anvertraut. Habe ich gegen 
meine Pflicht geſündigt.“ 

„Nein, du biſt ein treuer Wächter im Garten deines 
guten Herrn.“ 

Da breitete ſich der Ausdruck herzlichſter Befriedigung 
über ſein kleines Geſicht. Er drehte ſich zu der Köchin 
um und ſagte: 

„Haſt du es gehört, o Pekala?“ 

Pekala iſt ein türkiſcher Name und bedeutet „die 
Köſtliche“. Sie machte ein ſehr ernſthaftes Geſicht, wo⸗ 
mit ſie aber faſt grad das Gegenteil von der beabſichtigten 
Wirkung hervorbrachte und antwortete ihm: 

„Ich habe es freilich gehört; aber der Effendi iſt 
gütiger gegen dich, als du verdienſt. Merke dir: Man 
hat ſogar auch Pflaumendiebe höflich zu behandeln, falls 
man nicht genau weiß, wer oder was ſie ſind. Du biſt 
eben unſer kleines, unerfahrenes Kind, welches nichts 
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als Fehler macht. Und nun thu, was ich dir befohlen 
habe!“ 

Er wendete ſich mir wieder zu, und zwar mit einer 
ſo komiſch verlegenen Miene, daß ſein Geſicht jetzt ganz 
genau demjenigen eines ausgeſcholtenen kleinen Knaben 
glich. | 

„Soll ich es wirklich machen, Effendi?“ fragte er 
mich. 

„Was?“ 

„Pekala hat mir befohlen, dich um Verzeihung zu 
bitten.“ 

„Wofür?“ 

„Daß ich dich als Spitzbube behandelt und feſt⸗ 
gehalten habe.“ 

„Höre, lieber Tifl, das haſt du recht gemacht!“ 

„Recht?“ fragte er in freudiger Ueberraſchung. 

„Ja. Pekala meint es gut mit mir. Sie will das 
Unrecht, welches ich that, entſchuldigen. Aber ich war 
wirklich ein Pflaumendieb. Ich habe dir alſo nichts zu 
verzeihen, ſondern ich lobe dich, denn du haſt deine Pflicht 
gethan.“ 

Da nahm ſein Geſicht einen frohen, weichen, und doch 
beinahe männlichen Ausdruck an. 

„Du tadelſt mich alſo nicht?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Sondern du haſt mich gelobt, wahrhaftig gelobt?“ 

„Ja.“ 

„Effendi, das werde ich dir nie und nie vergeſſen! 
Mein Herz iſt dein Eigentum. Wir gehen jetzt mit⸗ 
einander hinunter in das Dorf. Haſt du vielleicht eine 
Beſorgung? Soll ich dir etwas mitbringen?“ 

„Nein, lieber Tifl.“ 

„Lieber Tifl! Haſt du es gehört, meine gute Pekala? 
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Lieber Tifl hat er geſagt! Andere Europäer ſind ganz 
anders als er. Er iſt grad ſo wie ich: er iſt nicht ſtolz. 
Es bleibt dabei: mein Herz iſt ſein. Komm!“ 

Er griff nach ihrer Hand, um ſie fortzuziehen. Aber 
ſie blieb noch ſtehen. Ihr Auge war auf meine Bruſt 
gerichtet; ich dachte nicht daran, weshalb. ö 

„Haſt du die Roſen lieb, Effendi?“ fragte ſie mich. 

„Ja, ſehr,“ antwortete ich. „Jede Blume. Blumen 
gleichen den Seelen guter Menſchen; ſie erfreuen uns, 
ohne daß dieſe Freude uns ſpäter betrübt. Warum fragſt 
du mich?“ 

„Weil du die Roſe aufgehoben haſt, welche ich ver⸗ 
loren habe. Es iſt die Roſe einer niedrigen Dienerin. 
Erlaubſt du mir, dir täglich einige zu pflücken?“ 

„Ja. Ich nehme ſie ſehr gern von dir, o Pekala.“ 

„Ich danke dir! Oemürün tſchok ola!“ 

Das ſind türkiſche Worte. Sie bedeuten den Wunſch: 
Möge dein Leben lang ſein! War ſie etwa osmaniſcher 
Abſtammung? 

„Allah billingdſche olſun — Gott ſei mit dir!“ ant⸗ 
wortete ich. 

Da ſchlug ſie die kleinen, dicken Hände freudig zu⸗ 
ſammen und fragte: 

„Du verſtehſt türkiſch?“ 

„Ja.“ 

„So darf ich in meiner Mutterſprache mit dir reden, 
wenn du zu mir ſprichſt?“ 

„Das ſollſt du ſogar, damit ich von dir lerne!“ 

Da war ſie es, die ſich ſtolz mit der Frage an ihren 
Tifl wendete: 

„Haſt du es gehört? Lernen will er von mir! Auch 
mein Herz iſt ſein Eigentum. Jetzt komm!“ 

Sie machten mir eine ſehr tiefe und darum ſehr höf⸗ 
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liche Verbeugung, bei welcher er, der Lange, natürlich 
weit herablaſſender verfahren mußte als ſie. Dann ent⸗ 
fernten ſie ſich. Wie leicht es doch iſt, Menſchenherzen 
zu erfreuen! Warum thut man das ſo wenig? 

Kurze Zeit hierauf kam Kara aus der Halle. Er 
ſagte mir, daß ſein Vater für einige Augenblicke aufge⸗ 
wacht ſei, und dabei, wie noch halb im Schlafe, mit leiſer 
Stimme die Worte geſagt habe: 

„Kara muß die Pferde üben!“ 

Er hatte darum die Abſicht, jetzt, wo die Hitze des 
Tages vorüber war, bis zum Abend auszureiten, und 
zwar mit allen drei Pferden, weil Assil und Barkh fo 
lange Zeit nicht vom Hauſe fortgekommen waren. Er 
ſattelte auch ſie, weil er es nicht für vornehm hielt, ſie 
nackt nebenherlaufen zu laſſen, ſetzte ſich auf Ghalib und 
ritt dann zum Thore hinaus. 

Hierauf mochten kaum zehn Minuten vergangen ſein, 
ſo hörte ich von der Gegend dieſes Thores her ein 
lautes, ſchnaufendes Atemholen. Ich drehte mich um. 
Tifl kam wieder, aber wie! Er machte Sprünge, als ob 
es ſich um ſein Leben handle. Seine langen Beine flogen 
nur ſo! Um bei dem ſo eiligen Laufe die Mütze nicht 
zu verlieren, hatte er ſie abgenommen und trug ſie in der 
Hand. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ich, als er an mir 
vorüber wollte. 

Er blieb für einen Augenblick ſtehen. 

„Der junge Hadeddihn!“ antwortete er, indem er die 
Hand mit der ledernen Spinne durch die Luft ſchwang. 

„Kara Ben Halef?“ 

„Ja.“ 

„Der iſt ſoeben fort.“ 

„Ich weiß es, Effendi.“ 
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„Er reitet aus.“ 

„Und ich darf mit! Ich habe ihn gefragt! Ham⸗ 
dulillah! Ich bin ſchnell heraufgerannt, um das Pferd 
zu holen!“ 

Hierauf rannte er weiter, nach dem Garten hin, 
hinter dem ſich, was ich noch nicht wußte, eine graſige 
Weide für Pferde an der Seite des Berges hinzog. Wie 
„das Kind“ ſich freute! Für Kara war es freilich nütz⸗ 
lich, jemand, der die Gegend kannte, mitzunehmen. Aber 
grad dieſen Tifl? Und wer weiß, auf welchen alten Gaul 
er ſich wagen durfte! Es ſollte doch wohl eine Schnell⸗ 
tour mit unſern edlen Tieren werden! 

So waren meine Gedanken. Ich kannte „das Kind“ 
eben nicht. Man ſoll ſich ſtets hüten, vorſchnell zu ur⸗ 
teilen! Wer kam nach kaum einer Minute im eiligen 
Trabe aus dem Garten? Sahm, der Braune des Uſtad. 
Ohne Sattel und Zaum! Nicht einmal eine Leine um 
den Hals! Er ſprang nach dem Thore zu. Hinter ihm her 
rannte „das Kind“, ſtrahlende Wonne im ganzen Geſicht. 

„Den willſt du reiten?“ rief ich ihm zu. „Er geht 
dir ja durch!“ 

Da lachte er laut auf. Mit zwei, drei weiten Sätzen 
hatte er das Pferd erreicht. Ein kühner, wundervoll ab⸗ 
gemeſſener Sprung, und er ſaß oben. Die langen Beine 
legten ſich feſt an den Leib des Pferdes. Ein Wehen 
mit der Kurdenmütze nach mir zurück, dann flog der ſelt⸗ 
ſame Centaur zum Thore hinaus. Wer hätte denken 
können, daß dieſer ſo willenlos und unbehilflich er⸗ 
ſcheinende Tifl ein ſolcher Reiter ſei! Es war zum Ver⸗ 
wundern! 

Wie aber hatte Kara auf den Gedanken kommen 
können, grad „das Kind“ und keinen andern mitzunehmen? 
Das war folgendermaßen geſchehen: 
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Als der junge Hadeddihn den Berg hinabritt, hatte 
er die Abſicht, den Weg einzuſchlagen, den er mit ſeiner 
Mutter gekommen war. Dies war ja der einzige, den 
er kannte, doch auch nicht genau, weil es bei der Ankunft 
ja nicht mehr Tag, ſondern Abend geweſen war. Als er 
jetzt nun durch den Duar ritt, ſah er die Köchin und Tifl 
vor einem Hauſe ſtehen, mit deſſen Bewohnern ſie ſprachen. 
Er wollte an ihnen vorüber, doch ging das nicht ſo glatt, 
wie er gedacht hatte. Assil und Barkh zeigten nämlich die 
Abſicht, ſtehen zu bleiben. Sie drängten nach Pekala 
und ihren Begleiter hin. 

„Kennen euch die Pferde?“ fragte er. 

„Sehr gut,“ antwortete die „Köſtliche“. „Sie haben 
ſogar ſehr innige Freundſchaft mit uns geſchloſſen.“ 

„Wie iſt das gekommen? Ich habe noch nie ge— 
ſehen, daß ſie Fremden eine ſolche Zuneigung ſchenkten.“ 

„Wahrſcheinlich iſt es Dankbarkeit. Sie grämten 
ſich; ſie weigerten ſich, zu freſſen. Da habe ich ihnen die 
beſten und grünſten Leckerbiſſen aus der Küche hinaus⸗ 
getragen oder durch „unſer Kind“ geben laſſen. Das 
nahmen ſie. So lernten ſie uns kennen. Nun freuen ſie 
ſich ſtets, wenn ſie uns ſehen.“ 

„Ja, Tiere ſind für die ihnen erwieſenen Wohl⸗ 
thaten oft dankbarer als die Menſchen. Auch ich danke 
Euch!“ 

„Aber dieſe ihre Dankbarkeit hat die beiden Rappen 
nicht verleiten können, ihren Herren ungehorſam zu ſein.“ 
„Wie meinſt du das? Was deuteſt du da an?“ 

Da zeigte ſie auf Tifl und antwortete, indem ſie 
pfiffig lächelte: 

„Richte deine Frage an dieſen hier, an unſer Kind! 
Ich habe es nur geſehen; er aber hat es gefühlt.“ 

Da ſprach der Lange in vorwurfsvollem Tone: 
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„Warum ſprichſt du davon, o Pekala? Du ſollteſt 
es doch nicht verraten! Was habe ich dir gethan, daß 
du mich ſo beſchämen willſt?“ 

„Es geſchieht zu deiner Erziehung. Kinder müſſen er⸗ 
zogen werden. Ich hatte es dir verboten, und du thateſt 
es aber doch. Da flogſt du freilich herab!“ 

„Ah, du biſt aufgeſtiegen?“ fragte Kara. 

„Ja,“ geſtand Tifl, indem ſein Geſichtchen einen un⸗ 
endlich kläglichen Ausdruck annahm. 

„Auf welchen? Assil oder Barkh?“ 

„Ich habe es mit beiden probirt.“ 

„Nun, weiter!“ 

Da riß er ſich mit der linken Hand die Epinnen- 
mütze vom Kopfe, um mit der Rechten kratzend in die 
Haare zu fahren, und antwortete: 

„Ich mußte herunter!“ 

„Ja, das glaube ich! Wir haben es ſie ſo gelehrt. 
Du warſt kaum oben, ſo flogſt du wieder herab!“ 

Da richtete ſich „das Kind“ in ſeiner ganzen Länge 
auf und rief: 

„Kaum oben? Oho! Ich bin Tifl, der nur dann 
aus dem Sattel geht, wenn er will! Es hat mich noch 
kein Pferd zwingen können, es unfreiwillig zu verlaſſen!“ 

„Aber dieſe beiden doch!“ 

„Ja. Aber ich würde ſchwören, daß es eine Lüge 
ſei, wenn ich nicht ſelbſt der heruntergeworfene Tifl 
wäre! Doch ſo ſehr ſchnell, wie du meinſt, iſt es nicht 
geſchehen. Es gab einen Kampf, einen ſchweren Kampf, 
doch, doch — — — doch — — —“ 

Er zögerte mit den Worten; es fiel ihm ſchwer, 
ſeine Niederlage einzugeſtehen. Da fiel die Köchin 
lachend ein: 

„Ich ſtand dabei; ich ſah den Kampf. Tifl glaubte, 
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es erzwingen zu können; aber die Pferde wollten nun 
einmal nicht, und ſo mußte das Kind fliegen.“ 

„Erſt nach längerer Zeit? Nicht gleich?“ fragte 
Kara. „Das iſt ſonderbar! Dann müßteſt ja du eigent⸗ 
lich ein beſſerer Reiter ſein, als ich je einen geſehen 
abe!“ 
g „Der? Das Kind? Ein Reiter? Bloß eigentlich?“ 
fragte Pekala. „Natürlich iſt er das! Er iſt ja Sa'is!) 
beim Schah⸗in⸗Schah geweſen!“ 

„Maſchallah! Sa'is? Beim Beherrſcher von Perſien? 
Warum iſt er das nicht geblieben?“ 

„Weil das Kind zu ſehr wuchs. Es brauchte mit 
jeder neuen Woche auch eine neue Uniform,“ ſcherzte die 
Köchin. „Darüber wurde es dem Schah-in-Schah 
himmelangſt; er konnte das nicht aushalten und ſchickte 
Tifl alſo fort. Hier bei uns kann er wachſen, ſo hoch 
er will. Wir haben keine koſtbaren Stallungen, welche 
er dadurch demoliert, daß er mit dem Kopfe durch die 
Decken ſtößt.“ 

„O, meine Pekala, was haſt du heut wieder einmal 
für ein böſes Herz!“ klagte der Lange. „Ich weiß ja, 
daß ich dem Schah⸗in⸗Schah zu lang, zu dünn 
und alſo zu häßlich wurde; aber grad dieſer meiner 
Länge wegen ſitze ich auf dem ſchlimmſten Pferde feſt, 
weil meine Beine ſeinen ganzen Leib umfaſſen — — — 

„Und mit den Füßen kannſt du unten ſogar noch 
einen beſonderen, feſten Knoten knüpfen“, fiel ſie ein. 
„Darum biſt du der einzige, der unſern Sahm richtig zu 
reiten verſteht.“ 

„Wer iſt Sahm?“ fragte Kara. 

„Das iſt die berühmte, echtblütige Stute des Uſtad, 
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auf welcher unſer Pedehr von Kara Ben Nemſi ein⸗ 
geholt worden iſt. Hätte ‚dad Kind‘ auf ihr geſeſſen, 
ſo EEE LEER 

Tifl ließ fie den begonnenen Satz nicht vollenden; 
er fiel ſchnell und eifrig ein: 

„Ich hätte mich ganz gewiß nicht einholen laſſen!“ 

„Assil ſchlägt jedes andere Pferd!“ behauptete 
Kara. 

„Kennſt du unſere Stute?“ fragte Tifl. 

„Nein.“ 

„Haſt ſie aber geſehen?“ 

„Noch nicht.“ 

„Soll ich ſie holen?“ 

„Hierher? Warum holen? Ich darf ſie wohl ſpäter 
ſehen!“ 

„Du reiteſt aber jetzt ſpazieren. Mit deinen edlen 
Pferden. Wohin?“ 

„Das weiß ich nicht genau. Ich kenne eure Gegend 
noch nicht. Ich will unſere Tiere im Laufen üben. 
Weißt du, des Wettrennens wegen.“ 

„Bei dieſem Rennen werde ich Sahm reiten. Er⸗ 
laube mir, daß ich jetzt mit dir übe. Ich eile. Ich 
hole die Stute. Warte hier! In zehn Minuten bin ich 
wieder hier.“ 

Er rannte fort, ohne die Antwort Karas abzuwarten. 
Dieſem blieb nichts anderes übrig, als zu verweilen, bis 
nach noch nicht zehn Minuten Tifl auf ungezäumtem und 
ungeſatteltem Pferde wieder bei ihm eintraf. Er ritt die 
Stute, damit Kara ſie beobachten möge, in den verſchiedenen 
Gangarten einigemale hin und her und fragte ihn dann, 
was er zu ihr ſage. Kara beſaß zwar viel von der 
großen Lebhaftigkeit ſeines Vaters, hatte dazu aber von 
ſeiner Mutter jene Bedachtſamkeit geerbt, welche vor⸗ 
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ſchnelles Reden oder Thun vermeidet. Er hütete ſich 
alſo, ein Urteil auszuſprechen, und lobte ihre ſichtbaren 
Vorzüge, ohne zu ſagen, ob er einen Fehler an ihr ent⸗ 
deckt habe. Dann fragte er Tifl, nach welcher Gegend 
man einen Spazierritt, wie der beabſichtigte ſei, am 
beſten machen könne. Der Gefragte antwortete, ſeinem 
Namen ‚Rind‘ gar N entſprechend, außerordentlich 
ſachgemäß: 

„Wir müſſen einen großen, freien Platz zum Galop⸗ 
pieren haben, dann aber auch ſteile, beſchwerliche Wege, 
welche uns zeigen, was unſere Pferde auf ihnen zu leiſten 
vermögen. Von hier aus nach Oſten liegt eine weite 
Ebene, welche erſt graſig und dann nur noch ſandig iſt. 
Jenſeits von ihr erhebt ſich das Gebirge, über welches 
zwei Päſſe führen, der Boghaz⸗y⸗Chärguſch !), welcher jo 
heißt, weil es dort in den Büſchen viele Haſen giebt, 
und der Boghaz⸗y⸗Ghulam ?), den man fo nennt, weil 
dort einmal ein Bote des Beherrſchers ermordet worden 
iſt. Wenn wir einen dieſer Päſſe hinaufreiten und durch 
den andern zurückkehren, lernſt du die Gegend kennen, 
durch welche ſich die öſtliche Grenze unſers Gebietes 
zieht.“ 

„Iſt es weit?“ 

„Für gewöhnliche Pferde, ja; für unſere aber nicht.“ 

„Da mein Vater krank iſt, möchte ich nicht erſt ſpät 
des Nachts heimkehren.“ 

„Wir kehren um, ſobald du willſt.“ 

„Iſt die Gegend ſicher?“ 

„Ja.“ 

„Du ſiehſt, daß ich nur mein Meſſer bei mir habe; 
du aber biſt ganz unbewaffnet. Auf eurem Gebiete duldet 
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ihr wohl keine böſen Menſchen, doch kommen wir ja, wie 
du ſagſt, bis an die Grenze desſelben. Und die Maſſaban 
ſind ſogar bis hierher zu euch gedrungen, um euch zu 
überfallen. Wirklich und unausgeſetzt ſicher iſt wohl kein 
Ort hier in den Bergen.“ 

„Das iſt richtig. Aber wer ſolche Pferde reitet wie 
wir, der kann jedem Uebel ſchnell und leicht entgehen. 
Fürchteſt du dich vielleicht?“ 

Welch eine Frage für Kara! Ob er ſich fürchte! 
Das war bei ihm ein vollſtändig unmögliches Gefühl. 
Er war zu verſtändig, ſich als beleidigt zu betrachten, 
und als Gaſt der Dſchamikun hatte er ſich zu hüten, ſelbſt 
beleidigend zu werden. Darum hielt er es für das beſte, 
ſo zu thun, als ob dieſe Frage ganz ungehört an ſeinem 
Ohre vorübergegangen ſei. 

„Komm! Vorwärts!“ ſagte er, indem er ſeinem 
Ghalib das Zeichen zum Weitergehen gab. Assil und 
Barkh hatten ihren Willen gehabt und folgten ohne 
Widerſtreben. 

„Kommſt du noch vor Nacht zurück?“ wurde ,das 
Kind‘ von der Köchin gefragt. 

„Sehnſt du dich ſchon jetzt nach mir?“ antwortete 
er lachend. 

„Nicht an dich ſondern an Kara Ben Halef denke 
ich. Ich weiß, daß es weder Zeit noch Schranken für 
dich giebt, wenn du auf Sahm ſitzeſt. Er aber hat noch 
von der Reiſe auszuruhen. Ich werde dich ſehr ſtreng 
beſtrafen, wenn du dich verſpäteſt!“ 

„Welche Strafe wird das ſein?“ 

„Du bekommſt nichts zu eſſen!“ 

„Das kenne ich! Mit dem Munde entziehſt du 
mir die Koſt, aber ſchon nach einer Viertelſtunde 
giebſt du mir ſie mit den Händen doppelt, weil mein 
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Hunger nicht meinem Magen ſondern deinem Herzen 
wehe thut!“ 

„Da ſehe ich, wie ſchlecht ich dich erzogen habe! Die 
Liebe iſt verderblich für ſolche Kinder, du ſollſt aber von 
jetzt an meine Strenge kennen lernen!“ 

„Die giebt es ja gar nicht! Leb wohl, o Pekala. 
Haſt du noch einen Wunſch?“ 

„Bring frohe und hungrige Gäſte mit!“ 

Das iſt ein oft gebrauchter, beduiniſcher Abſchieds⸗ 
gruß. Die Köchin ſagte das wohl nur, um überhaupt 
etwas zu ſagen. Sie ahnte nicht, daß, oder gar in welcher 
Weiſe er in Erfüllung gehen werde. 

Der Ritt ging zunächſt des Sees entlang und dann 
über das ganze Thal desſelben hin, bis es zwiſchen den 
Bergen einen tiefen Einſchnitt gab, welcher ſich jenſeits 
auf die von Tifl erwähnte Ebene öffnete. Dort wurde 
den Pferden erlaubt, zu galoppieren. Tifl erwies ſich 
als ein unübertrefflicher Naturreiter. Von den feineren, 
erzieheriſchen Verhältniſſen zwiſchen Menſch und Tier 
aber wußte er wohl nichts. Wer ihn ſo ſicher, ſo feſt, 
ſo ganz wie mit dem Pferde zuſammengewachſen, im Sattel 
ſitzen ſah, der mußte es freilich für faſt unmöglich halten, 
daß er ſowohl von Assil als auch von Barkh abgeworfen 
worden ſei; aber dieſe unſere Hengſte waren nicht, wie 
die braune Stute des Uſtad, gewohnt, augenblicklichen 
Inſtinkten, ſondern einem zielbewußten, ſich ſtets gleich⸗ 
bleibenden Willen unterthan zu ſein. 

„Das Kind‘ machte verſchiedene Verſuche, den jetzigen 
Ritt zu einem Wettrennen zu geſtalten, hatte aber damit 
bei dem bedachtſamen Kara keinen Erfolg. Dieſer war 
einerſeits viel zu klug, eine Niederlage der ‚Sahm‘ ſich 
wiederholen zu laſſen, während andererſeits ſein Stolz 
ihm nicht geſtattet hälte, etwa aus Höflichkeit freiwillig 
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auf den Sieg zu verzichten. Es blieb alſo bei dem, 
was er ſich vorgenommen hatte, nämlich bei einem 
Uebungsreiten, welches keinem leidenſchaftlichen Zweck zu 
dienen hatte. 

Die Stute hielt, ſo lange der Boden graſig war, 
ſehr leicht den gleichen Schritt mit unſern Pferden; aber 
ſpäter im tiefen Sande fiel ſie bemerklich ab. Das konnte 
ihr aber nicht zur Schande gereichen, weil ſie kein Pferd 
der ſandigen Steppe war. Als dann der Haſenpaß er⸗ 
reicht wurde und der langſame Aufſtieg auf ſteinigem 
Boden begann, mußten dafür nun unſere Tiere ſich an⸗ 
ftrengen, es ihr gleichzuthun, worauf Kara von Tifl wieder: 
holt aufmerkſam gemacht wurde. 

Die Gegend war hier felſig und unfruchtbar. Nied⸗ 
riges, trockenes Geſtrüpp überzog die Berge mit ſchmutzigem 
Grau, und nur hier oder da gab es einen Baum, deſſen 
dünn benadelte Zweige keinen Schatten ſpendeten. Als 
die Höhe des Paſſes erreicht worden war, konnte man 
darum die Ausſicht nach allen Seiten frei genießen. „Das 
Kind deutete auf einen der aufgerichteten Steinhaufen 
und ſagte: 

„Das iſt das Grenzzeichen. Bis hierher gehört das 
Land den Dſchamikun.“ 

„Und wem ſodann?“ fragte Kara. 

„Allen Menſchen.“ 

„Giebt es keinen beſondern Beſitzer?“ 

„Das iſt der Schah⸗in⸗Schah, dem ja das ganze 
Reich gehört. Die Gegend hier iſt ſo öd und dürr, 
daß niemand ſie haben will. Wer ſie bekäme, müßte 
Steuern zahlen; wer aber kann dieſe hier aus ſolchen 
Felſen ziehen? Wenn der Muhaſſil kommt, ſo fragt er 
nicht, ob der Boden etwas getragen hat, ſondern er nimmt 
alles mit, was man beſitzt.“ 
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„Wer iſt der Muhaſſil?“ 

„Das weißt du nicht?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt der unwillkommenſte aller Gäſte, die es 
giebt. Jedermann in Perſien ſoll Steuern zahlen. Auch 
die freien Stämme werden dazu angehalten. Unſer Uſtad 
hat verſprochen, es zu thun, und wir halten Wort. 
Darum wird kein Muhaſſil zu uns kommen. Andere 
aber zahlen nicht eher, als bis ſie dazu gezwungen werden, 
denn ſie behaupten, ein freier Mann ſei auch von Steuern 
frei. Zu ihnen wird ein möglichſt ſtrenger, vielleicht gar 
hartherziger Offizier oder Beamter geſandt, der Soldaten 
mitbringt, die ihm helfen müſſen, den Mal-i-Divan!) 
und den Sadir Avariz?) mit Gewalt einzutreiben. So⸗ 
bald er dieſe Gewalt auszuüben beginnt, hat man ihn 
mit dem Titel Muhaſſil zu ehren. Er nimmt zunächſt 
das, was er für den Beherrſcher haben will. Sodann 
nimmt er das, was er für ſich ſelbſt haben will, und das 
iſt gewöhnlich alles, was noch da iſt.“ 

„Leiſtet man ihm denn da nicht Widerſtand?“ 

„Widerſtand? Er würde nur gehen, um dann mit 
noch mehr Soldaten zurückzukehren. Das beſte Mittel, 
ihm zu entrinnen, iſt die Flucht. Aber er kommt meiſt 
ſo unerwartet, daß ſie unmöglich iſt. So hat er kürzlich 
auch die Kalhuran überraſcht, welche eigentlich noch gar 
keine Steuern zu bezahlen haben.“ 

„Wer ſind dieſe Kalhuran?“ 

„Ein Nomadenſtamm, deſſen Land nicht mehr aus⸗ 
reichte, ihn zu ernähren. Eine Abteilung von ihm bat 
um neues Land und bekam die Gegend, welche du hier 
öſtlich vor uns liegen ſiehſt. Sie beginnt zwar erſt jen⸗ 
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ſeits dieſer Felſenberge, ift aber von fo geringer Frucht: 
barkeit, daß lange Jahre dazu gehören, den Boden zu 
verbeſſern; darum wurde den Kalhuran geſagt, daß ſie 
erſt nach dem zehnten Sommer Steuern zu bezahlen hätten. 
Sie ſind nun erſt vier Jahre hier; dennoch ſandte man 
ihnen einen Boten, welcher ſie benachrichtigte, daß ſie jetzt 
ſchon zu bezahlen hätten. Sie weigerten ſich. Da ſtellte 
ſich ganz unverſehens ein Muhaſſil mit einer ganzen 
Schar von Soldaten bei ihnen ein. Der hat es ſich bei 
ihnen ſo bequem gemacht, als ob er jahrelang bleiben 
wolle. Er wird ſo lange an ihrer Habe ſaugen, bis ſie 
kein einziges Pferd, kein armes Schaf mehr haben.“ 

„Maſchallah! Der ſollte das einmal bei unſern 
Hadeddihn verſuchen! Weißt du, welchen Namen dieſer 
Dſchady!) hat?“ 

„Er heißt Omar Iraki. Der Scheik der Kalhuran 
iſt ein junger Mann, dem der Uſtad eine Tochter unſers 
Stammes zum Weibe gegeben hat. Sein Name iſt Hafis 
Aram. Ich kenne ihn, denn er war ja bei uns, als er 
ſie hinüber zu ſich holte. Chodeh beſchützte ihn! Vor dem 
Muhaſſil aber bewahre er alle Menſchen. Grad von 
dieſem Omar Iraki hat man nur Böſes, aber kein 
einziges gutes Wort gehört. Komm, reiten wir hinab! 
Unten wenden wir uns dann nördlich, um durch den Paß 
des Couriers heimzukehren.“ 

Auf dieſer Oſtſeite fielen die Berge ſteil zur Tiefe. 
Der Weg ging in zahlreichen Windungen hinab, ſo daß 
er immer nur für kurze Strecken zu überſchauen war. 
Umſo freier war die Ausſicht in die Ferne, über die 
ſteppenähnliche Fläche hinüber, zu welcher die beiden jetzt 
hinunterritten. 
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Als ſie die letzte, unterſte Krümmung des Weges 
überwunden hatten und ſchon daran dachten, wieder 
galoppieren zu können, bot ſich ihnen plötzlich ein un⸗ 
vorhergeſehenes Hindernis dar. Da ſtanden nämlich, 
zwiſchen den Felsblöcken zerſtreut, wohl gegen zwanzig 
Pferde, deren Reiter an einer verſteckten Stelle plaudernd 
bei einander ſaßen. Einer hodte als Wächter auf einem 
hochgelegenen Steine, von welchem aus man einen weiten 
Ausblick in die Steppe hatte. Das waren perſiſche Sol⸗ 
daten, und zwar Kavalleriſten. Eigentliche Uniformen 
trugen ſie nicht. Auch ihr Anführer war an keinem Rang⸗ 
abzeichen, ſondern nur an einem langen, ſchweren Schlepp— 
ſäbel zu erkennen, den er trug. Ihre Waffen taugten 
nicht viel; deſto beſſer aber waren ihre Pferde. Die 
perſiſche Kavallerie iſt überhaupt recht gut beritten. Als 
ſie die beiden Reiter ſahen, ſprangen ſie alle auf. 

„Sallam!“ grüßte Kara kurz, aber in höflichem Tone 
und indem er ihnen die Hand entgegenſenkte. 

Sie antworteten nicht. Ihre Augen waren be⸗ 
wundernd auf die vier Pferde gerichtet. Kara hielt nicht 
an. Er wollte an ihnen vorüber. Da aber ſtellte ſich 
ihm der Anführer in den Weg. 

„Halt!“ ſagte er in befehlendem Tone. „Wer ſeid 
Ihr?“ 

Man darf nicht vergeſſen, daß Kara der Sohn 
meines wackeren Hadſchi Halef war, dem, außer wenn 
er wollte, niemand imponieren konnte. 

„Sag vorher, wer biſt du?“ forderte er den Perſer auf. 

„Du ſiehſt, daß ich Soldat bin!“ antwortete dieſer 
ſtolz. 

„Und du ſiehſt, daß ich keiner bin! Ich diene nicht; 
ich bin ein freier Mann!“ 

„Ein Mann?“ lachte der andere. „Schau meinen 
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Bart und greif an den deinen dann! Ich ſtehe hier im 
Namen des Schah⸗in⸗Schah und frage dich nochmals, 
wer du biſt!“ 

„Und ich ſitze hier in meinem eigenen Namen im 
Sattel und antworte nur dann, wenn es mir beliebt! 
Allah ſchütze deinen Bart! Zum Fürchten iſt er nicht!“ 

Als er dies ſagte, richtete er ſeine dunklen Augen 
mit einem ſolchen Ausdrucke auf den Perſer, daß dieſer 
die Hand, welche er ſchon erhoben hatte, um Ghalib 
am Zügel zu faſſen, wieder ſinken ließ und von ihm zu⸗ 
rücktrat. 

„Ich höre an deiner Sprache, daß du ein Araber 
biſt,“ ſagte er. „Ich bin Mülazim ewwel !)), des Be— 
herrſchers aller Herrſcher. Nun weißt du es.“ 

„Der Beherrſcher aller Herrſcher kann nur Allah 
ſein! Ich bin Kara Ben Hadſchi Halef, ein Hadeddihn 
vom Stamme der Schammar.“ 

„Wo kommſt du her?“ 

„Woher es mir beliebt!“ 

„Wo willſt du hin?“ 

„Wohin es mir behagt!“ 

„Maſchallah! Denn für ein großes Wunder Gottes 
ſcheinſt du dich zu halten! Ich habe hier zu fragen!“ 

„So frage die, welche dir zu antworten haben; zu 
ihnen aber gehöre doch nicht ich!“ 

Das war keineswegs verwerflicher Hochmut von 
Kara, ſondern das wohlberechtigte Selbſtbewußtſein des 
freigeborenen Arabers der Dſcheſireh. Wenn die Fragen 
in höflichem Tone und nicht in der Weiſe eines Verhöres 
ausgeſprochen worden wären, ſo hätte er ſie wahrſchein⸗ 
lich beantwortet. Auch gefielen ihm die höhniſchen Blicke 
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nicht, mit denen Tifl von den ſich herandrängenden Sol- 
daten betrachtet wurde. Das verächtliche Lächeln dieſer 
Leute forderte ihn heraus, ihnen zu zeigen, daß zum 
Lachen gar kein Grund vorhanden ſei. 

„Auch du gehörſt zu ihnen!“ behauptete der Offi⸗ 
zier. „Ich ſtehe an des Geſetzes Stelle. Ich bin hier 
Polizei!“ 

„Ich auch!“ 

Da fuhr der Perſer um einige Schritte zurück. Er 
hatte imponieren wollen und ſah und hörte nun aber, 
daß ihm dies nicht gelungen ſei. 

„Wagſt du vielleicht, mit mir zu ſcherzen?“ 

„Sehe ich etwa ſo ſpaßhaft aus?“ 

Sein jugendlich ſchönes, wie aus dunklem Marmor 
gemeißeltes Geſicht zeigte allerdings keine Spur von Luſt 
zum Scherzen. Der Grundzug unſeres Kara war ein 
ſteter Ernſt, welcher durch einen elegiſchen Hauch eher 
erhöht als gemildert wurde. In ſeinen Augen, die er 
von der Mutter hatte, lag etwas, was keine zudringliche 
Berührung duldete. Das wirkte auch jetzt. Der Ober⸗ 
lieutenant wagte es nicht, ſeinen Zorn hervortreten zu 
laſſen; ja es klang ſogar, als ob er ſich entſchuldigen 
wolle, als er nun ſprach: 

„Du weißt es nicht; aber ich ſtehe hier über dir, 
über jeden, der da kommt. Ich habe dieſen Platz zu be⸗ 
wachen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich die Mörder des Muhaſſil fangen will.“ 

„Welches Muhaſſil?“ 

„Omar Iraki.“ 

„Wallah! Iſt er ermordet worden?“ 

„Ja.“ 


„Von wem?“ 
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„Von Hafis Aram und feinem Weibe.“ 

„Chodeh, Chodeh!“ rief da „das Kind“ erſchrocken 
aus. 

„Kennſt du Hafis Haram?“ fuhr der Offizier fort. 

„Nein,“ antwortete Kara. 

Dann ſchwang er ſich vom Pferde. Sein Intereſſe 
war erwacht. Er gedachte deſſen, was Tifl ihm erzählt 
hatte, und es ſtieg eine Ahnung in ihm auf, daß ſich hier 
ein Ereignis vorbereite, in welches er vielleicht nützlich 
eingreifen könne. Und mit der Bedachtſamkeit, die weit 
über ſeine Jugend ging, ließ er ein intereſſiertes Lächeln 
über ſeine Züge gleiten und ſagte: 

„Eine Mordthat iſt begangen worden! An einem 
Muhaſſil! Das iſt eine ſchreckliche That! Kann man 
erfahren, warum und wie ſie geſchehen iſt?“ 

„Ja. Ich werde es dir erzählen. Aber vorher mußt 
du mir ſagen, woher du kommſt und wohin du willſt.“ 
„Aus welchem Grunde willſt du das wiſſen?“ 

„Weil du von jenſeits gekommen biſt, aus dem Ge— 
biete der Dſchamikun. Ich ſage dir, daß ich es auf ſie 
abgeſehen habe! Du aber biſt ja kein Dſchamiki, ſondern 
ein Hadeddihn aus der Dſcheſireh.“ 

Da machte Kara eine ſtolz wegwerfende Handbewegung 
und fragte: 

„Hafis Aram hat den Muhaſſil ermordet?“ 

0 8 

„Er iſt der Scheik der Kalhuran?“ 

„Ja.“ 

„Sein Weib iſt Dſchamikeh?“ 

„Ja. Sie hat den erſten Schuß auf den Ermordeten 
gethan. Wir ſtehen alſo in Blutrache mit den Dſchami⸗ 
kun. Nun ſage mir, woher du kommſt!“ 

Es war ein ſehr ruhiges und ſehr überlegenes 
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Lächeln, welches fich über Karas Lippen legte, als er 
antwortete: 

„Ich ſage dir es gern. Hier dieſer mein Begleiter 
kommt mit mir von dem hohen Hauſe des Uſtad. Er 
iſt ein Dſchamiki, und ich bin Gaſt der Dſchamikun. Sie 
und ich, wir ſind eins. Was ſie thun, verantworte auch 
ich. Eure Blutrache trifft alſo auch meine Perſon!“ 

Da trat der Perſer noch einen Schritt von ihm zu⸗ 
rück und rief erſtaunt aus: 

„Kara Ben Halef — — ſo nannteſt du dich?“ 

„Kara Ben Hadſchi Halef, ja!“ 

„Alſo, Kara Ben Hadſchi Halef, biſt du bei Sinnen?“ 

„Warum dieſe Frage?“ 

„Siehſt du nicht, daß wir zwanzig Perſonen gegen 
euch beide ſind? Das genügt doch wohl!“ 

„Aber es iſt falſch! Richtiger iſt, daß wir zwei Per⸗ 
ſonen gegen nur zwanzig ſind. Das genügt noch beſſer!“ 

„Du biſt toll, wirklich toll! Hätteſt du nicht ver⸗ 
ſchweigen können, daß du Gaſtfreund der Dſchamikun 
biſt?“ 

„Ja, ein anderer hätte das wohl gethan.“ 

„Warum nicht du?“ 

„Aus zwei Gründen: Erſtens ſage ich niemals eine 
Lüge, ſelbſt wenn ſie mir das Leben retten könnte. Und 
zweitens fürchte ich mich nicht vor euch. Wie ihr von 
mir denkt und was ihr von mir wollt, das iſt für mich 
von keiner großen Wichtigkeit; die Hauptſache iſt, daß 
ich mich vor mir ſelbſt ſchämen müßte, wenn ich euch die 
Unwahrheit geſagt hätte. Und wenn ein Menſch ſich 
ſelbſt verachten muß, ſo iſt dies das allerſchlimmſte, was 
ihm im Leben geſchehen kann.“ 

Der Offizier ſchaute ihn eine ganze Zeitlang an, ohne 
ein Wort zu ſagen. Dann fragte er: 
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„Du ſagſt niemals eine Lüge?“ 

„Nie!“ 

„Auch nicht in der Not?“ 

„Nein. Es giebt keine Not, welche die Lüge recht⸗ 
fertigt, denn die Lüge iſt die größte und entſetzlichſte Not, 
an der die Menſchen leiden!“ 

„Aber deine Aufrichtigkeit wird euch euer Leben 
koſten!“ 

„Du irrſt!“ 

„Ich irre? Du biſt zweifellos verrückt!“ 

Und ſich an ſeine Leute wendend, fuhr er fort: 

„Ihr habt es gehört. Da ſteht ein Menſch, ein 
junger Menſch, der niemals eine Lüge ſagt, ſelbſt wenn 
es ihm das Leben koſten ſollte. Was ſagt ihr dazu?“ 

Ein allgemeines Gelächter war die Antwort. 

„Ich lache ebenſo wie ihr,“ ſtimmte er ihnen bei. 
Dann drehte er ſich wieder nach Kara um: „Ihr ſeid 
natürlich unſere Gefangenen. Eure Pferde gehören uns!“ 

„Verſuche es, ſie dein zu nennen!“ 

„Ich brauche es nicht zu verſuchen, denn ich habe 
es bereits gethan. Wir bringen hier die größte Beute 
heim, die jemals gemacht worden iſt! Du, Knabe, biſt 
der allerdümmſte Kerl, den es auf Erden giebt! Dieſer 
deiner Dummheit darf ich beantworten, was du mich vor⸗ 
hin fragteſt. Setze dich!“ 

Er deutete auf einen Stein, der neben Kara lag. 
Dieſer ließ ſich auf ihn nieder. Dies ſchien Gehorſam 
zu ſein. Auch Tifl war von ſeiner Stute geſtiegen. Er 
trat zu Kara und ſetzte ſich neben ihm auf den Boden 
nieder. Die Soldaten umringten die Pferde, um ihre 
bewundernden Bemerkungen über dieſe ebenſo unerwartete 
wie unſchätzbare Beute zu machen. Der Offizier aber 
ſprach zu Kara weiter: 
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„Du haſt alſo den Muhaſſil Omar Iraki nie ge⸗ 
ſehen?“ 

„Nie,“ antwortete der Gefragte. 

„Er war ein Herr, der einen ſtarken Willen hatte. 
Kein Steuerverweigerer konnte ihm widerſtehen. Daher 
wurde er überall hingeſandt, wo Andere vor ihm nichts 
erreicht hatten. So kam er auch zu den Kalhuran, den 
räudigen Hunden, welche nicht zahlen wollten. Grad 
hundert Reiter waren bei ihm, welche von den Ver⸗ 
weigerern als teure Gäſte aufgenommen und verpflegt 
werden mußten. Nun waren nicht nur die Steuern, 
ſondern auch unſere Löhne zu bezahlen. Die Schuld 
wurde von Tag zu Tag größer. Wir nahmen erſt nur 
die Wolle, dann auch die Schafe ſelbſt. Das reichte 
nicht. Wir griffen natürlich auch nach den anderen 
Herden. Da rotteten ſich die Hunde zuſammen, um uns 
zu widerſtehen. Der Muhaſſil ließ den Scheik Hafis 
Aram ergreifen und zu ſich in das Zelt bringen. Dort 
wurde er gepackt, niedergeworfen und zu den Füßen des 
Muhaſſil feſtgehalten. Dieſer verlangte Geld. Der 
Scheik behauptete, keines zu haben. Da drohte der 
Muhaſſil mit der Peiſche. Hafis Aram aber leugnete 
fort. Da begann der Muhaſſil, ihn zu züchtigen, mit 
eigener Hand, denn er war ein ſehr ſtarker Mann, der 
die Peitſche zu führen verſtand. Der Scheik wollte ſich 
losreißen, aber acht Hände hielten ihn am Boden feſt. 
Da war er ſtill. Er nahm die Hiebe auf ſich, ohne eine 
Klage, einen Laut hören zu laſſen. Aber ſeine Augen 
waren unheimlich ſtarr auf den Muhaſſil gerichtet, ohne 
daß er dieſem auf ſeine bei jedem Schlag wiederholte 
Frage nach dem Gelde eine Antwort gab. Was ſagſt 
du zu ſolcher Hartnäckigkeit, Kara Ben Hadſchi Halef?“ 

„Wißt ihr, was es heißt, einen freien Beduinen zu 
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peitſchen? Den Scheik eines ganzes Stammes?“ fragte 
Kara. 

„Was ſoll es weiter heißen, als daß er eben Prügel 
bekommt? Auch wir alle, die wir jetzt in des Be⸗ 
herrſchers Dienſten ſtehen, ſind von freien Eltern geboren 
worden. Haben wir uns etwa dadurch, daß wir den 
Ungehorſam zwingen, die Geſetze zu erfüllen, in verächt- 
liche Sklaven verwandelt? Stehen wir nicht im Gegen- 
teile höher als die Widerſpenſtigen? Scheik Hafis Aram 
wäre ganz gewiß von dem Muhaſſil erſchlagen worden, 
und zwar mit vollſtem Rechte, wenn ihm nicht eine ſo 
ganz unerwartete Hilfe gebracht worden wäre, daß wir 
alle vor Ueberraſchung verſäumten, ihr zu widerſtehen. 
Rate, von wem ſie kam!“ 

„Ich rate nicht. Sage es!“ 

„Sie wurde dem Scheik von ſeinem Weibe gebracht, 
der Dſchamikeh, welche Allah verdammen möge! Sie 
haßte und fürchtete den Muhaſſil. Als ſie, von einem 
Gange zurückkehrend, vernahm, daß er ihren Mann habe 
holen laſſen, wurde ſie von ihrer Angſt herbeigetrieben. 
Sie lauſchte am Zelte, vor dem kein Wächter ſtand. Sie 
hörte die Streiche, welche fielen. Da trat ſie ein. Sie 
ſah, was geſchah, und ſprang zum Muhaſſil hin, um 
ſeinen Arm feſtzuhalten.“ 

„Herr, du ſchlägſt einen freien Moslem?“ ſchrie 
fie ihn an. „Keinen Hieb weiter!“ 

„Er riß ſich von ihrer Hand los, gab ihr ſelbſt 
einen Schlag und dann dem Scheik einen zweiten. Da 
ſprang fie zum Sufra )), auf welcher die zwei geladenen 
Piſtolen des Herrn lagen. In der Kürze eines einzigen 
Augenblickes hatte ſie die eine ergriffen, geſpannt, auf 
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ihn gerichtet und ſchoß ihm die Kugel in die Bruſt. Er 
war nicht ſofort tot, griff, indem er die Peitſche 
fallen ließ, mit den Händen nach der Wunde und ſtieß 
einen Schrei aus. Dann begann er, zu wanken. Wir 
eilten zu ihm, um ihn zu halten. Die vier Männer, 
welche den Scheik feſthatten, erſchraken ebenſo wie wir. 
Sie ließen ihn los und ſprangen auf, nur für den 
Muhaſſil beſorgt. Da ſchnellte ſich Hafis Aram empor, 
riß die zweite Piſtole von der Sufra, jagte dem ſchon 
Verwundeten die Kugel in die Stirn und rief: 

„So zahlt man Peitſchenhiebe heim!“ 

„Hierauf ergriff er die Hand ſeines Weibes und riß 
ſie mit ſich fort, zum Zelt hinaus. Der Muhaſſil glitt 
in unſern Händen tot zur Erde nieder. Wir hatten nur 
Augen für ihn. Darum konnten die beiden ſo ſchnell 
entkommen. Aber ich faßte mich doch bald und eilte 
fort, um ſie ergreifen zu laſſen. Da traf ich den Suari 
juzbaſchyſy !). Einige Worte genügten, ihn zu unter: 
richten. Wir rannten nach dem Zelte des Scheikes, 
kamen aber ſchon zu ſpät. Er hatte mit der Frau auf 
zwei von ſeinen Pferden ſofort die Flucht ergriffen. 
Dieſe Hunde laufen ſchneller, als man denkt!“ 

Kara war der Erzählung mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefolgt. Jetzt fragte er: 

„Habt ihr erfahren, wohin ſie ſich gewendet haben?“ 

„Ja. Die Spuren haben es uns geſagt. Denn 
keiner der Kalhuran wollte uns Auskunft geben. Schakale 
pflegen einander zu helfen. Zum Glücke hatte Hafis 
Aram nicht ſchnell genug gute Pferde erwiſchen können. 
Die zwei, welche ihm bequem geſtanden hatten, find alt 
und keine ausdauernden Renner. Wir ſind beſſer, viel 
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beſſer beritten als er. Darum hätten wir ihn wohl bald 
eingeholt, wenn er auf dem geraden Wege geblieben wäre. 
Aber die Angſt vor uns hat ihn zu einem Umwege über 
felſigen Boden getrieben, wo ſeine Spuren nicht mehr zu 
ſehen ſind.“ 

„So ſeid ihr ihm dorthin nicht gefolgt?“ 

„Nein.“ 

„Und wißt alſo nun nicht, wo er ſich befindet?“ 

„Nicht ganz genau, aber doch ſo, daß er uns nicht 
entkommen kann. Er will zu euch, zu den Dſchamikun, 
weil ſein Weib von ihnen ſtammt und weil er euern ſo⸗ 
genannten Uſtad für mächtig genug hält, ihn gegen uns 
zu beſchützen. Dieſes Ziel aber kann er nur durch den 
Paß der Haſen oder den Paß des Kuriers erreichen. 
Darum ſind wir ſchleunigſt hierhergeritten und haben 
beide beſetzt.“ 

„Weißt du genau, daß es keinen andern Weg giebt?“ 

„Einen Weg nicht, aber wenn er jene felſigen Berge 
gut kennt, iſt es vielleicht möglich, über ſie hinweg ſo 
weit nach Norden zu entkommen, daß er die Päſſe hier 
umgehen kann. Dem aber iſt der Suari juzbaſchyſy 
auch zuvorgekommen, indem er mit unſern ſchnellſten 
Pferden und beſten Reitern einen Bogen dorthin ſchlägt. 
Sieht er die Flüchtigen, ſo wird er ſie mir hierher ent⸗ 
gegentreiben. — So, das iſt es, was ich dir aus Dank⸗ 
barkeit erzählen wollte.“ 

„Dankbarkeit?!“ lächelte Kara. 

„Ja.“ 

„Wofür?“ 

„Zunächſt für euch und ſodann noch viel mehr für 
eure Pferde.“ 

„Du nennſt fie jetzt wieder ‚unſere“ Pferde. Dies 
iſt richtiger als das, was du vorhin ſagteſt!“ 
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„Lächle nicht! Du thuſt es doch nur aus Verlegen⸗ 
heit! Ihr ſeid unſere Gefangenen. Wenn wir den 
Scheik und ſein Weib nicht ergreifen ſollten, ſo haben 
wir doch euch. Ihr werdet die Dijeh !) mit eurem Leben 
zahlen. Und eure Pferde ſind uns noch viel, viel mehr 
wert als ihr ſelbſt und der Scheik mit ſamt ſeinem Weibe. 
Sie gehören uns als rechtmäßige Beute. Wir werden ſie 
dem Schah⸗in⸗Schah anbieten, welcher gewiß eine ſehr 
große Summe für fie bezahlt, um in den Beſtitz ſolcher 
Zierden ſeines Stalles zu kommen.“ 

„Herrſcher zahlen zuweilen ganz anders als mit 
Geld!“ 

„Das laß getroſt nur unſere Sorge ſein; dich gehen 
dieſe Pferde nichts mehr an!“ 

„Gut! Einverſtanden! Nimm ſie dir!“ 

Kara ſagte das ſo gleichmütig, als ob es ſich nur 
um eine Bagatelle handele. 

„Ja, ich nehme ſie. Du haſt alſo eingeſehen, daß 
du dich darein ergeben mußt. Ich werde ſofort einmal 
dieſen Rappen da probieren.“ 

Er meinte Barkh. Als ſeine Leute dieſe Worte 
hörten, wichen ſie von den Pferden zurück, um ihm Platz 
zu machen. Sie waren natürlich nicht weniger als er 
über den vermeintlichen Fang erfreut, weil auch ihnen ein 
Teil des Ertrages zuzufallen hatte. Er ging hin und 
ſchwang ſich ſo ſchnell in den Sattel, daß der Hengſt gar 
keine Zeit fand, ſich zu weigern. Aber ſchon im nächſten 
Augenblicke ging Barkh ſo raſch hintereinander erſt vorn 
und dann hinten in die Höhe und bockte hierauf ſo kräftig 
zur Seite, daß der Offizier grad da auf die Erde zu 
liegen kam, wo das Pferd vorher geſtanden hatte. Seine 
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Leute lachten laut. Aber als er ſich erheben wollte und 
es doch nicht zu können ſchien, kamen ſie von dieſer 
reſpektwidrigen Luſtigkeit zurück. Er ſagte zunächſt kein 
Wort, hielt ihnen aber die Arme auffordernd hin, ihm 
behilflich zu ſein. Nun richteten ſie ihn auf. Er 
konnte ſtehen. Aber als er vorwärtsſchreiten wollte, 
ſtöhnte er. 

„Haſt du Schmerzen?“ fragte Kara. 

„Ich bin auf den Säbel gefallen,“ lautete die 
Antwort. 

„Warum bliebſt du denn nicht oben?“ 

„Schweig!“ gebot er in donnerndem Zorne. 

Dann hinkte er unter allerlei Geſichtsverzerrungen 
nach einem niedrigen Felſenſtück, um ſich da nieder⸗ 
zuſetzen und die ſchmerzenden Körperſtellen prüfend zu 
betaſten. 

„Gebrochen habe ich nichts. Aber der Säbel iſt 
kaput, und gequetſcht hat er mich. Das werde ich noch 
lange fühlen.“ 

Hierbei erinnerte er ſich, daß über ihn gelacht 
worden war. 

„Sellab!“ rief er. 

Der Genannte trat zu ihm. 

„Ihr habt gelacht. Du am meiſten. Hinauf auf 
dieſen Hengſt, der den Scheitan im Leibe zu haben ſcheint! 
Das ſei deine Strafe. Wehe dir, wenn du auch herunter 
mußt!“ 

Der Mann gehorchte. Er kam ganz gut hinauf und 
wollte ſich eben feſtſetzen, da ſaß er aber auch ſchon wieder 
unten. Der Oberlieutnant gebot einem andern Soldaten, 
den Verſuch zu machen; den ließ aber Barkh gar nicht 
heran. Er hatte die Geduld verloren und ſchlug nach 
ihm aus. 
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„Eine Beſtie!“ konſtatierte der Offizier. „Sind die 
andern ebenſo?“ fragte er Kara. 

„Das mußt du doch wiſſen?“ antwortete dieſer. 

„Ich? Wieſo?“ 

„Es find ja ‚deine: Pferde! Das ſagteſt du!“ 

Der Zurechtgewieſene ſenkte den Kopf. Er dachte 
nach. Dann ſagte er: 

„Der Stute iſt am meiſten zu trauen. Wer will es 
mit ihr verſuchen?“ 

Ein Mutiger näherte ſich und begann damit, daß er 
ſie vorſichtig liebkoſte. Sie that, als ob er gar nicht 
vorhanden ſei. Kara kannte ſie noch nicht und warf 
deshalb einen forſchenden Blick auf Tifl. Dieſer machte 
ein Auge zu und blinzelte ihn mit dem anderen luſtig 
an. Das war genug geſagt. 

Der Soldat klopfte die Stute an verſchiedenen Stellen. 
Sie bewegte nicht einmal die Spitze eines Ohres. Grad 
dieſe wartende, lauſchende Unbeweglichkeit hätte ihm ver⸗ 
dächtig vorkommen müſſen; er aber gewann im Gegen— 
teile durch ſie den Mut, erſt einen Vorder- und dann 
einen Hinterfuß der Sahm“ aufzuheben, um die Hufe zu 
betrachten. Sie ließ auch das ruhig geſchehen. Das 
machte ihn ſicher. Er ſtieg auf. Auch jetzt noch ſtand 
ſie ſtill; aber ſie wendete den Kopf, um ihr Auge auf 
„das Kind“ zu richten. Kara war höchſt geſpannt, 
welche „Mucke“ man zu ſehen bekommen werde. Der 
Offizier aber freute ſich des ſcheinbar guten Erfolges. 
Er ſagte: N 

„Es iſt alſo doch wohl nur dieſer Rappe, dem 
man nicht trauen darf. Reite aber doch einmal vom 
Fleck!“ 

Der Soldat wollte gehorchen, aber damit war für 
die „Sahm“ die Zeit gekommen. Sie that nicht etwa 
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einen Sprung, o nein. Sondern ſie fiel einfach um, 
blitzſchnell, als ob ein Schlag ſie getroffen habe, wälzte 
ſich zwei⸗, dreimal auf dem Reiter hin und her, ſprang 
auf der andern Seite wieder auf und ſtand dann ſo 
ruhig und ſanftäugig wieder da, als ob ſie ganz außer 
ſtande ſei, auch nur das kleinſte Wäſſerlein zu trüben. 
Für Reiter, welche ſtürzen, lautet im Abendlande 
der ſchonende Sportausdruck: „Er hat ſich vom Pferde 
getrennt.“ Hier aber hätte man berichten müſſen: „Madame 
Sahm hat ſich vom Reiter getrennt.“ Dieſer letztere 
blieb zunächſt ein ganzes Weilchen vollſtändig ſtill neben 
der nun harmlos mit dem Schwanze wedelnden Stute 
liegen. Dann begann er, ſich mit den taſtenden Händen 
in der Weiſe über ſämtliche Teile ſeines Körpers zu 
fahren, wie man es bei Stubenfliegen beobachtet, wenn 
ſie mit den Beinen die anhaftenden Lebeſtäubchen und 
Anſteckungsſtoffe vom Leibe zuſammenſtreichen, um ſie zum 
Heile der Menſchen zu verzehren. Sein Geſicht war 
während dieſer anatomischen Unterſuchung ‚ein nichts 
weniger als fröhliches. Als er zu der Ueberzeugung ge— 
kommen war, daß er trotz der dreifachen Umwälzung noch 
alles wohl beiſammen habe, kam er zu dem Entſchluſſe, 
erhebend auf ſich einzuwirken. Er richtete ſich vorläufig 
nach löblicher Quadrupedenart auf Hände und Füße auf, 
ſchaute ſich nach allen Seiten prüfend um, ob nicht viel— 
leicht ein doch abhanden gekommenes Glied zu ſehen ſei, 
und ging endlich ſehr langſam und höchſt vorſichtig in 
jene aufrechte Stellung über, in welche ſelbſt ein abge— 
worfener Reiter ſchließlich doch zurückzukommen ſtrebt. 
Hierauf wankte er wie ein ängſtlicher Quartaner, der 
zum erſtenmal Schlittſchuh fahren ſoll, vom Schauplatze 
der erlittenen, Trennung weg und verſchwand hinter einem 
Felſenſtücke, um ſich da, fern von der verſtändnisloſen 
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Menſchheit anzuſiedeln. Es darf nämlich nicht verſchwiegen 
werden, daß dieſe ſeine ſchmerzliche Auferſtehung leider 
von ſeinen Kameraden mit lautem Gelächter begleitet 
wurde. Selbſt der Offizier ſtimmte zunächſt mit ein; 
dann aber fragte er ‚das Kind‘ in zornigem Tone: 

„Du ſaßeſt, als ihr kamt, auf dieſem Pferde. Iſt 
es dein?“ 

„Nein,“ antwortete Tifl. 

„Wem gehört es?“ 

„Dem Uſtad.“ 

„Wußteſt du, daß es ſich wälzt?“ 

„Ja.“ 

„Auf welches Zeichen hin thut es das?“ 

„Frag das Pferd, nicht mich! Ich habe mich nicht 
gewälzt!“ 

Da ſprang der Oberlieutenant auf, ging, obgleich er 
noch kurze Zeit vorher ſolche Schmerzen gehabt hatte, 
ſchnell zu ihm hin und fuhr ihn an: 

„Menſch, ſo ſpricht man nicht mit mir! Wagſt du 
das noch einmal, ſo antworte ich mit der Peitſche!“ 

Da richtete fich ‚das Kind‘ in ſeiner ganzen Länge, ihn 
weit über Kopfeshöhe überragend, vor ihm auf und ſagte: 

„Denk an den Muhaſſil! Was hat ſeine Peitſche 
ihm gebracht? Mehr ſage ich dir nicht!“ 

Wer hätte dieſem Tifl wohl ein ſo männliches Ver⸗ 
halten zugetraut! Seine Kinderzüge hatten einen ſo ernſten, 
ja ſtrengen Ausdruck angenommen, daß der Ausbruch von 
Thätlichkeiten nun unvermeidlich zu ſein ſchien. Da aber 
ertönte die Stimme des Wächters, welcher von ſeiner 
Warte herunterrief: 

„Ich ſehe zwei Reiter!“ 

„Wo?“ fragte der Offizier, der ſogleich ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit von Tifl weg nach oben richtete. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 25 
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„Ganz draußen.“ 

„Wie weit?“ 

„So weit, daß ſie nur wie kleine Punkte ſind.“ 

„Welche Richtung haben ſie?“ 

„Das ſieht man nicht ſogleich. Warte!“ 

Man kann ſich denken, daß nun eine allgemeine 
Spannung eintrat. Es vergingen mehrere Minuten, bis 
der Mann dann meldete: 

„Sie nähern ſich, aber nicht gerade.“ 

„Wie denn?“ f 

„Sie ſind jetzt ſchon viel weiter ſüdlich als vorhin.“ 

„Da ſcheuen ſie ſich vor den beiden Päſſen. Sie 
werden den Suari juzbaſchyſy geſehen haben, der ſie mit 
ſeiner Schar zurückgetrieben hat. Paß auf, ob wohl noch 
andere Reiter kommen!“ 

„Sie ſind ſchon da!“ 

„Wo?“ 

„Im Norden, hinter ihnen, aber ſehr weit zurück.“ 

„Dann iſt es ſo, wie ich ſagte. Der Suari juz⸗ 
baſchyſy hat ſie dort im Norden nicht durchgelaſſen. Sie 
ſind umgekehrt, und er folgt ihnen. Sie kommen nicht 
hierher; ſie hegen Verdacht. Sie verſuchen, einen Aus⸗ 
weg nach Süden zu finden. Den muß ich ihnen verlegen. 
Zehn Mann mit mir auf die Pferde! Schnell, vorwärts! 
Wir treiben ſie hierher! Die andern zehn bleiben hier, 
um ſie zu empfangen und dieſe beiden Gefangenen zu 
bewachen! 

Einige Augenblicke ſpäter jagte er mit der Hälfte 
ſeiner Leute davon. Daß die, welche er ſeine „Gefangenen“ 
nannte, an Flucht denken könnten, das ſchien ihm gar 
nicht in den Sinn gekommen zu ſein. Die Zurückbleibenden 
waren nicht weniger unbeſorgt. Sie eilten zu dem Wächter 
hinauf, um von dort aus die Jagd beſſer ſehen zu können. 
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Sogar der Soldat, von welchem ſich die Stute in ſo 
unceremonieller Weiſe ‚getrennt‘ hatte, krabbelte den 
andern langſam nach, um ſich den Genuß, den ſie dort 
oben ſuchten, ja nicht entgehen zu laſſen. So waren alſo 
Kara und Tifl allein miteinander unten geblieben. 
Hatten ſie ſich ſchon vorher nicht als Gefangene betrachtet, 
ſo konnte es ihnen jetzt erſt recht nicht einfallen, dies 
zu thun. 

Tifl war ſehr ernſt. Er hatte ſich im höchſten 
Grade lobenswert benommen. War er etwa, wie ſo 
mancher Menſch von ſich behauptet, aus zwei verſchiedenen 
Naturen zuſammengeſetzt? Oder beſaß er die Eigenheit, 
ſich dem über ihn genährtem Vorurteile gegenüber anders 
zu zeigen, als er eigentlich war? Er kletterte auf einen 
der nahen Felſen, ſchaute gen Oſten und ſagte dann: 

„Sie ſind es. Du haſt alles gehört, o Kara Ben 
Hadſchi Halef. Sag mir, was du zu thun gedenkſt!“ 

„Wir müſſen ihnen helfen,“ antwortete der Hadeddihn. 

„Ja, das müſſen wir!“ 

„Wie denkſt du dir das? Den Mülazim mit ſeinen 
Leuten fürchte ich nicht; aber am Paſſe des Couriers 
ſteht eine zweite Schar, und da draußen kommt der 
Suari juzbaſchyſy mit der ſeinigen geritten. Wir haben 
keine Angſt; aber der feigſte Menſch kann, wenn er ein 
Gewehr beſitzt, den tapferſten, der wehrlos iſt, mit ſeiner 
Kugel oder Lanze töten; ohne ſelbſt nur die geringſte 
Gefahr zu laufen. Wir müſſen uns alſo fern von dieſen 
ihren Waffen halten. Was ſieheſt du jetzt?“ 

„Die Pferde der Flüchtlinge ſind ſchlecht. Nicht 
lange, ſo werden ſie eingeholt ſein.“ 

„Sie mögen ſie ſtehen laſſen. Wir geben ihnen 
Barkh und Assil dafür. Wie gut, daß ich dieſe mithabe! 
Iſt das dir ſo recht?“ 
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„O, wie fo recht! Chodeh ſegne dich, o Kara Ben 
Hadſchi Halef! Es iſt die höchſte Zeit!“ 

„So komm!“ 

Tifl kam vom Felſen herab. Beide ſtiegen in die 
Sättel und ritten dann in die Steppe hinaus. Als die 
Soldaten dies ſahen, erhoben ſie zwar ein lautes Geſchrei, 
konnten aber damit nichts an der Thatſache ändern, daß 
ein Vorteil, den man nicht feſtzuhalten verſteht, ſtets nur 
zum Nachteil wird. Kara und Tifl galoppirten. 

Weil ſie ſich nun nicht mehr am höher liegenden 
Felſen ſondern in gleicher Ebene mit den ſich weit draußen 
bewegenden Reitern befanden, konnten ſie zunächſt von 
dieſen gar nichts ſehen. Bald aber tauchte die Linie, 
auf welcher dieſe Bewegung vor ſich ging, als Horizont 
vor ihren Augen auf. Da konnten ſie nun zunächſt drei 
verſchiedene Gruppen erkennen; die einzelnen Reiter waren 
noch nicht von einander zu unterſcheiden. Es gab eine 
mittlere, kleine und rechts und links von ihr je eine 
größere. Das Verhältnis dieſer Gruppen zu einander 
veränderte ſich nur ſehr langſam; dennoch aber war nach 
und nach immer deutlicher zu erkennen, daß die innere 
Gruppe von den beiden äußeren am ſeitwärtigen Aus⸗ 
brechen verhindert und auf den Paß des Haſen zugedrängt 
wurde. Kara und Tifl hielten ſich jetzt eng neben ein⸗ 
ander. Sie ritten voran, während Assil und Barkh 
ledig hinter ihnen folgten, ohne geführt zu werden. Nun 
ſie einmal im Gange waren, fiel es dieſen edlen Tieren 
nicht ein, auch nur um einen Schritt zurückzubleiben. Der 
ſchlanke Galopp brachte die beiden Reiter ſo ſchnell vor⸗ 
wärts, daß die erwähnten Gruppen ſich ſchon nach Kurzem 
vor ihren Augen in Einzelperſonen aufzulöſen begannen. 
Aber ſobald dies geſchah, war allerdings auch zu erkennen, 
daß die allergrößte Eile nötig ſei. 
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Die beiden Reiter in der Mitte waren jedenfalls 
Hafis Aram, der Scheik der Kalhuran mit ſeiner Frau. 
Rechts von ihnen ſah man den Oberlieutnant mit ſeinen 
zehn Kavalleriſten. Dieſe konnten die größere Schnellig⸗ 
keit entwickeln, weil ſie wohlausgeruhte Pferde hatten. 
Links kam der Rittmeiſter mit ſeinen Leuten, welche 
gewiß nicht weniger als zwei Dutzend zählten. Die Ver⸗ 
folger waren den Verfolgten wohl um das Vierfache 
näher als Kara und Tifl. 

„Müſſen wir die Geheimniſſe anwenden?“ fragte 
darum der Letztere beſorgt. 

„Nein,“ antwortete der Hadeddihn. „Das thun wir 
nur im allerſchlimmſten Falle.“ 

„Aber es ſteht doch ſchlimm!“ 

„Noch nicht!“ 

„Man wird ſie gleich einholen.“ 

„Sie kommen ja grad auf uns zu! Mit jedem 
Sprunge der Pferde wird es beſſer.“ 

Kaum hatte er das geſagt, ſo geſchah etwas, was 
dieſes Wörtchen „beſſer Lügen ſtrafen zu wollen ſchien. 
Der Scheik der Kalhuran nämlich hatte bisher angenommen, 
daß er es nur mit zwei feindlichen Abteilungen zu thun 
habe; nun aber ſah er auch noch andere Reiter, die ſogar 
genau von vorn grad auf ihn zukamen. Er mußte auch 
ſie für Gegner halten. Die Entfernung war ja noch ſo 
groß, daß vom Erkennen der Geſichter keine Rede ſein 
konnte. Er glaubte ſich alſo in der allerhöchſten Not 
und verſuchte, noch Rettung dadurch zu finden, daß er 
von der bisherigen Richtung ſchief nach rechts abwich. 
Er konnte freilich hoffen, hierdurch an den neuerſchiene⸗ 
nen Feinden glücklich vorüberzuſchneiden, gab damit aber 
dem „Rittmeiſter“ eine bedeutend größere Chance, ihn 
einzuholen. 
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„Das iſt falſch!“ rief Tifl erregt aus. „Das ſollte 
er nicht thun!“ 

„Er weiß doch nicht, wer wir ſind, und daß wir 
ihn retten wollen!“ antwortete Kara. „Giebt es denn 
nicht vielleicht ein Zeichen, welches er kennt?“ 

„Nein!“ 

Aber ſchon nach einigen Augenblicken hatte er ſich 
auf etwas beſonnen. Er fügte hinzu: 

„Doch, aber doch! Ich habe einen Gedanken. Ich 
werde einen Raum zwiſchen dir und mir laſſen. Hoffent⸗ 
lich ſieht er dann, daß hier die Stute unſeres Uſtad 
läuft. Und meine Mütze, die ich ſo oft vor ihm vom 
Kopf genommen habe! Ich zeige ſie ihm. Wenn er 
ſcharfe Augen hat, ſo erkennt er mich an ihr!“ 

Er ließ zwiſchen ſich und Kara ſo viel Abſtand ent⸗ 
ſtehen, daß die „Sahm“ von Karas Pferden abgeſondert 
zu ſehen war. Dann richtete er ſeine lange, ſchmale 
Figur möglichſt hoch empor, nahm die Mütze vom Kopfe 
und ſchwang ſie in ſo auffälliger Weiſe über ſich, daß 
der Scheik der Kalhuraa ganz beſonders auf ihn auf⸗ 
merkſam werden mußte. Zur großen Freude des „Kindes“ 
ließ der Erfolg der gegebenen Winke auch gar nicht lange 
auf ſich warten; Hafis Aram lenkte wieder in die vor⸗ 
herige Richtung ein, und man ſah trotz der noch großen 
Entfernung deutlich, daß er den Arm in die Höhe hob, 
um Antwort zu geben. 

Ganz natürlich hatten aber ſeine Verfolger dieſelbe 
Beobachtung wie er gemacht. Zwar wußte der „Ritt⸗ 
meiſter“ nichts über Kara und Tifl; aber dafür mußte 
es dem „Oberleutnant“ um ſo klarer ſein, daß und durch 
wen den Flüchtlingen jetzt dieſe Hilfe kam. Es war 
zu ſehen, daß er ſeine Leute antrieb, ihre Eile zu ver⸗ 
größern. 
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„Er hat mich verſtanden!“ jubelte Tifl. „Aber, 
ſchau, was iſt's mit ſeinen Pferden?“ 

Dieſe Frage war ſehr gerechtfertigt, denn die Schnel⸗ 
ligkeit der Verfolgten begann jetzt plötzlich, ſich zu ver⸗ 
mindern. Ihre Pferde konnten nicht mehr weiter. Sie 
fielen aus der bisherigen Karriere zunächſt in einen kurzen, 
ſtoßweiſe noch erzwungenen Galopp; dann hielt mitten 
in demſelben das eine an, that noch einige wankende 
Schritte vorwärts und brach hierauf, vollſtändig erſchöpft, 
zuſammen. Es war dasjenige, welches die Frau des 
Scheiks ritt. Sie beſaß Gewandtheit genug, während 
des Sturzes abzuſpringen, ſo daß ſie nicht mit zu Falle 
kam. Sie ließ das Tier liegen und lief, ſo ſchnell ſie 
konnte, weiter. Da ſtand auch das andere ſtill, Hafis 
Aram glitt aus dem Sattel, faßte ſein Weib, als es ihn 
erreichte, bei der Hand und zog es in eiligſtem Laufe mit 
ſich fort. 

Während dies geſchah, hatte ſich der Abſtand zwiſchen 
den verſchiedenen Parteien ſo verringert, daß Kara und 
Tifl das jubelnde Geſchrei der Verfolger hören konnten. 
Der erſtere maß mit ſcharfem Auge die verſchiedenen 
Abſtände; der letztere beſaß dieſe ruhige Kaltblütig⸗ 
keit nicht. 8 

„Das Geheimnis, das Geheimnis!“ rief er aus. 
„Wir kommen ſonſt zu ſpät!“ 

„Nein,“ entgegnete Kara. „Vielleicht nachher, doch 
nicht jetzt! Wir kommen grad zur letzten, rechten Zeit!“ 

Er hatte ganz richtig geſchätzt. Der „Oberleutnant“ 
ritt von allen ſeinen Leuten das beſte Pferd und befand 
ſich infolgedeſſen dem Scheik am allernächſten. Seine 
Untergebenen waren wohl noch an die hundert Pferde⸗ 
längen hinter ihm. Man hörte ſeine drohend brüllende 
Stimme. Dreihundert Längen jenſeits, links von ihm, 
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kam der „Rittmeiſter“ herangeſtürmt. Da fragte Tifl, 
natürlich mitten im Jagen: 

„Werden Assil und Barkh ſich nicht weigern, den 
Scheik und ſeine Frau zu tragen?“ 

„Nein,“ antwortete Kara. „Ich ſage ihnen ein 
Wort; das genügt. Ich befürchte nichts. Nur der 
„Oberleutnant“ kann uns ſtören.“ 

„Kümmere dich nur um die zu Rettenden, damit ſie 
nicht zögern, aufzuſitzen; ihn aber überlaß mir!“ 

„Getrauſt du dich an ihn?“ 

Da lachte „das Kind“ laut auf und ſagte: 

„Getrauen? Haſt du mich für feig gehalten? Paß 
auf! Gleich ſind wir da.“ 

In dieſem Augenblick blieben die Flüchtlinge ſtehen; 
ſie waren außer Atem. Aber ſie erkannten Tifl, ſahen 
zwei ledige Pferde und ſandten den Rettern freudige 
Rufe entgegen. Dieſe ſauſten heran. Kara zügelte ſeinen 
Ghalib und hielt mit ihm und den beiden Rappen vor 
Hafis Aram an. 

„Steigt ſchnell auf!“ ſagte er, indem er abſprang. 
um die Hengſte zu halten. 

„Das iſt edles Blut!“ ſagte der Scheik. „Werfen 
ſie uns nicht ab?“ 

„Nein. Nur ſchnell hinauf! Ich halte ſie!“ 

Es geſchah das viel ſchneller, als man erzählen kann. 
Hafis Aram hob erſt ſeine Frau empor und ſchwang 
dann ſich ſelbſt hinauf. Dabei entging ihnen das Zeichen, 
welches Kara den beiden Pferden gab. Sie wußten nun, 
daß ſie zu gehorchen hatten. 

Indeſſen war Tifl eine kleine Strecke weitergeritten, 
dem „Oberleutnant“ entgegen. Da holte er nach rechts 
aus, ließ ſeine „Sahm“ einen kurzen Bogen gehen, der 
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ihn im Zurückkehren wieder herüber und an die Seite 
des Offiziers führte, welcher Kara wütend zubrüllte, ſich 
nicht an den Flüchtlingen zu vergreifen. Er achtete nur 
auf dieſe, nicht auf Tifl, der bald ſo eng neben ihm ritt, 
daß die beiden Pferde ſich berührten. Nun erſt nahm 
er Notiz von ihm. 

„Was willſt du, Hund? Fort mit dir!“ ſchrie er 
ihn an. „Fort, fort!“ Dabei erhob er die Fauſt, um 
nach Tifl zu ſchlagen. 

„Nein, nicht fort!“ antwortete dieſer. „Ich mache 
dir meinen Beſuch.“ 

Er hob den einen Fuß auf den Rücken der Stute 
und ſchnellte ſich von ihr zu dem Offizier hinüber, ſo 
daß er hinter dieſem zu ſitzen kam. Dann ſchlang er die 
langen Arme um ihn, legte die Beine feſt an den Leib 
des Pferdes und rief aus: 

„Ich thue dir nichts. Ich will nur ſehen, wie es 
mit eurem Atem ſteht. Paß auf!“ 

Er drückte den Soldaten ſo an ſich, daß dieſem die 
Luft verging, und preßte die Weichen des Pferdes in 
der Weiſe zuſammen, daß es im Galopp unterbrochen 
und nach wenigen langſameren Schritten gezwungen 
wurde, ſtillzuſtehen. Es hielt gerade da an, wo der 
Scheik ſoeben mit ſeinem Weibe auf die Rappen geſtiegen 
war. Da ſah man den „Rittmeiſter“ gejagt kommen, in 
jeder Hand eine geſpannte Piſtole haltend. 

„Fort! Schnell!“ gebot Kara. „Er ſchießt; wir 
aber haben keine Waffen.“ 

Er galoppierte mit den beiden Geretteten davon, in 
der Richtung zurück, aus welcher er gekommen war. Tifl 
ließ ſein nach Atem ſchnappendes Opfer los, ſprang herab 
und hinüber zur „Sahm“, welche ganz in der Nähe ſtehen 
geblieben war. Er ſchwang ſich auf. 
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„Halt! Bleib!“ ſchrie der nun nahegekommene „Ritt⸗ 
meiſter“. „Ich fange dich!“ 

„Thue das!“ antwortete der Angerufene. 

„Ich ſchieße!“ 

„Das kannſt du, aber treffen nicht!“ 

Um ſo wenig wie möglich Ziel zu bieten, bog er 
den Oberkörper tief an den Hals des Pferdes herab, 
welchem er mit einem Schnalzen der Zunge das Zeichen 
zum ſchnellſten Laufe gab. Es gehorchte. Da krachten 
hinter ihm zwei Schüſſe, aber keiner von ihnen traf. Die 
Kavalleriſten, welche ihre Offiziere nun einholten, ſchickten 
ein vielſtimmiges Geſchrei hinter ihm her. 

„Das hätte meine gute Pekala ſehen ſollen!“ lachte 
er in ſich hinein. „Wie würde ſie ſich freuen!“ 

Nun keine Kugel mehr zu fürchten war, richtete er 
ſich wieder auf. Er fühlte ſich ſicher, wenigſtens für 
jetzt, denn von den Soldatenpferden eingeholt zu werden, 
davon konnte ja nicht die Rede ſein. 

Nach einiger Zeit ſchaute Kara ſich um. Er ſah, 
daß die beiden Kavalleriſtengruppen beiſammenhielten. 
Ihre Offiziere ſchienen ſich zu beraten. Da parierte auch 
er ſeinen Ghalib, um Tifl vollends herankommen zu laſſen. 
Der Scheik hatte bis jetzt nichts weiter als vorhin ſeine 
erſten Worte geſagt. Er wollte jetzt ſprechen, wahrſchein⸗ 
lich von ſeiner Dankbarkeit. Da aber ſagte der junge 
Hadeddihn zu ihm: 

„Jetzt keine Worte, o Scheik der Kalhuran! Wir 
haben uns zunächſt zu — —“ 

„Wie? Du kennſt mich?“ unterbrach ihn dieſer doch. 

„Ja.“ 

„Sag, wer du biſt! Ich kenne dich nicht.“ 

„Ich bin Kara Ben Hadſchi Halef Omar, ein Ha⸗ 
deddihn vom Stamme der Schammar.“ 
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„Hadſchi Halef Omar? Iſt dieſer dein Vater 
Hadſchi Halef Omar etwa der Scheik eures Stammes?“ 

„a 

„Maſchallah, und doch auch nicht Maſchallah! Es 
iſt ein Wunder, aber dennoch keines! Ein Wunder Allahs 
iſt es, daß wir errettet worden ſind, grad als die Gefahr 
für uns am größten war. Und wiederum iſt dieſe Ret⸗ 
tung kein Wunder zu nennen, weil ſie durch den Sohn 
eines Mannes geſchah, deſſen Leben aus einer ununter⸗ 
brochenen Reihe ſolcher Ereigniſſe beſteht. Du ſcheinſt 
der Erbe ſeiner Thaten zu ſein!“ 

Jetzt war Tifl herangekommen. Auch er ſchaute ſich 
um. Als er ſah, daß die Soldaten halten geblieben 
waren, ſagte er zu dem Scheik: 

„Frage jetzt nicht. Wir haben keine Zeit. Wir 
wiſſen, was geſchehen iſt. Deine Feinde haben es uns 
erzählt. Auch wir müſſen beraten. Laßt uns aber dabei 
weiterreiten!“ 

Als ſie ihre Pferde wieder in Bewegung geſetzt 
hatten, ergriff der Scheik abermals das Wort: 

„Ich will alſo von dem Vergangenen noch ſchweigen; 
aber über das, was vor uns liegt, darf ich doch ſprechen. 
Reiten wir durch den Paß des Haſen?“ 

„Nein,“ antwortete Kara. 

„Warum nicht?“ 

„Weil dort zehn bewaffnete Soldaten ſtehen. Der 
größte Mut iſt ohnmächtig, wenn er keine Waffen hat.“ 

„So müſſen wir nach dem Paſſe des Couriers hin⸗ 
über.“ 

„Der iſt mit noch mehr Leuten beſetzt.“ 

„Wißt ihr das genau?“ | 

„. 


„So bleibt uns nur der Verſuch, nach rechts oder 
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links durchzubrechen. Ich habe das ſchon verſucht, doch 
meine Pferde hielten es nicht aus.“ 

„Mit dieſen hier wird es vielleicht gelingen,“ meinte 
Kara. 

„Nein,“ ſagte Tifl. 

„Warum nicht?“ 

„Sieh hinter dich!“ 

Als Kara dieſer Aufforderung folgte und ſich um⸗ 
ſchaute, ſah er, daß die Perſer einen Entſchluß gefaßt 
hatten. Sie unterließen es, den Flüchtlingen zu folgen. 
Sie hatten ſich wieder in zwei Abteilungen getrennt, 
welche im Galopp die Richtung nach den beiden Päſſen 
einſchlugen. 

„Sie trachten darnach, uns die beiden einzigen Wege 
zu den Dſchamikun zu verlegen,“ ſagte der Scheik. 

„Aber ſie werden uns dabei nicht aus den Augen 
laſſen,“ fügte Kara hinzu. „Wollen wir nach rechts oder 
links, ſo ſind ſie gewiß ſchnell da. Ich möchte ihre 
Kugeln mehr wegen unſerer Pferde als wegen uns ſelbſt 
vermeiden. Soll ich daheim die Schande erleben, erzählen 
zu müſſen, daß ſo edles, unerſetzliches Blut durch das 
Blei ſolcher Leute zu Grunde gehen mußte?“ 

„So weiß ich keinen Rat!“ 

„Aber ich!“ erklärte Tifl. 

„Welchen?“ 

„Wir können zwiſchen den Päſſen hinüberkommen.“ 

„Hamdulillah!“ rief da der Scheik erfreut aus. „Giebt 
es denn noch einen Weg?“ 

„Einen Weg nicht, aber doch die Möglichkeit, die 
andere Seite zu erreichen, ohne daß man zu klettern braucht. 
Niemand iſt ſo oft in dieſen Bergen geweſen wie ich. 
Ich ſuchte da nach heilſamen Kräutern für den Pedehr.“ 

„So ſuchen wir dieſe Richtung auf!“ 
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„Aber wir können da nicht reiten, ſondern wir müſſen 
gehen. Niemand darf von einem Pferde mehr fordern, als 
es leiſten kann.“ 

„So ſteigen wir ab, ſobald es nötig iſt!“ 

„Alſo kommt!“ 

Tifl wollte bei dieſen Worten ſeine Stute antreiben, 
doch forderte Kara ihn auf: 

„Halt, noch nicht ſo ſchnell! Sag uns erſt, wie lange 
es dauert, bis wir die Höhen hinter uns haben werden!“ 

„Das Kind“ ſah nach dem Stande der Sonne und 
antwortete ſodann: 

„Wir werden noch vor der Dämmerung die jenſeitige 
Ebene erreichen.“ 

„Aber wahrſcheinlich nicht wir allein.“ 

„Wer noch?“ fragte der Scheik. 

„Das Militär.“ | 

„Du denkſt, daß man hinter uns heriteigen werde?“ 

„Auch das iſt möglich, doch meinte ich etwas Anderes. 
Die Soldaten beobachten uns. Wenn ſie ſehen, daß wir 
verſuchen, hier in gerader Richtung über die Höhen zu 
kommen, werden ſie ſchnell zu beiden Seiten durch die 
Päſſe reiten, um uns drüben zu empfangen. Dann bleibt 
uns weiter nichts übrig, als in die Felſen zurückzukehren. 
Dann aber iſt es Nacht geworden; wir müſſen im Ge⸗ 
birge bleiben und uns früh am Morgen von neuem jagen 
laſſen.“ 

„Da aber käme uns Hilfe von Pedehr.“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja. Denn da ich dich in Tifls Begleitung ſehe, 
ſo vermute ich, daß du jetzt Gaſt der Dſchamikun biſt.“ 

„Das iſt allerdings der Fall.“ 

„So kannſt du dich auf die von mir vermutete Hilfe 
feſt verlaſſen. Weiß man, wohin ihr geritten ſeid?“ 
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„Nicht genau. Aber man hat geſehen, in welcher 
Richtung wir uns entfernten.“ 

„Das iſt genug. Wenn ihr nicht nach en fommt, 
wird man euch ſuchen.“ 
„Man wird nicht ſuchen!“ fiel Tifl ein. 

„Doch!“ behauptete der Scheik. 

„Nein!“ lächelte das Kind. 

„Warum nicht?“ 

„Weil wir zur rechten Zeit nach Hauſe kommen 
werden.“ 

„Biſt du überzeugt davon?“ 

„Ja.“ 

„So ſchwöre!“ 

Das klang im höchſten Grade ernſt. Genau ſo, als 
ob es ſich um Tod oder Leben handle. Darum ſchaute 
Kara den Scheik überraſcht an. Dieſer aber ſah nichts 
weniger als ernſt, ſondern jetzt ſogar ganz heiter aus. 

„Du wunderſt dich über mich?“ fragte er. „Ich 
ſehe, daß du unſern Tifl noch nicht kennſt. Er hat gar 
manches Geheimnis unter ſeiner alten Mütze ſtecken. Alſo, 
Tifl, willſt du das, was du ſagteſt, beſchwören?“ 

„Nein,“ antwortete der Gefragte. 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich niemals ſchwöre. Mein guter Uſtad ſagt, 
daß es Sünde ſei. Es iſt alſo verboten!“ 

Er ſagte das ſo treuherzig beſtimmt, ſo rührend über⸗ 
zeugt, ſo kindlich gehorſam, daß der neben ihm reitende 
Kara ihm die Hand hinſtreckte und beiſtimmend zu ihm ſagte: 

„Ja, es iſt verboten! Auch bei uns, den Hadeddihn. 
Mein Vater weiß von Kara Ben Nemſi, daß jeder Schwur 
eine Sünde an Allahs Namen iſt.“ 

„Aber eine Beteuerung iſt erlaubt?“ fragte der Scheik, 
indem er ſchalkhaft zu Tifl hinüberlächelte. 
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„Ja,“ nickte dieſer. 

„Nun, ſo beteure es!“ 

Da nahm Tifl mitten im Reiten und zwar mit einer 
Bewegung, als ob er Jemandem eine Ehre zu erweiſen 
habe, die zackige Mütze vom Kopfe und ſagte, indem er 
den Blick des Scheiks mit heiterem Einverſtändniſſe zu⸗ 
rückgab: 

„Wir werden zur rechten Zeit nach Hauſe kommen. 
Das verſichere ich im Namen meiner guten Pekala, die, 
bis wir eintreffen, mit ihrer Kerbelſuppe auf uns warten 
wird. Beeilen wir uns alſo jetzt!“ 

„Aber wie willſt du das anfangen?“ fragte Kara. 

Er erhielt keine Antwort, denn „das Kind“ hatte 
ſein Pferd ſchon bei den letzten Worten zum vollen Laufe 
angetrieben und flog ſo ſchnell voran, daß man ihm 
ſchleunigſt folgen mußte. Der Hadeddihn konnte ſich den 
Vorgang nicht ganz erklären; er ſah darum den Scheik 
fragend an. 

„Du biſt erſt kurze Zeit bei dem Dſchamiku?“ er⸗ 
kundigte ſich dieſer. 

„Ganz kurze.“ 

„So kannſt du dieſes „Kind“ allerdings noch nicht 
begreifen. Es ſteckt ein ganzer, ſeltener Mann in ihm, 
der aber daheim verborgen bleibt und nur zum Vorſchein 
kommt, wenn Tifl zu Pferde ſitzt. Dieſer Mann iſt nicht 
nur tapfer, ſondern auch ſo klug, ſo ungewöhnlich klug, daß 
man ſich ihm unbedingt anvertrauen darf. Und wenn er 
gar irgend etwas im Namen ſeiner geliebten Pekala ver⸗ 
ſpricht, ſo weiß er, was und warum er es ſagt, und es 
giebt für jeden, der ihn kennt, keinen Zweifel, daß es in 
Erfüllung gehen wird.“ 

„Alſo auch das jetzige Verſprechen?“ 

„Ganz gewiß!“ 
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„Aber wie? — Das iſt mir rätſelhaft.“ 

„Frage ihn nicht! Er würde es doch nicht ſagen. 
Wenn er ſich ſo verhält, wie eben jetzt, liebt er es nicht, 
ausgefragt zu werden. Er hat einen Gedanken, den er 
für gut hält, und wird ihn in der Weiſe ausführen, daß 
wir zufrieden ſein können. Folgen wir ihm alſo, ohne in 
ihn zu dringen! Das gute „Kind“ iſt ſo unendlich glück⸗ 
lich, wenn man ihm vertraut!“ 

Die vier Pferde flogen jetzt nur ſo über die Steppe 
dahin. Die Frau des Scheik ſaß feſt; ſie ritt ſo ſicher 
wie ein Mann, Tifl ſchaute ſich nicht um; aber man ſah, 
daß er nach rechts und links die Perſer beobachtete. Der 
Anführer derſelben ſchien ein umſichliger Mann zu fein, 
der ſeine Beſtimmungen für verſchiedene Möglichkeiten 
vorausgetroffen hatte. Denn jetzt, da es ſicher war, daß 
die Flüchtigen grad über den Bergeszug wollten, trennten 
ſich von ſeinen beiden Abteilungen Leute, welche von 
hüben und drüben her ganz dieſelbe Richtung einſchlugen 
und jedenfalls den Befehl hatten, den Scheik und ſeine 
Retter durch die Felſen zu verfolgen. 

„Das war es, was du befürchteteſt,“ ſagte Kara zu 
dem Scheik. N 

„Vorhin, aber jetzt nicht mehr!“ antwortete dieſer. 

„War es vorhin bedenklicher als jetzt?“ 

„Nein; aber inzwiſchen hat uns Tifl ſein Verſprechen 
gegeben, und er wird es halten.“ 

„Aber bedenke den Unterſchied! Hier auf ebenem 
Boden ſind wir im Vorteile, weil wir beſſere Pferde 
haben. Da oben aber werden die Soldatengäule den 
meinigen im Klettern überlegen fein. Wenn man uns 
nach oben folgt, wird man uns wahrſcheinlich einholen.“ 

„Mag es geſchehen!“ 

„Aber dann, was thun?“ 
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„Ich frage nicht, Tifl weiß, was er will!“ 

Nun war der Fuß der Höhen erreicht. Es gab da 
eine zunächſt ſanft anſteigende, ſchuttartige Halde, vor 
welcher der ſpinnenmützige Führer nicht vom Pferde ſtieg. 
Er ritt hinauf; die andern folgten. Die Hufſpuren waren 
in dieſer Art von Boden mehr als deutlich zu erkennen. 
Als man oben angekommen war, deutete Tifl auf dieſe 
Fährte und ſagte: 

„Hier habe ich ihnen geſagt, wohin wir wollen. Sie 
werden uns folgen, weil ſie es glauben.“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte Kara. „Sollten ſie 
es vielleicht nicht glauben?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil .. . weil ...“ 

Er brach mitten in der Autwort ab. Seine Brauen 
zogen ſich zuſammen; ſeine kindlichen Züge wurden um 
Jahre älter; ſie nahmen einen ernſten, ja abweiſenden 
Ausdruck an. 

„Biſt du hier daheim, oh Kara Ben Hadſchi Halef?“ 
fragte er. 

„Nein.“ 

„Aber ich kenne dieſe Gegend. Wären wir bei den 
Hadeddihn, ſo folgte ich dir. Wir befinden uns aber bei 
den Dſchamikun. So folge mir!“ 

Er ſprang vom Pferde und ging weiter, die Stute 
hinter ihm. Die andern ſtiegen auch ab und ſchritten 
hinter ihm her, wobei der Scheik und ſeine Frau die 
Rappen an den Zügeln führten, weil ſie ihnen als Frem⸗ 
den wohl nicht ſo unbedingt und willig gefolgt wären, 
wie es nötig war. Es ging eine ziemlich ſteile Felſen⸗ 
lehne hinauf. Hier und da ſtand ein Buſch, irgend ein 
Geſtrüpp, Tifl brach da immer Zweige ab, die er fallen 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 26 
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ließ, um die Verfolger hinter ſich herzulocken. Man konnte 
ſie nicht ſehen, weil hohes Geſtein dazwiſchen lag. Dann 
aber kam eine vortretende Stelle. Als die Vier auf ſie 
heraustraten, ſahen ſie die Soldaten tief unter ſich, welche, 
ihre Pferde auch führend, den Berg heraufgeſtiegen kamen. 
Einer von ihnen ſchaute zufällig empor und ſah die hoch 
oben Stehenden. Er machte ſeine Kameraden auf ſie 
aufmerkſam, worauf ſie mit den geballten Fäuſten drohten 
und zornige Rufe heraufſandten. 

„Sie kommen wirklich!“ ſagte der Scheik. „Nun bin 
ich neugierig, was geſchehen wird.“ 

„Das geſchieht!“ antwortete Tifl. 

Er deutete nach rechts und links, wo weit draußen 
die übrigen Perſer zu ſehen waren, welche in größter Eile 
auf die Päſſe zujagten. Hafis Aram ſprach: 

„Sie reiten hinüber, um uns jenſeits zu empfangen, 
und dieſe hier jagen uns vorwärts. Wenn wir doch Waffen 
hätten! Ich fand nicht Zeit, die meinigen zu holen. Es 
mußte alles nur darauf gerichtet ſein, ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich aus dem Duar zu verſchwinden.“ 

„Wir brauchen keine Waffen — kommt!“ 

Mit dieſen Worten wendete Tifl ſich zum Berge zu⸗ 
rück, um die Flucht fortzuſetzen. Sie führte in ein Ge⸗ 
wirr von Felſen hinein, durch welches der Kurde ſonder⸗ 
barer Weiſe nicht die gerade Richtung nahm. Er wich 
vielmehr bald nach dieſer und bald nach jener Seite von 
ihr ab, ſo daß der zurückgelegte Weg beinahe einen Kreis 
bildete, auf welchem man faſt wieder zurück zum erſten 
Punkte kam. Hier ging es zwiſchen zwei eng zuſammen⸗ 
ſtehenden Felſen hinein, welche eine ſchmale, oben offene, 
ſich abwärts ſenkende Höhle bildeten. Das war ein ſehr 
beſchwerlicher Weg, welcher nur höchſt langſam zurück⸗ 
gelegt werden konnte. Warum Tifl gerade dieſen Teil 
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des Berges wählte, das war den Andern unerfindlich; je 
ſagten aber nichts. 

Als man wieder in das Freie kam, befand man ſich 
an einer Felſenwand, welche ſenkrecht nach oben ſtieg. 
„Das Kind“ blieb lauſchend ſtehen und gab mit der Hand 
zum Munde das Zeichen, zu ſchweigen. Da oben erklangen 
jetzt Stimmen. 

„Wer iſt das?“ fragte leiſe der Scheik. 

„Die Perſer ſind es,“ lächelte Tifl, indem er ebenſo 
leiſe antwortete. 

„Alſo über uns?“ 

„Ja.“ 

„Maſchallah!“ 

„Das iſt der Vorſprung, auf dem wir vorhin ſtanden, 
als wir ſie kommen ſahen. Wartet noch!“ 

Als es nach kurzer Zeit oben ſtill geworden war, winkte 
der Kurde, ihm weiter zu folgen. Nach einiger Zeit ſahen 
die andern zu ihrem Erſtaunen, daß ſie ſich oberhalb der 
früher genannten Felſenlehne befanden, welche fie herauf: 
gekommen waren. Sie trafen auf ihre eigene Fährte, 
die inzwiſchen durch die Spuren der Verfolger ver⸗ 
ſtärkt worden war. 

„Nun ſuchen ſie da oben nach uns!“ lachte Tifl. 
„Wir gehen wieder hinunter. Aber nicht hier, ſondern 
dort, wo man auf dem feſten Steine keine Eindrücke 
machen kann.“ 

Er deutete vorwärts, nach einer Stelle, wo das kom⸗ 
pakte Geſtein jenſeits des weicheren Bodens hart zu Tage 
trat. Es ſenkte ſich allmählich bis faſt an den Rand der 
Steppe nieder. Die Pferde rutſchten mehr als ſie ſtiegen 
hinunter, wo man nur noch ein ſchmales Randgebüſch zu 
durchbrechen hatte. Jenſeits desſelben wieder auf der 
Ebene angekommen, wollte Tifl ſich auf ſein Pferd 
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ſchwingen; da ergriff Kara ihn am Arm, ſah ihm mit 
faſt bewunderndem Ausdruck in das Geſicht und fragte: 

„Tifl, ſag, wo haſt du das her?“ 

„Ich? — Was?“ lautete die ruhige Antwort. 

„Dieſe Klugheit, dieſe Umſicht.“ 

„ du meinſt, daß ich klug geweſen ſei?“ erkundigte 
ſich der Kurde, indem er das allerkindlichſte ſeiner Ge⸗ 
ſichter zeigte. 

„Ja, außerordentlich klug! Jetzt erſt begreife ich 
dich. Sag: du haſt gar nicht über die Berge hinüber 
gewollt?“ 

„Nein.“ 

„Sondern nur ſo gethan, um die Perſer zu betrügen?“ 

„Ja.“ 

„Du wollteſt ſie veranlaſſen, durch die beiden Päſſe 
nach der andern Seite der Höhe zu eilen?“ 

„Ja.“ 

„Damit wir hier freien Weg bekämen?“ 

„So iſt es.“ ö 

„Aber was nun? Denkſt du, daß wir jetzt über die 
Seitenberge reiten, von denen der Scheik wieder zurück⸗ 
getrieben worden iſt?“ 

„Nein, das haben wir nicht nötig.“ 

„Aber was iſt denn deine Abſicht?“ 

„Wir reiten ganz einfach durch den Paß der Haſen, 
durch welchen wir gekommen find, wieder nach Haufe.“ 

„Aber da treffen wir doch wieder auf die Perſer!“ 

„Wo?“ 

„Nun, doch entweder noch im Paſſe ſelbſt oder erſt 
am Ende desſelben.“ 

„O nein. Wenn du das von ihnen glaubſt, ſo hältſt 
du ſie für unbeholfen. Du haſt aber doch geſehen, wie 
umſichtig ihr Anführer ſich alles überlegt hat. Denke 
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dir grad in der Mitte zwiſchen den beiden Päſſen eine 
Linie über das Gebirge. Er glaubt, daß wir dieſer Linie 
folgen und alſo auch jenſeits auf der Mitte zwiſchen 
ihnen eintreffen. Wird er da ſeine Leute dort bei den 
Päſſen auf uns warten laſſen?“ 

„Allerdings nicht,“ geſtand Kara ein. 

„Sondern wo?“ 

„Eben in der Mitte.“ N 

„Die Päſſe werden alſo für uns frei. Es iſt folglich 
ſehr wahrſcheinlich, daß wir heimreiten können, ohne von 
den Perſern überhaupt geſehen zu werden.“ 

„Außer, wenn er in den Päſſen Wachen zurück⸗ 
läßt.“ 

„Vielleicht thut er das, vielleicht auch nicht.“ 

„Und wenn er es thut, was dann?“ 

„Es käme darauf an, wie ſtark dieſe Wache iſt, ob 
wir uns ihrer mit Liſt erwehren können, oder ob wir 
Gewalt anwenden dürfen, ohne vor ihren Waffen beſorgt 
ſein zu müſſen. Jetzt ſuchen uns die Soldaten da oben 
auf der Höhe; wir aber reiten nach dem Haſenpaß.“ 

Man ſtieg zu Pferde. Der Scheik der Kalhuran 
that dies langſam und mit ſo vorſichtigen Bewegungen, 
als ob er ſich dabei zu verletzen befürchte. Seine Frau, 
welche bisher kein Wort geſagt, ſich aber außerordentlich 
wacker gehalten hatte, beobachtete ihn dabei mit liebevoll 
mitfühlenden Blicken. Während des Weiterrittes war 
er ſehr ſtill. Zuweilen biß er die Zähne zuſammen. 
Kara, welcher das alles ſah, dachte an die Erzählung 
des „Oberleutnants“ und was im Zelte des Muhaſſil 
mit Hafis Aram geſchehen war. 

„Haſt du Schmerzen?“ fragte er ihn teilnehmend. 

Der Scheik zögerte mit der Antwort. Da aber ließ 
die Frau zum erſtenmal ihre Stimme hören: 
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„Sagtet ihr nicht, ihr wüßtet, was ſich in unſerm 
Duar N hat?“ 

„Ja. Der Offizier hat es uns erzählt.“ 

„Und da fragſt du, ob Hafis Aram Schmerzen leide? 
Ich ſage dir, er iſt ein Held, den ich nicht genug bewun⸗ 
dern kann! Du haſt gehört, wie ſcheinbar ohne Qual 
er ſprach. Du haſt ihn ſogar heiter lächeln ſehen. Und 
doch iſt er am Leibe ſo blutig wund, daß es mich grauſte, 
als er mir meine Bitte erfüllte, es mir zu zeigen. Man 
hat ihn geſchlagen wie einen Hund. Man iſt mit ihm —“ 

Er unterbrach ſie mit einer Handbewegung. 

„Darf ich, dein Weib, welches dich jo innig liebt, 
dir nicht mein Mitleid zeigen?“ fragte ſie. 

„Mitleid?“ antwortete er. „Iſt es eine Ehre für 
einen Mann, bemitleidet zu werden?“ 

„Aber ich weiß, was für entſetzliche Schmerzen du 
ſo ſtill zu tragen und zu beherrſchen haſt!“ 

„Du fühlſt ſie mit mir, weil du mich liebſt, und 
dafür danke ich dir. Doch daß ein Mann, der Scheik 
eines Stammes, Schläge bekommen habe, das darf er in 
Gegenwart anderer ſelbſt nicht aus dem Munde ſeines 
Weibes hören. Ich bitte dich alſo, jetzt nicht mehr da⸗ 
von zu ſprechen.“ 

Er reichte ihr ſeine Hand hinüber. Sie zog ſie an 
hre Lippen und küßte ſie. Es lag ein ſo inniges und 
doch zugleich ſo ſtolzes Erbarmen in den Augen, die ſie 
kaum von ihm laſſen konnte. Und ſie war keine Euro⸗ 
päerin, ſondern ſie gehörte einem Volke an, welches man 
als „halb wild“ zu bezeichnen pflegt! Er aber gab ſich 
nun doppelte Mühe, ihr keine Spur der Schmerzen, welche 
er als Mann und Krieger zu verheimlichen hatte, mehr 
ſehen zu laſſen. 

Man kam durch den Paß, ohne von etwas Erwäh⸗ 
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nenswertem geſtört zu werden. Als man ſich dem Aus⸗ 
gange desſelben näherte, ſtieg Kara vom Pferde und 
reichte dem „Kinde“ die Zügel, es zu führen. 

„Warum?“ fragte Tifl. 

„Ich will leiſe vorausgehen.“ 

„Du denkſt, daß ſich Wächter da vorn befinden?“ 

„Haſt du das nicht ſelbſt für möglich gehalten? 
Kommt langſam nach! Iſt niemand da, ſo haben wir 
nichts als nur eine kurze Zeit verloren. Wird der Paß 
aber bewacht, dann könnte uns ein unvorſichtiges Vor⸗ 
wärtsreiten teuer zu ſtehen kommen.“ 

Er ging voran. Die andern hielten ſich ſo weit 
hinter ihm, daß er den Hufſchlag ihrer Pferde nicht hören 
konnte. Der Weg machte einige Windungen, welche ver⸗ 
hinderten, ihm mit den Augen zu folgen. Als man an 
der zweiten Krümmung vorübergekommen war, ſah man 
ihn an der dritten ſtehen. Er deutete warnend nach vor⸗ 
wärts und winkte mit der Hand, zu ihm zu kommen. 

„Haſt du jemand geſehen?“ fragte der Scheik, als 
er ihn erreichte. 

„Ja. Es ſind fünf Soldaten hier.“ 

„Im Sattel?“ 

„Nein. Sie ſitzen mitten auf dem Wege an der 
Erde, und ihre Pferde raufen zur Seite am Geſtrüpp 
herum.“ 

„Ich will ſie betrachten,“ ſagte Tifl. 

Er ſtieg ab und ſchlich ſich vorſichtig bis zur Krüm⸗ 
mung hin. Indem er den Kopf nur bis zu den Augen 
vorſtreckte, ſah er, wer ſich jenſeits derſelben befand. Dann 
kam er zurück. Er machte eine beruhigende Handbewe⸗ 
gung und ſprach: 

„Sie ſind ganz ahnungslos und alſo ungefährlich. 
Wir reiten über ſie hinweg. Das wird ſie ſo erſchrecken, 
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daß wir ſchon fern von ihnen find, ehe fie an ihre Waffen 
denken können. Darf ich voran?“ 

„Ja,“ nickte der Scheik. „Wir folgen ſofort hinter 
dir her.“ | 

Tifl ſchwang ſich wieder auf. Dann ſchoß er auf 
ſeiner Stute hinter der Krümmung hervor, grad auf die 
Perſer zu und in einem Bogen über ſie hinweg. Sie 
ſchrien laut auf und wollten aufſpringen, warfen ſich 
aber, als ſie noch die drei andern kommen ſahen, ſtatt 
deſſen ſchnell glatt auf den Boden nieder. So kam es, 
daß ſie von den Hufen der über ſie hinwegſpringenden 
Pferde nicht berührt wurden. Dieſe letzteren jagten noch 
eine ganze Strecke weiter und wurden erſt dann, als man 
ſich ſicher fühlte, zu langſamerem Gange gezügelt. Nun 
ſchaute ſich Kara nach den Wachen um. Sie hatten ſich 
von ihrer Ueberraſchung erholt, kamen aber nicht etwa 
hinterdrein, ſondern ſie galoppierten, den Paß verlaſſend, 
in nördlicher Richtung längs des Höhenzuges dahin. 

„Sie wollen melden, daß wir entkommen ſind,“ ſagte 
der Scheik. 

„Ja, entkommen!“ fügte ſeine Frau hinzu, indem 
ſie tief und erleichtert Atem holte. „Chodeh ſei Dank! 
Erſt jetzt können wir in Wahrheit ſagen, daß wir ge⸗ 
rettet ſind. O Tifl, Tifl, wie danke ich dir!“ 

Da zeigte „das Kind“ die allerverlegenſte ſeiner 
Mienen und antwortete, auf den Hadeddihn deutend: 

„Nicht mir gebührt der Dank, ſondern dieſem klugen 
Kara Ben Hadſchi Halef Omar. Hätte er nicht zwei 
ledige Pferde mitgenommen, ſo wäre es uns unmöglich 
geweſen, euch zwiſchen den Reitern herauszuholen.“ 

Da reichte der Scheik Kara ſeine Hand und ſprach: 

„Verzeihe mir, daß ich jetzt keine lange Rede des 
Dankes halte. Ich bin ſehr müd und möchte bald ver⸗ 
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bunden werden. Ich werde dich und dieſe drei herrlichen 
Tiere, ſo lange ich lebe, nicht vergeſſen. Nur mit ſolchen 
Pferden konnten wir gerettet werden! Dein Dunkel⸗ 
brauner iſt köſtlich. Wem aber gehören die beiden andern?“ 

Da kam Tifl dem Hadeddihn, welcher antworten 
wollte, ſchnell zuvor: 

„Verſuche, es zu erraten, o Scheik der Kalhuran.“ 

„Sollten dieſe Rappen zu dem Braunen gehören!“ 
fragte dieſer. 

„Weiter!“ 

„Es gab einen ſchwarzen Hengſt der Hadeddihn, der 
von keinem andern Pferde jemals beſiegt worden iſt. Er 
hieß Rih und wurde von Kara Ben Nemſi geritten, ſo 
oft dieſer bei Hadſchi Halef Omar war.“ 

„So ſchau den Rappen an, auf welchem die Ge⸗ 
bieterin deines Zeltes ſitzt! Er heißt Assil Ben Rih.“ 

„So iſt er Rihs Sohn? Maſchallah! Und der 
andere Hengſt? Der mich jetzt trägt?“ 

„Sein Name iſt Barckh. Er hat den berühmten 
Scheik der Hadeddihn zu uns gebracht.“ 

„Was höre ich! Haſchi Halef Omar iſt bei euch?“ 

„Ja.“ 

„Aber zwei Rappen! Wer reitet den andern?“ 

„Denke nach!“ 

„Sollte — — ſollte Kara Ben Nemſi wieder einmal 
bei ſeinem Freunde ſein?“ 

„Ja, auch er iſt da. Und noch 1 iſt da! Du 
wirſt ſie alle ſehen. Wir wollen nicht hier erzählen, denn 
wir müſſen uns nun beeilen, wenn wir heimkommen 
wollen, bevor es ganz dunkel wird.“ 

Es ging zunächſt in nicht zu ſchnellem Gange über 
die tiefſandige Ebene hinüber. Hierbei verſtand es ſich 
ganz von ſelbſt, daß zuweilen ein Blick zurückgeworfen 
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wurde. Da waren nach verhältnismäßig kurzer Zeit die 
Kavalleriſten zu ſehen, welche von den Poſten am Paſſe 
benachrichtigt worden waren. Sie kamen hinterher. Kara 
behauptete das; der Scheik aber wollte es nicht glauben. 
So blieb man alſo ſür einige Augenblicke halten, um ſie 
zu beobachten. 

„Es iſt ja ganz unmöglich, daß ſie auf den Gedanken 
gekommen ſind, uns noch weiter zu verfolgen!“ ließ 8. 
Hafis Aram hören. 

„Sie müſſen doch eingeſehen haben, daß ſie uns auf 
ihren Gäulen nicht einholen können!“ fügte Kara hinzu. 

„Es iſt nicht bloß das. Aber ſie dürfen ſich doch 
nicht auf das Gebiet der Dſchamikun wagen!“ 

Iſt ihnen das verboten?“ 

„Ja. Der Uſtad hat vom Schah⸗in⸗Schah das Recht 
erwirkt, kein bewaffnetes Militär bei ſich zu dulden. Dieſe 
Soldaten befinden ſich aber nicht bloß ſchon auf ſeinem 
Gebiete, ſondern ich ſehe es nun allerdings auch ganz 
deutlich, daß ſie hinter uns dreingeritten kommen. Sind 
ſie etwa ſo verwegen, uns bis zu den Wohnungen der 
Dſchamikun zu verfolgen? Faſt ſcheint es ſo!“ 

„So iſt alſo der Uſtad hier alleiniger Herr?“ 

„Er gehorcht nur dem Beherrſcher ſelbſt. Das ſteht 
auf einem Pergament geſchrieben und wurde von dem 
Schah⸗in⸗Schah eigenhändig unterzeichnet und beſiegelt. 
Ich bin zwar ſeit heut der Blutrache verfallen, weil ich 
den Muhaſſil erſchoſſen habe; aber auf das Gebiet der 
Dſchamikun darf mir kein Rächer folgen. Hier giebt es 
ewigen Frieden, der höchſtens einmal von den Verachteten 
und Ausgeſtoßenen gebrochen werden kann, die keinem 
Geſetze gehorchen. Wenn dieſe Soldaten uns folgen, ohne 
dort an den Bergen ihre Waffen abgelegt zu haben, hat 
der Uſtad das Recht, ſie alle, vom erſten bis zum letzten 
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niederſchließen zu laſſen! Tifl, ſag, was meinſt du 
dazu?“ 

„Ich werde es gleich beim erſten Hauſe melden, da⸗ 
mit in der kürzeſten Zeit es alle wiſſen,“ antwortete der 
Genannte. „So laßt uns alſo eilen! Vorher aber ſollſt 
du mir ſagen, o Scheik der Kalhuran, ob ich mein Ver⸗ 
ſprechen erfüllen werde. Ich habe im Namen meiner 
guten Pekala beteuert, daß wir zur rechten Zeit daheim 
ſein werden.“ 

„Du hältſt ſtets dein Wort, beſonders aber wenn du 
cs im Namen deiner Pekala giebſt. So auch heut.“ 

„Ich danke dir. Nun kommt!“ 

Sobald der tiefe Sand dieſer Ebene in graſigen 
Boden überging, konnten die Pferde weit ausgreifen. Es 
dauerte dann nur noch kurze Zeit, bis man den See er— 
reichte und mit ihm das erſte Haus, an welchem Tifl an- 
hielt, um die von ihm erwähnte Meldung abzugeben. Der 
Bewohner desſelben war, ſo zu ſagen, auf dieſer Seite 
der Pförtner des Duars und hatte den die Sicherheit des⸗ 
ſelben betreffenden Nachrichtendienſt zu verwalten. Als 
dies beſorgt war, ſtand es feſt, daß die Soldaten, falls 
ſie wirklich kämen, den ihnen für ſolche Fälle vorher⸗ 
beſtimmten Empfang finden würden, und Tifl konnte nun 
mit den drei Andern direkt nach dem „hohen Hauſe“ 
reiten. Allen denen, die ihnen begegneten, fiel der ganz 
unerwartete Beſuch Hafis Arams und ſeines Weibes auf, 
zumal er in dieſer ganz ſeltenen Weiſe und ohne die im⸗ 
ponierende Kamelſänfte geſchah, aber es gab Keinen, der 
irgend ein Aufheben davon machte. Höchſtens, daß hier 
oder da Einer ſtehen blieb, um den Reitern verwundert, 
aber ſtill nachzuſchauen. Das Gemeindeleben war hier 
eben ein anderes, geordneteres und darum auch ruhigeres 
als in den Dörfern anderer Stämme. — — — 
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Das war es, was Kara während ſeines Rittes er⸗ 
lebt hatte. Er berichtete es mir ſpäter noch ausführlicher, 
als ich es hier erzählt habe. Dieſer ſogenannte Uebungs⸗ 
ritt war alſo noch viel mehr geworden, als er urſprüng⸗ 
lich hätte werden ſollen. | 

Was mich betrifft, jo war mir während dieſer Zeit 
nichts Beſonderes begegnet. Mit der „feſtjungfräulichen“ 
Köchin gab es ein kurzes Geſpräch. Als ſie bei ihrer 
Rückkehr aus dem Thale an mir vorübergehen wollte, 
nickte ich ihr freundlich zu. Dies veranlaßte ſie, ſtehen 
zu bleiben. Sie machte die kleinen Aeuglein zu, um beſſer 
nachdenken zu können, welchen Gegenſtand des Geſpräches 
ſie am liebſten wählen könne; dann ſchlug ſie ſie wieder 
auf und fragte mich, natürlich in türkiſcher Sprache: 

„Effendi, kennſt du Teheran?“ 

„Ja,“ nickte ich. 

„Halt du dort Hagad, den Aſchtſchy!) gekannt?“ 

„Nein.“ ö 

„Das iſt ſchade, denn er war mein Vater. Haſt 
du aber Machub Suleiman Effendi gekannt, welcher 
Sefir) war?“ 

„Nein.“ 

„Auch das iſt ſchade, denn er war der Herr meines 
Vaters. Beide kamen nach Teheran, der Sefir, weil der 
Sultan ihn ſandte, und mein Vater, um für ihn zu kochen. 
Meine Mutter war auch dabei, und als mein Vater ein 
Jahr lang für Machub Suleiman Effendi gekocht hatte, 
wurde ich geboren.“ 

„So ſtammſt du alſo nicht aus der Türkei, ſondern 
aus Perſien?“ 

„Ich ſtamme von meinem Vater und von meiner 
Mutter, und beide waren Osmanen. Ich habe als Kind 


) Koch. ) Türkiſcher Geſaudter, Votſchafter. 
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meiſt türkiſch mit ihnen geſprochen, und darum liebe ich 
noch heute dieſe meine Mutterſprache ſehr. Mein Vater 
kochte auch mit für meine Mutter, und da ich ſein Lieb⸗ 
ling war, hat er mich alles gelehrt, was er konnte. Ich 
half ihm gern und überall, und als meine Mutter ge⸗ 
ſtorben war, ließ er ſein Harem für immer leer, und ich 
blieb mit ihm allein. Als der Sefir nach Stambul zurück⸗ 
kehrte, blieb mein Vater in Teheran, weil er Koch des 
Beherrſchers wurde. Aber unſern Tifl kennſt du wohl?“ 

„Natürlich! Das weiſt du ja!“ 

„Er hieß damals anders; aber ich habe ihn ſtets 
Tifl genannt. Manche heißen ihn El Aradſch, weil er 
hinkt. Ich glaube, ſeinen früheren Namen hat er ganz 
vergeſſen. Er kam mit anderen Kindern der Dſchamikun 
nach Teheran, um Reitknecht des Schah⸗in⸗Schah zu wer⸗ 
den. Er wohnte alſo im Ark), grad ſo wie ich, und 
wir wurden ſehr bald und auch ſehr gut mit einander 
bekannt, weil ſein ſteter Hunger keinen Anfang und kein 
Ende hatte. Ich fütterte ihn und nannte ihn darum Tifl, 
das Kind. Alles, was er von mir bekam, ſchmeckte ihm 
köſtlich, und weil dieſes Wort in der türkiſchen Sprache 
pek ala heißt, ſo hat er mir den Namen Pekala gegeben. 
Daher kommt es, daß wir beide noch heut von jedermann 
Pekala und Tifl genannt werden. Mein Tifl war eigent⸗ 
lich nur für die Pferde geboren. Er wußte und wollte 
außer mir nichts anderes als ſie. Und wie er ſie liebte, 
ſo liebten ſie ihn auch. Er war noch ſehr klein, da that 
es ihm kein anderer Seis gleich. Darum waren ſeine 
Vorgeſetzten außerordentlich mit ihm zufrieden. Aber 
das rührte ihn nicht; er achtete nur auf mich; ein Lob 
von mir war ihm lieber als tauſend andere. Ich erzog 
ihn aber auch ſehr ſorgfältig und erziehe ihn noch heut! 

') Refidenz. 
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Ein Mann muß nämlich ſtets erzogen werden! Man darf 
nur freilich nicht darauf achten, wenn er ſich dagegen ſträubt. 
Sie ſind alle, alle faſt noch wie die Kinder!“ 

„Auch der Uſtad? Oder der Pedehr?“ unterbrach 
ich ſie. 

Dieſe meine Frage brachte ſie ſichtlich in Verwirrung. 
Sie ſah mich verlegen an, rieb ſich mit dem gebogenen 
Zeigefinger das kleine, unbedachtſame Näschen und ließ 
ihre runden Wänglein noch beträchtlich röter werden, als 
ſie ſo ſchon waren. Dann warf ſie plötzlich den Kopf 
zurück und verriet mir durch den triumphierenden Aus⸗ 
druck, der ſich ihres ganzen Geſichtes bemächtigte, daß ſich 
unter der Urſprungsſtelle ihrer langen Haarflechten ein 
rettender Gedanke eingefunden habe. 

„Das ſind doch keine Männer!“ ſagte ſie. 

„Was denn?“ 

„Herren und Gebieter! Du weißt doch, daß es zweierlei 
männliche Weſen giebt!“ 

„So?“ 

„Ja! Nämlich ſolche, welche zu gebieten und ſolche, 
welche zu gehorchen haben. Die Herren ſind ſchon erzogen; 
die anderen aber müſſen es ſich gefallen laſſen, daß man 
es mit ihnen thut.“ 

„Und dazu ſeid wohl ihr Frauen da?“ 

„Ja! Denn zur Erziehung eines Mannes gehört 
außerordentlich viel Liebe, Geduld und Energie, und dieſe 
drei ſind nicht bei euch, ſondern nur bei uns zu finden. 
Wenn du das nicht glaubſt, ſo frage nur „mein Kind“! 
Du wirſt von ihm erfahren, was für Mühen und Sorgen 
mir ſeine Erziehung bereitet hat und auch heute noch be⸗ 
reitet. Es iſt kein Spaß, die Mutter eines Jungen zu 
ſein, der faſt ganz genau ſo alt iſt, wie ich ſelber bin. 
Er iſt ſogar einige Monate älter! Ich ſage dir, Effendi, 
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es hat keinen geringen Kampf gekoſtet, mich bei ihm in 
Reſpekt zu ſetzen, denn er glaubte, daß die Pflicht des 
Gehorſams nach der Körperlänge zu beſtimmen und zu 
bemeſſen ſei. Er aß für drei oder vier Perſonen, und 
dadurch ſammelte ſich in ſeinem Körper jene heimtückiſche 
Kraft zum Wachstum an, welche ihn ſpäter ſo überaus 
ſchnell in die Höhe trieb. Es gab eine Zeit, in der ich, 
wenn ich genau aufpaßte, ihn wachſen ſehen konnte. Ich 
aber blieb klein. Das kränkte mich. Ich wollte ſo gern 
in gleicher Länge mit ihm bleiben. Darum begann ich, 
ebenſo viel zu eſſen wie er. Aber die Kraft wirkte bei 
mir nicht nach oben hinaus, ſondern ſie ging in die Breite 
und rundum im Kreiſe. Ich wurde kugelrund, anſtatt 
mir ſeine ſchlanke Höhe anzueignen. Er war gezwungen, 
auf mich herabzuſchauen, und das erweckte in ihm die 
Einbildung, daß er überhaupt und in jeder Beziehung 
über mir erhaben ſei. Meine Fülle imponierte ihm nicht; 
ja, er belächelte ſie ſogar. Wie mich das betrübte! Ich 
mußte ja befürchten, daß er meiner mütterlichen Zuneigung 
gewiß noch ganz entwachſen werde. Dieſe faſt täglich 
zunehmende Körperlänge entfremdete ihn mir mehr und 
mehr. Er wurde immer ſtolzer auf ſie. Er ſah gar 
nicht, wie ſehr ſie ihm ſchadete. Ein Pferdejunge hat bei 
ſeiner beſtimmten Größe zu bleiben. Er aber ſchoß weit 
über die Achſeln ſeiner Vorgeſetzten empor. Das nahmen 
ſie ihm übel. Seine Hoſen waren ſtets zu kurz; ſeine 
Aermel getrauten ſich nicht über die Ellbogen hinaus. 
Das ſah nicht ſchön, ſondern häßlich aus, und darum 
wurde er mehr und mehr zurückgeſetzt, obwohl er der ge⸗ 
ſchickteſte und gutherzigſte von allen war. Das ärgerte 
ihn. Er wurde grob, beſonders mit mir. Sein Magen 
blieb mir treu, aber ſein Herz entfernte ſich immer mehr 
von mir. So wären wir uns gewiß nach und nach immer 
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fremder geworden, bis wir uns gar nicht mehr gekannt 
hätten, da aber trat ein Ereignis ein, durch welches die 
Verſchiedenheit unſerer Geſtalten vollſtändig und für immer 
ausgeglichen wurde. Weißt du, daß der Islam den Wein 
verbietet, Effendi? Der Kuran will es ſo.“ 

„Nein; der Kuran will es anders.“ 

„Wieſo? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Die betreffende Stelle lautet: ‚Alles, was betrunken 
macht, ſei unterſagt!' Alſo iſt jeder betäubende Trank 
verboten, nicht aber der Wein beſonders, falls man ihn 
ſo genießt, daß man nüchtern bleibt.“ 

„Du magſt recht haben. Aber ein kluger Muſelmann 
hütet ſich lieber gleich ganz vor ihm, weil der Betrunkene 
nicht eher von dieſer ſeiner Betrunkenheit etwas weiß, 
als bis er wieder nüchtern iſt. Dann macht ihm die 
Trübſal ſeines Jammers nicht nur dieſes eine Wort, ſon⸗ 
dern den ganzen Kuran plötzlich heilig! Aber der Schah⸗ 
in⸗Schah hat zuweilen Gäſte, welche nicht Muhammedaner 
ſind. Er muß ihnen Wein geben, wenn ſie bei ihm ſpeiſen. 
Darum giebt es einen Kabu !), in welchem viele, viele 
Flaſchen aufbewahrt werden, die bis zu den Hälſen herauf 
voll von den verſchiedenen Betrunkenheiten ſind. Der 
Weg von meiner Küche nach dieſem Kabu war gar nicht 
weit, und es kam zuweilen vor, daß die Thür zu dieſen 
Flaſchen offen ſtand. Was glaubſt du wohl, Effendi, 
was nun geſchehen wird?“ 

„Tifl verläuft ſich in den Keller!“ 

„Maſchallah! Woher weißt du das?“ 

„Ich vermute es.“ 

„Er hat es dir nicht erzählt?“ 

„Nein.“ 
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„Das würde mich auch wundern, denn er ſpricht 
nie davon. Denn ſeine Scham über das, was er dort 
that, iſt größer, als der ganze Keller iſt! Aber ſo ſchnell, 
wie du denkſt, geht das nicht. Ich muß es dir genau 
der Reihe nach erzählen. „Das Kind“ hatte am Mittag 
bei mir gegeſſen, ich weiß noch ganz genau, was für 
Speiſen und wieviel. Soll ich es dir ſagen?“ 

„Nein, ich danke dir.“ 

„Ich hatte auch Dattelbrühe gemacht, über den dicken 
Reis zu gießen. Die war ihm zu dünn. Er zankte. Ich 
zankte wieder. Er wurde noch zorniger; ich auch. Er 
ſaß am Boden, und weil er da nicht länger war als 
ich, ſo benützte ich das ſehr eilig und geſchickt und ſtülpte 
ihm den ganzen Topf mitſamt der Dattelbrühe über den 
Kopf. Sie lief ihm in die Augen, in die Ohren, in die 
Naſe, in den Mund. Er begann zu ſchreien, zu huſten, 
zu nieſen. Der Topf paßte ihm nur ganz eng auf den 
Kopf. Er ſchob und ſchob, um ihn zu entfernen; das 
ging ſehr langſam. Sein Grimm wuchs, und ich bekam 
Angſt. Ich glaubte, er werde ſich dann mit dem Topfe 
an mir rächen. Ich floh alſo aus der Küche und ver⸗ 
ſteckte mich. Erſt nach langer, langer Zeit getraute ich 
mich zurück. Tifl war fort; der Topf lag zerbrochen am 
Boden. Ich las die Scherben auf und gelobte mir, die 
Dattelbrühe künftig noch viel dünner zu machen, als ſie 
heut geweſen war. Der Nachmittag verging. Die Zeit 
zum Abendeſſen kam, aber Tifl nicht. Da wurde ich 
traurig und nahm mir vor, die Brühe doch nicht dünner 
zu machen. Am nächſten Morgen war Tifl noch nicht 
da; am Mittag auch nicht. Da grämte ich mich, denn 
ich ſah ein, daß die Dattelbrühe viel, viel dicker ſein 
müſſe. Als dann am Abend und wieder am Morgen 
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Brühe noch dicker als den dicken Reis zu machen. Ich 
weinte. Aber das half nichts, denn früh fehlte Tifl 
immer noch. Nun erkundigte ich mich nach ihm. Nie⸗ 
mand hatte ihn geſehen. Man ſuchte, aber man fand 
ihn nicht. Wie ich mich da grämte! Ich ſuchte die weg⸗ 
geworfenen Scherben wieder zuſammen, ſah ſie traurig 
an und kam zu dem Entſchluſſe, ſobald er wiederkehre, 
eine ſo dicke Dattelbrühe zu machen, daß man ſie als 
Reitſattel auf den Rücken eines Kamels ſchnallen könne. 
Das half! Denn kaum hatte ich das gedacht, ſo kam 
der Märd⸗y⸗Scharab ) in die Küche gelaufen und meldete 
ganz außer Atem, daß Tifl gefunden worden ſei. Er 
liege jammernd im Keller und könne nicht herauf, weil 
er ein Bein gebrochen habe. Weißt du, was ich that, 
Effendi?“ 

„Du lieſſt in den Keller!“ 

„Ich lief? O, ich glaube, ich bin geflogen! Ja, 
mein Tifl lag unten. Er war grad wieder nüchtern ge⸗ 
worden.“ 

„Nüchtern? War er denn betrunken geweſen?“ 

„Wie kannſt du fragen! Wenn ihr Männer zornig 
ſeid, thut ihr alles, was verboten iſt! Der Zorn iſt ja 
ſchon an ſich nichts weiter, als eine Art von Rauſch, 
von Betrunkenheit, und wenn dann ſo ein vom Zorne 
berauſchtes „Kind“ gar noch die Thür des Kellers offen 
findet, ſo kann man ſich denken, daß es nicht vorübergeht. 
Tifl war alſo hinabgeſtiegen. Du weißt, was er für ein 
Eſſer war. Meinſt du, daß er nicht trinken konnte? Es 
lagen zehn oder zwölf leere Flaſchen neben ihm.“ 

„Wie hatte er ſie geöffnet?“ 

„Die Hälſe fehlten. Er hatte ſie abgeſchlagen. Aber 
wie er das gemacht hatte, das wußte er nicht mehr. Er 
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erinnerte ſich nur, großen Durſt gehabt und viel, ſehr 
viel getrunken zu haben. Erſt ſpäter fiel ihm ein, daß 
er die vielen ſteilen Stufen heraufgeſtiegen, aber wieder 
hinabgefallen ſei. Dabei hatte er das Bein gebrochen. 
Es war ihm unmöglich geweſen, aufzuſtehen. Er glaubte, 
daß er dann weitergetrunken habe, bis er eingeſchlafen 
ſei. Aber welch ein Schlaf! Erſt dem Märd⸗y⸗Scharab 
war es gelungen, ihn durch fortgeſetztes Rütteln aufzu⸗ 
wecken.“ 

„Er wird inzwiſchen doch zuweilen für kurze Zeit 
erwacht ſein. Stand es gefährlich mit dem Bein?“ 

„Es war unterhalb des Knies gebrochen und ſo ſehr 
geſchwollen, daß der Hekim!), welcher gerufen wurde, 
ſagte, er könne nicht eher etwas thun, als bis dieſe Ge⸗ 
ſchwulſt verſchwunden ſei. Dadurch iſt das Bein kürzer 
geworden. ‚Das Kind hinkt und wird deshalb von vielen 
Leuten El Aradſch, der Lahme, genannt. Aber eine 
Schwäche iſt nicht zurückgeblieben. Tifl ſpringt und reitet 
ebenſo ſchnell und ebenſo vortrefflich wie vorher, doch 
Sais konnte er nun als Hinkender unmöglich werden.“ 

„Ich vermute, du haſt ihn gepflegt?“ 

„Natürlich! Kein anderer Menſch durfte ihn be⸗ 
rühren; ich duldete es nicht. Ich war ja ſchuld an ſeinem 
Zorne, in dem er that, was er ſonſt gewiß unterlaſſen 
hätte. Und — — und — — darf ich dir etwas anver⸗ 
trauen, Effendi?“ 

„Warum nicht?“ 

„So will ich dir ſagen: Dieſer Unfall hat mich mit 
meinem Tifl für immer ſo vereint, daß er mir gehorcht 
in allen Stücken, außer — — außer — — wenn er auf 
dem Pferde ſitzt. Dann iſt er der Herr; daun habe ich 
nichts zu ſagen, ihm nichts zu befehlen. Er ſchämt ſich 
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noch heute jener Betrunkenheit. Ich brauche ſie nur ſo 
von weitem zu erwähnen, ſo thut er alles, was ich will, 
nur damit ich ſchweige. Iſt das im Abendlande, wo 
man alles, was man will, trinken darf, ebenſo? Iſt auch 
dort der Rauſch der Vater und die Betrunkenheit die 
Mutter ſo fortgeſetzter Scham?“ 

Welche Antwort hätte ich auf dieſe Frage wohl geben 
können! Glücklicherweiſe wartete Pekala ſie gar nicht 
ab, ſondern fuhr in ihrem Eifer ſogleich fort: 

„Wie dankbar mein Tifl damals war, und wie dank⸗ 
bar er jetzt noch iſt! Er haßt und verachtet die Undank⸗ 
barkeit ebenſo wie ich. Wir haben beide einander geſund— 
gepflegt, erſt ich ihn und dann er mich.“ 

„Auch du wurdeſt krank?“ | 

„O, wie ſehr! Nicht mein Körper, ſondern meine 
Seele. Kaum konnte Tifl wieder gehen, ſo trat der Tod 
zu uns und nahm mir meinen Vater. Weißt du, was 
das heißt? Ich hatte uur dieſe beiden, den Vater und 
‚das Kind“, weiter keinen Menſchen. Ich hatte nur für 
dieſe zwei gelebt. Als Vater tot war, wollte ich auch 
ſterben, wollte ihm nach, wollte zu ihm. Ich weinte und 
jammerte den ganzen Tag; ich durchwachte alle Nächte. 
Man lachte über mich; nur Tifl lachte nicht. Aber er 
gab mir auch nicht Recht. Er ſchalt mich aus. Da 
wollte ich über ihn zornig werden, that es aber nicht, 
denn wir hatten uns mit Hand und Mund verſprochen, 
nie wieder zu zanken, und das hielten wir. Er dachte 
über den Tod ganz anders als ich. Was ſagſt du von 
ihm, Effendi?“ 

„Es giebt gar keinen Tod,“ antwortete ich. 

Da ſchlug ſie die Händchen zuſammen und rief im 
Tone der Verwunderung aus: 

„Auch du? Auch du? Und doch habe ich gehört, 
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daß man im ganzen Abendlande ebenſo feſt an den Tod 
glaube, wie hier bei den muhammedaniſchen Sunniten und 
Schiiten! Der Uſtad hat uns gelehrt, daß der Tod für 
ewig beſiegt und überwunden ſei. Ich glaubte, daß nur 
er dies ſagen und beweiſen könne, und nun höre ich, daß 
du dasſelbe denkſt! Der Tod war mir ein böſer, finſtrer 
Mann, der jeden holt und keinen wiedergiebt. Ich fürch— 
tete mich vor ihm, wünſchte aber doch, daß er komme 
und mich zu meinem Vater führe, denn ich liebte dieſen 
mehr, viel mehr, als ich das Sterben fürchtete. War 
das klug oder thöricht, Effendi?“ 

„Keines von beiden! Aber du glaubſt, damals über 
den Tod anders gedacht zu haben als jetzt?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſo ſag: Was glaubſt du jetzt?“ 

„Daß es keinen giebt, ganz ſo wie du.“ 

„Und damals?“ 

„Daß es einen giebt.“ 

„Du irrſt. — Du glaubteſt ſchon damals nicht 
daran.“ 

„Nicht? Effendi, das muß doch ich wiſſen, nicht 
aber du!“ 

„Du haſt es doch ſelbſt geſagt!“ 

„Wann?“ 

„Soeben! Du haſt gewünſcht, daß der Tod komme 
und dich zu deinem Vater führe. Kann es da einen Tod 
geben? Nämlich in deinen Gedanken!“ 

„Gewiß! Ich wünſchte ihn ja herbei!“ 

„O Pekala, o Pekala!“ 

„Du lächelſt? — Warum?“ 

„Der Tod ſoll dich zu deinem Vater führen. Wenn 
er das kann, ſo giebt es deinen Vater noch?“ 

„Natürlich!“ 
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„Und wenn er dich zu ihm bringen ſoll, ſo biſt auch 
du noch vorhanden?“ 

350; 

„Alſo ihr beide, du und dein Vater, ſeid noch da?“ 

„Ja. Ich komme zu ihm!“ 

„So ſeid ihr aber doch nicht tot!“ 

Da machte ſie eine Geberde des Erſtaunens und 
rief aus: 

„Maſchallah! Das iſt richtig! Du haſt mich ge⸗ 
fangen!“ 

„Nicht dich habe ich gefangen, ſondern etwas ganz 
anderes! Denke weiter! Wenn ihr nach dem Tode nicht 
tot ſeid, giebt es doch gar keinen Tod!“ 

„Dieſen Gedanken begreife ich. Aber man ſtirbt doch!“ 

„Iſt dieſes Sterben ein Aufhören, ein vollſtändiges 
Vernichtetſein?“ 

„Nein. Es bringt vielmehr das wahre, rechte Leben. 
So ſagt der Uſtad.“ 

„So ſage auch ich; ſo ſagſt auch du, und ſo haſt du 
ſtets geſagt, auch damals, als du dich nach dem Tode 
ſehnteſt. Nur dies wollte ich dir beweiſen. So reden 
Tauſende und Abertauſende vom Tode, ohne zu wiſſen, 
daß ſie ihn mit ihren eigenen Worten aus dem Daſein 
ſtreichen. Als der Menſch zum erſtenmal von dem Tode 
ſprach, wurde er, der Tod, im Menſchengehirn geboren; 
aber es war das eine Totgeburt. Und die Gedanken⸗ 
leiche dieſes Totgebornen hat man durch Millionen Ge— 
hirne und durch Jahrtauſende bis auf den heutigen Tag 
weitergeſchleppt und wird ſie noch durch die folgenden 
Jahrhunderte zerren, ohne einzuſehen, daß man alle dieſe 
lächerliche Furcht und Mühe auf einen Korkuluk!, ver: 
wendet!“ 
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„Korkuluk! So ähnlich ſagte damals auch mein Tifl.“ 

„Wie? Er, der junge Menſch?“ 

„Warum nicht, Effendi? Bedenke doch, daß unſer 
Uſtad ſich bereits fünfzig Jahre bei den Dſchamikun be⸗ 
findet! Was er glaubte und dachte, davon hat er die 
Alten überzeugt, und dieſe haben es den Jungen, den 
Kindern, überliefert. Weißt du, in welcher Weiſe das 
geſchieht? Ganz ſo, wie mein Tifl mit mir that, als ich 
ihm ſagte, daß ich ſterben wolle. Es giebt im ganzen 
Duar kein einziges Kind, welches auf einen ſolchen Wunſch 
nicht ſofort antworten würde, daß er ja gar nicht in 
Erfüllung gehen könne. Darf ich dir erzählen, wie Tifl 
zu mir ſprach?“ 

„Ja, ſage es mir!“ 

Da trat fie näher zu mir heran, kauerte ſich in 
orientaliſcher Weiſe vor mir nieder, zog den weißen 
Schleier ſo um ſich, daß nur ihr liebes Angeſicht und 
die beiden Händchen aus demſelben vorſchauten, und 
begann: 

„Es war am Abend; draußen vor der Küche, wo 
die Tarfaſträucher) ihre langen, niedlich blühenden 
Zweige über mich ſenkten, als ob ſie Erbarmen mit meiner 
Trauer hätten, denn ich weinte leiſe vor mich hin und 
wünſchte mir den Tod. Da kam Tifl, ebenſo leiſe, leiſe, 
denn mein Schluchzen war ihm heilig. Er lehnte ſich 
neben der Tarfa an die Mauer und ſagte lange, lange 
nichts, kein Wort. Kein Laut war ringsum zu hören; 
in mir nur ſprach die Sehnſucht nach dem Tode fort 
und fort in troſtloſen Klagelauten. Da plötzlich ertönte 
die Stimme ‚des Kindes‘ neben mir, halblaut, langſam, 
feierlich. Wie klang ſie doch? Ganz anders als wie 
ſonſt! So hoch von oben! Als ob eine gütige Fee aus 
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„Alif leila wa leila“') da über den Zweigen ſchwebe und 
von ihrer ſchönen, lichten Heimat zu mir ſprechen wolle. 
Meine Thränen ſtockten. Ich lauſchte.“ 

Pekala machte eine Pauſe. Ihre Augen ſuchten das 
nahe Roſengebüſch. Sie ſann. Welch einen Ausdruck 
hatte jetzt ihr Geſicht! Als ob die Fee jetzt wieder bei 
ihr ſei und ihr mit lieber Hand verſchönernd und durch— 
geiſtigend über die Wangen geſtrichen habe! Dann fuhr 
ſie fort: 

„Es kam ein Sonnenſtrahl zum Monde nieder 
Und hielt mit ſeinem Glanze bei ihm Raſt, 
Doch mit der Morgenröte ging er wieder 
Und wurde dann der Erde Tagesgaſt. 
Da ſprach der Mond: Was ſoll ich um ihn trauern? 
Ein Scheiden giebts im Licht, doch keinen Tod. 
Es wird nur wenig, wenig Stunden dauern, 
Da kehrt der Freund zurück im Abendrot!“ 


Sie ſchwieg und ſah mich eigentümlich fragend an. 
Ich muß geſtehen, daß ich zögerte, zu ſprechen. Das war 
nicht, wie ich erwartet hatte, ein orientaliſches Märchen, 
keine heidniſche Sage, kein chriſtliches Gleichnis. Wie 
ſollte ich es nennen, wie rubrizieren? Aber war es denn 
ſo außerordentlich notwendig für mich, der nun ſofort 
mit irgend einem Schema herbeiſtürzende Abendländer zu 
ſein? Die Strophe wirkte ganz genau ſo, wie es der 
Dichter beabſichtigt hatte. Wer aber war dieſer Dichter? 
Sie hatte von der Art und Weiſe des Uſtad geſprochen, 
auf ſeine Leute einzuwirken. Geſchah es vielleicht durch 
ſolche Gedichte, welche ſelbſt von der Jugend ſehr leicht 
verſtanden und auswendig gelernt werden konnten? 

„Haſt du gehört, was ich geſprochen habe?“ fragte 
ſie, als ich ſo lange ſtill war und nichts ſagte. | 
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„Jawohl, meine liebe Pekala,“ antwortete ich. 

„Und auch verſtanden?“ 

„Gewiß.“ 

„Ich kann es nicht ſo ſagen, wie es damals klang. 
Man muß die Augen voller Thränen um einen lieben 
Abgeſchiedenen haben, um es ſo zu hören, wie es gehört 
werden ſoll. Und es muß mit einer Stimme geſprochen 
werden, die Aus einem fo kindlich gläubigen Herzen 
klingt, wie dasjenige meines Pfleglings damals war und 
heute noch iſt und immer bleiben wird. Er fügte 
nichts hinzu, kein Wort, kein einziges. Er lehnte noch 
einige Zeit ſtill an der Mauer und ging dann fort, ſo 
leiſe, leiſe wie er gekommen war. Ich aber ſaß noch 
lange, lange unter den überhängenden Tarfazweigen, und 
es wurde ruhig und immer ruhiger in mir. Meine 
Thränen hatten aufgehört, zu fließen; meine Todesſehn⸗ 
ſucht ſchwieg. Ich ſah durch die langen, feinen Blüten⸗ 
rispen hindurch den Mond am Himmel ſtehen. Der 
Sonnenſtrahl war bei ihm: ich ſah ihn leuchten. Unten 
bei mir, auf der Erde, war es dunkel. Aber morgen, 
morgen wird alles, alles um mich her im Sonnenglanze 
ſtrahlen. Auch der Strahl iſt dabei, den ich liebe, nach 
dem ich mich ſehne. Oh, Effendi, Effendi, ob mein Auge 
dann wohl ſo geöffnet iſt, daß ich im ſtande bin, ihn zu 
erkennen?“ 

Ich ſah ſie an und mußte mir Mühe geben, ihr 
nicht merken zu laſſen, daß ich über ſie ſtaunte. War 
das noch die „feſtjungfräuliche“ Köchin, die mir beinahe 
lächerlich vorgekommen war? In welchem Lichte erſchien 
mir jetzt ihr ewig langer „Tifl“, den ich für einen 
Schwachkopf gehalten hatte! Hatten etwa die Bewohner 
des „hohen Hauſes“ alle zwei verſchiedene geiſtige Ge⸗ 
ſtalten? Muß man aus Europa zu den verachteten Kur⸗ 
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den gehen, um Menſchenſeelen entdecken zu lernen? Sieht 
man nicht, ſo oft man eine ſolche Entdeckung macht, daß 
jeder Menſch eigentlich zu zweien iſt? Warum wurde es 
mir hier ſo leicht, daheim aber ſo ſchwer gemacht, das 
zu erkennen, was der Scheik der Haddedihn „nicht den 
Hadſchi, ſondern den Halef“ nannte? Ich riß mich von 
dieſen Gedanken los, denn ich ſah, daß Pekalas Augen 
betrachtend auf mich gerichtet waren. 

„Wo hatte das „Kind“ den Gedanken her, dir grad 
mit dieſem Gedichte den beabſichtigten Troſt bringen zu 
können?“ fragte ich. 

„Die Liebe ſagte es ihm, Effendi. Haſt du noch nie 
bemerkt, daß die wahre, wirkliche Liebe ſtets das Rich⸗ 
tige trifft? Es war nach dem Tode des Vaters nun zum 
erſtenmal, daß ich ruhig und ununterbrochen bis zum 
Morgen ſchlief. Als ich erwachte, war ich ernſt, doch 
weinte ich nicht mehr. Wenn eine Thräne emporſteigen 
wollte, dachte ich an den Sonnenſtrahl, der nicht ſtirbt, 
ſondern ſtrahlend wiederkehrt. Und es geſchah auch ſehr 
bald, daß ich keine Zeit mehr hatte, mich der Trauer 
hinzugeben. Der Vater war tot; man brauchte mich nicht 
mehr. Was ſollte ich thun? Wo ſollte ich hin? Tifl 
ging nun lahm. Er konnte nicht Salis werden. Man 
beſchloß, ihn als unbrauchbar zu den Dſchamikun zurück⸗ 
zuſchicken. Da geſchah es, daß unſer Pedehr nach Te⸗ 
heran kam, um nach ſeinen Leuten zu ſehen, welche bei 
der Leibgarde des Beherrſchers ſtanden. Er ſchaute auch 
nach Tifl, und dieſer erzählte ihm von mir. Da ließ er 
mich zu ſich kommen. Haſt du geſehen, wie ſchön, wie 
gut ſeine Augen ſind? Er richtete ſie auf mein Ange⸗ 
ſicht, als ob er mir durch Leib und Seele ſchauen wolle. 
Dann fragte er mich, ob es mir recht ſei, ‚mein Kind‘ 
zu den Dſchamikun zu begleiten und dort zu bleiben, ſo 
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lange es mir gefalle. Wie glücklich mich das machte! 
Ich nahm ſie an, die neue Heimat, die mir ſo lieb ge⸗ 
boten wurde. Ich mag ſie nicht verlaſſen, ſo lange, als 
ich lebe, und da es keinen Tod giebt, iſt es mein aller⸗ 
größter Wunſch, dann einſt wie jener Sonnenſtrahl zu 
ſein, der mir geſagt hat, daß ich niemals ſterben werde.“ 

Sie ſchlug den Schleier wieder auseinander und 
ſtand auf. ö 

„Ich habe eine Bitte, Effendi,“ ſagte ſie. „Wirſt 
du ſie mir erfüllen?“ 

„Gern, wenn ich kann.“ 

„Du kannſt es, wenn du willſt. Sei ein wenig lieb 
und gut zu ‚meinem Kinde“! Verzeihe ihm feinen heutigen 
Irrtum! Seine allergrößte Freude iſt die Dankbarkeit, 
und dieſe Freude wirſt du ihm bereiten, wenn du die 
Güte haſt, ihn freundlich zu beachten.“ 

„Es bedarf dieſer deiner Bitte nicht, meine gute 
Pekala. Wenn ich ſo weit gekräftigt bin, daß ich mich 
wieder in den Sattel ſetzen darf, werde ich hier täglich 
einen Ausflug unternehmen. Er kennt die Gegend und 
iſt, wie ich geſehen habe, ein vortrefflicher Reiter. Darum 
ſoll er mich begleiten. Sage ihm das!“ 

„Wie wird er ſich darüber freuen! Ich ſage dir 
meinen Dank dafür, ja, den meinigen, denn ich bin ſtolz 
darauf, daß du keinem Andern dieſen Vorzug giebſt, als 
grad ‚dem Kinde“, welches ich erzogen habe!“ 

Sie legte die Hände auf der Bruſt zuſammen, ver⸗ 
beugte ſich und ging. Ich ſchaute ihr nach, bis ſie jen⸗ 
ſeits der Gartenthür verſchwand. Welch ein eigenartiges, 
pſychologiſch höchſt intereſſantes Verhältnis zwiſchen dieſen 
beiden Menſchenkindern — Pekala und Tifl! Iſt unſere 
ſogenannte Pſychologie überhaupt imſtande, eine ſolche 
ſeeliſche Zuſammengehörigkeit genügend zu erklären? Was 


— 428 — 


iſt die Seele? Wo iſt die Seele? Welcher Art iſt ihre 
Verbindung mit dem Leibe? In welcher Weiſe wirkt ſie 
auf unſere körperlichen und geiſtigen Organe ein? Wir 
ſprechen täglich, ja ſtündlich von ihr; aber man zähle 
doch einmal alles, alles auf, was man von ihr weiß! 
Wer darf behaupten, daß er ſie kenne? Wer hat ſie be⸗ 
griffen. Wer hat die Thür zum Prüfungsſaale geöffnet, 
ſie in ihrer ganzen, großen, herrlichen Identität eintreten 
laſſen und geſagt: „Das iſt die Seele des Menſchen. 
Sie ſteht ſchon ſeit Jahrtauſenden bereit, euch jede Aus⸗ 
kunft zu erteilen; ihr aber habt eure Erkundigungen nur 
an euch ſelbſt, doch nicht an ſie gerichtet. Ihr habt in 
euch ſelbſt hineingeſprochen und darum nicht ihre, ſon⸗ 
dern nur eure eigene Antwort gehört. Nun bringe ich 
ſie euch. Woher? Das wißt ihr nicht? Habt ihr den 
Mut, ſie zu fragen, wer ſie iſt? Dann fragt ſie nicht 
nach ihr, ſondern nur nach euch. Sie hat nur eine cin- 
zige Antwort, die ſie giebt, und dieſe Antwort ſeid — 
ihr ſelbſt!“ — — — 

Hanneh, welche bei Halef war, ließ ſich zuweilen 
unter den Bogen der Halle ſehen, um mir lächelnd zuzu⸗ 
nicken. Einmal aber ſtieg ſie die Stufen herab, kam zu 
mir her und ſagte: 

„Er ſchläft und nimmt, ohne dabei aufzuwachen, die 
Nahrung ein, die ich ihm von Zeit zu Zeit gebe. Iſt 
das gut?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Er ſchluckt den dünnen, 
aber ſtärkenden Drang ganz unwillkürlich. Biſt du um 
etwas beſorgt, ſo frage den Pedehr! Seine Auskunft iſt 
zuverläſſiger als die, welche ich dir geben kann.“ 

Als die Sonne verſchwunden war, verſuchte ich, mit 
Hilfe des Stockes die Treppe hinaufzuſteigen. Es gelang. 
Ich brachte es ſogar fertig, dann noch in die Halle hinein 
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und bis hin zu Halef zu gehen. Dort ſetzte ich mich für 
einige Augenblicke nieder. Sein Geſicht ſah nicht mehr 
mumienfarbig aus. Es war von jenem Lebenstone über: 
haucht, welcher mit Sicherheit darauf ſchließen läßt, daß 
das vorher ſtockende Blut feinen Kreislauf wieder be- 
gonnen hat. Sonderbar! Liegt wirklich eine befehlende 
Kraft im Blicke des menſchlichen Auges? Zwei Perſonen: 
die eine ſchläft; die andere ſchaut ihr in das Angeſicht 
und denkt dabei, ob ſie wohl erwachen werde. Der 
Schläfer ſieht das nicht. Seine Augen ſind geſchloſſen. 
Wer in ihm iſt es, der aber doch den Blick bemerkt und 
auch den Gedanken verſteht? Denn gar nicht lange, ſo 
beginnt der Schläfer, ſich zu regen. Beſitzen alle Men⸗ 
ſchen dieſen Einfluß? Oder nur einige? 

Halef regte ſich. Er wendete mir ſein Geſicht 9 9 
ſam zu. 

„Sihdi!“ hauchte er. 

Weiter war nichts zu hören. Ein leiſes, liebes 
Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. 

„Er ahnt, daß du hier biſt,“ flüſterte Hanneh mir 
zu. „Oder meinſt du, daß er dich geſehen hat? Seine 
Augen ſind aber doch feſt geſchloſſen!“ 

„Haſt du nur geahnt, daß er meinen Namen ſagte?“ 
fragte ich ſie, natürlich ebenſo leiſe. 

„Geahnt? Nein. Er ſagte ihn doch wirklich.“ 

„Von ihm aber ſoll es nur Ahnung ſein, daß ich 
hier bei ihm bin? Er weiß es wirklich!“ 

„Woher? Von wem? Er ſah dich nicht!“ 

„Kann man nur dann ſehen, wenn man die Lider 
öffnet? Schließ deine Augen, Hanneh, und verſetze dich 
in das Lager der Haddedihn!“ 

„Ich thue es,“ nickte ſie, indem ſie die Augen zu— 
machte. 
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„Geh jetzt zu deinem Zelte!“ 

„JA ſahe es.“ 

„Deutlich?“ 

„Ja, ganz genau fa, wie es iſt. Der Vorhang iſt 
zurückgeſchlagen; der helle Tezpich glänzt heraus; mein 
Hündchen ſitzt darauf. Im Nebenzelte bäckt man Brot. 
Ich ſehe den dünnen Rauch, und ich rieche — — — ja, 
Sihdi, ich rieche, daß der Teig ſich ſchon zu Beten be⸗ 
ginnt. Ich rieche es wirklich, gewiß, wahrhaftig! Iſt 
das nicht ſonderbar?“ 

„Nein, gar nicht ſonderbar! Deine Seele war jetzt 
dort! Wer das nicht begreift, der nennt es Phantaſie.“ 

„So war dieſe meine Seele jetzt nicht hier bei mir?“ 

„Doch!“ 

„Und ſie ſoll zu gleicher Zeit auch dort im fernen 
Lager der Haddedihn geweſen ſein? Das begreife ich 
nicht!“ 

„Ich will es dir erklären. Schau durch den mitt: 
lern Bogen, zum See und bis zum letzten Hauſe des 
Duar. Was ſiehſt du dort?“ 

„Ein Mann ſteigt von dem Hauſe hinunter nach 
dem Waſſer.“ 

„Steig mit ihm hinab!“ 

„Ich thue es. Jetzt iſt er unten. Er wirft das 
Obergewand ab, um ſich zu waſchen.“ 

„Wo biſt du jetzt, Hanneh?“ 

„Hier.“ 

„Warſt du nicht ſoeben auch dort bei dieſem Mann?“ 

„Ja, das war ich, doch aber mit dem Körper nicht. 
Es war mein Blick.“ 

„Nur dein Blick? Haſt du nicht zu ganz derſelben 
Zeit geſehen und zugleich gedacht?“ 

„Allerdings!“ 
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„Wer war es, der ſah? Wer war es, der dachte? 
Wo wurde geſehen? Hier oder am See? Wo wurde 
gedacht? Dort oder in dieſer Halle? Wer ging mit dem 
Manne hinab? Wer zählte vielleicht ſogar die Schritte 
und die Stufen? Wer fühlte es leiſe mit, wenn ſein Fuß 
ſie berührte?“ 

„Ich!“ 

„Aber du dachteſt doch ſoeben, daß du nur hier, nicht 
aber dort geweſen ſeiſt!“ 

„Maſchallah! Ich war auch dort, wirklich dort! 
Wenn ich die Augen offen habe, kann meine Seele nur 
ſo weit gehen, wie mein Blick reicht. Aber wenn ich ſie 
ſchließe, ſo iſt ſie frei und kann ſo weit gehen, wie es 
ihr beliebt. Wie iſt das zu erklären?“ 

„Denke ſelbſt darüber nach! Es giebt Dinge, über 
welche man nur mit ſich ſelbſt fertig zu werden hat. Ich 
kann dir ebenſowenig helfen, ſie zu begreifen, wie ich dir 
behilflich ſein kann, daß ſich dein Körper aus den Speiſen 
bilde, welche du genießeſt. So gebe ich dir Nahrung für 
den Geiſt und für die Seele; verdauen aber kannſt du 
ſie nur ſelbſt. Du biſt eine einſichtsvolle, kluge, wiß⸗ 
begierige Frau, meine gute Hanneh. Mit einer andern 
würde ich niemals über dieſen ſchwierigen Gegenſtand 
ſprechen. Und es giebt auch noch einen andern, viel, viel 
triftigeren Grund, daß ich es thue.“ 

„Welcher iſt das, Effendi?“ 

„Errätſt du ihn nicht?“ 

„Nein.“ 

„Das wundert mich.“ 

„Sage ihn nur!“ 

„Denke an das, worüber du mich zuletzt fragteſt, ehe 
ich mit deinem Hadſchi Halef Omar dieſe Reiſe antrat!“ 

„Erlaube, daß ich mich beſinne!“ 


— 432 — 


Sie dachte nach. Dann blickte fie ſchnell und über⸗ 
raſcht zu mir her und ſagte: 

„Jetzt weiß ich es! Ich war betrübt über die an⸗ 
gebliche Seelenloſigkeit der Frauen und wendete mich mit 
der Bitte um Auskunft an dich. Iſt es das?“ 

a 

„Halef war trotz ſeiner Liebe zu mir ſtets überzeugt, 
daß die Frauen keine Seelen haben und alſo auf die 
Himmel Allahs verzichten müſſen. Das betrübte mich. 
Du aber gabſt mir Troſt. Ich werde dir das nie ver⸗ 
geſſen!“ 

„Damals gab ich dir Troſt. Was aber heut?“ 

„Mehr, viel mehr, nämlich Ueberzeugung!“ 

„Sogar den Beweis!“ 

„Ich ſagte damals, daß du mir die Seele gegeben 
habeſt. Jetzt aber haſt du noch mehr gethan: du haſt 
ſie mir gezeigt. Ich weiß jetzt, daß ſie da iſt, in mir 
oder außer mir, vielleicht auch beides. Sie kann mit 
meinen Augen ſehen: fie kann auch ſehen ohne fie. Ich 
bin dieſe meine Seele, aber ich bin ſie doch nicht ganz. 
Und hinwiederum iſt dieſe meine Seele Hanneh, aber ſie 
iſt es auch nicht ganz. Sie iſt etwas, was ich bin, und 
ſie iſt noch etwas, was ich nicht bin. Was und wo iſt 
das aber, was ſie ohne mich iſt? Du ſiehſt mich ſo ver⸗ 
wundert an, Effendi. Warum?“ 

„Wegen dieſer deiner Gedanken.“ 

„Sind ſie falſch?“ 

„Oh nein! Aber ich habe ſolche Worte noch nie aus 
dem Munde einer Frau gehört?“ 

„Weil euern Frauen nicht geſagt wird, daß ſie keine 
Seelen haben. Sie ſind alſo nicht gezwungen, ſich zu 
grämen und über dieſen angeblichen Mangel nachzudenken. 
Mich aber Lat die Trauer darüber, daß mir die Seele 
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abgeſprochen wurde, veranlaßt, über ſie nachzudenken. 
Und auch dann noch, als du mich getröſtet und beruhigt 
hatteſt, habe ich in jeder ungeſtörten Stunde und gar 
manche ganze Nacht hindurch in mir geſucht, ob ſie ſich 
wohl offenbaren werde. Es geſchah aber nicht. Dann 
kam ich hierher. Mein armer, kranker Halef liegt vor 
mir, bald wach und bald wieder ohne Bewußtſein. Ich 
beobachte ihn. Ich ſuche nach ſeiner Seele. Iſt ſie da, 
wenn er erwacht? Iſt ſie da, wenn er in halber Be⸗ 
täubung leiſe Worte redet? Wo iſt ſie, wenn ihm für 
lange, lange Zeit die Beſinnung fehlt?“ 

„Und vor allen Dingen, wo iſt die deinige, Hanneh? 
Wo iſt ſie jetzt?“ 

Da ſchaute ſie mich n an. 

„Doch wohl hier, bei mir, in mir!“ antwortete ſie. 
„Oder iſt ſie es nicht, die jetzt mit meinem Munde zu 
dir ſpricht?“ 

„Die Antwort auf dieſe deine Frage iſt doch leicht!“ 

„Für mich iſt ſie ſo ſchwer, daß ich ſie nicht finden 
kann.“ 

„So bitte ich dich, zu überlegen! Denke dir, daß du 
eine Freundin ſuchſt, welche du finden willſt! Biſt du 
ſelbſt etwa dieſe Freundin?“ 

„Nein.“ 

„Oder iſt ſie da?“ 

„Auch nicht. Denn wäre ſie da, ſo würde ich ſie 
doch nicht ſuchen, Effendi.“ 

„Du ſprichſt von ihr. Sind das deine oder ihre 
Worte?“ 

„Die meinigen.“ 

„Richtig! Nun aber ſuchſt du nach deiner Seele. 
Du ſprichſt von ihr mit mir, eben jetzt, in dieſem Augen— 
blick. Kann ſie es ſein, die mit mir redet?“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 28 
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„Nein. Sie iſt nicht ich, ſondern wir ſind ich und 
ſie. Aber wer iſt es, der ſich jetzt meiner Lippen bedient, 
um von ihr zu ſprechen?“ 

„Das iſt Hanneh, die ſich nach Allahs Himmel ſehnt, 
der keinem Menſchengeiſte offen ſteht, wenn ihn nicht 
ſeine Seele aufwärts leitet. Sie kennt den Weg, denn 
ſie iſt bei Allah daheim. Nicht ſo der Geiſt, der nichts 
anderes weiß und nichts weiter anerkennt als nur das, 
was nicht über ſeine irdiſchen Begriffe geht.“ 

„So meinſt du alſo, daß Seele und Geiſt verſchie⸗ 
dene — — —“ 

Sie hielt inne, denn Schakara kam zur Thür her⸗ 
ein. Sie hatte mit ihr zu ſprechen und winkte fie von 
Halefs Lager zu ſich hin. Ich ging hinaus, vor die 
Säulen, wohin inzwiſchen meine Kiffen nach dem ge— 
wohnten Platz geſchafft worden waren. Dort ſetzte ich 
mich nieder. 

Ein Beduinenweib! Wie rührend dieſes angſtvolle 
Suchen nach jenem geheimnisvollen Weſen, deſſen Hand 
uns den Schlüſſel zu dem Menſchheitsrätſel bietet, ohne 
daß wir uns die Mühe geben, ſeinen Flügelſchlägen ſo 
zu lauſchen, daß wir den rechten Augenblick erfaſſen 
könnten, den Schlüſſel zu ergreifen. Der Orientale be- 
ſitzt mehr Hinneigung zum Metaphyſiſchen, als der Abend⸗ 
länder. Es darf darum nicht wunder nehmen, daß 
Hanneh, die nach unſeren Begriffen faſt gänzlich Un— 
gebildete, der aber neben einem ungewöhnlichen Wiſſens⸗ 
drange der leicht und ſchnell auffaſſende Scharſſinn ver⸗ 
liehen war, ein ſo lebhaftes Intereſſe für Dinge beſaß, 
welche jenſeits des Bereiches unſerer körperlichen Sinne 
liegen. Sie hatte ſchon in äußerer Beziehung Seltenes 
erlebt, und darum war auch ihr inneres Leben reich ge— 
ſtaltet. Für eine Frau von ihren Eigenfchajten lag es 
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nahe, ſich über die Geſetze dieſes Innenreiches klar zu 


werden. Und da man Alles, was ſich auf dasſelbe be⸗ 


zieht, „ſeeliſch“ zu nennen pflegt, fo hatte fie eben die 


„Seele“ zum beſonderen Gegenſtande ihres Nachdenkens 


gemacht. Freilich waren ihre Gedankenwege ganz andere, 


. 8 


als ſie der nüchterne Occidentale einzuſchlagen pflegt, der 
ja von ſeinen Zielen und Idealen verlangt, von gleicher 


b Nüchternheit wie er ſelbſt zu ſein, doch pflegt ja wohl ein 


Jeder gern zu behaupten, daß nur der von ihm einge— 


ſchlagene Weg der einzig rechte ſei. Wohl dem, der vor⸗ 
wärts kommt! Wer aber, weil er den Wald wegen 


der vielen Bäume nicht ſieht, vor lauter topographi⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit im Dickicht ſtecken bleibt, dem iſt 
allerdings ein nüchternes Ueberlegen anzuraten, falls 
er wirklich wünſcht, endlich einmal in das Freie zu ge⸗ 
langen. — 

Um die Kuppen der Berge ſpielte jener ſanfte, ab⸗ 
ſchiednehmende Schimmer, welcher der kurzen Dämmer⸗ 
ung voranzugehen pflegt, weil er der Scheidegruß der 
fernen Abendröte iſt, da lenkte der Schall von Hufſchlag 


mein Auge dem Thore zu. Kara und Tifl kehrten zu⸗ 


rück. Bei ihnen waren der Scheik der Kalhuran und 


ſein Weib, die ich nicht kannte. Schakara hatte das 


Pferdegetrappel auch gehört. Sie kam aus der Halle. 
Als ſie die Frau Hafis Arams erblickte, ſtieß ſie einen 
Ruf der Ueberraſchung aus und eilte die Stufen hin⸗ 
unter, um ſie zu begrüßen. Der Scheik fragte, ſobald 
er abgeſtiegen war, wo der Pedehr zu finden ſei, und 


wollte ſich zu ihm führen laſſen. Er kam nach der Halle 


herauf, erreichte mich aber nicht ganz, ſondern hauchte 
auf der Mitte der Treppe nieder und ſchloß die Augen. 
Seine Frau kniete mit Schakara .erfchroden neben ihm 
nieder und nahm ſeinen Kopf in ihren Arm. 
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„Ich kann nicht mehr!“ ſagte er, ohne daß er die 
Augen öffnete. „Tragt mich hinein!“ 

Tifl eilte fort und kam ſehr ſchnell mit einigen 
Kurden zurück, welche den vor unerträglichem Schmerz faſt 
Ohnmächtigen durch die Halle in das Innere des Hauſes 
trugen. Die andern gingen mit. Kara allein blieb da. 
Ich fragte ihn, wer die Beiden ſeien, die mit ihm ge⸗ 
lommen waren. Er ging zunächſt hinein, um nach 
ſeinem Vater zu ſehen, und kam dann, mir meine Frage 
zu beantworten, mit ſeiner Mutter wieder heraus. Sie 
ſetzten ſich zu mir, und dann begann er, ſein intereſſantes 
Erlebnis zu erzählen. > 

Er berichtete ſehr ſachgemäß und beſcheiden. Es 
fiel ihm nicht ein, ſeine Perſon hervorzuheben. Wenn 
es einer beſonderen Betonung der Perſon bedurfte, ſo 
ließ er dieſen Ton vielmehr nicht auf ſich ſondern auf 
Tifl fallen. Freilich gelang es ihm nicht, in ruhigem 
Zuſammenhange zu ſprechen. Zwar ich hörte ihm zu, 
ohne ihn zu ſtören, aber ſeine Mutter unterbrach ihn 
mit ungezählten Fragen und Bemerkungen. Ihr Lieb⸗ 
ling hatte ja etwas ſehr Wichtiges erlebt, etwas, was 
Hadſchi Halef Omar, wenn er jetzt bei uns geweſen 
wäre, ganz unvermeidlich eine „Heldenthat“ genannt 
hätte, und dieſe That mußte natürlich in mütterlichem 
Stolze von allen Seiten auf das Sorgfältigſte beleuchtet 
werden. Als er geendet hatte, ſah ſie mich an und 
fragte: 

„Du haſt gehört, oh Sihdi, was er, die Wonne 
meiner Augen, uns erzählte. Nun ſag, was du an 
ſeinem Verhalten auszuſetzen haſt!“ 

„Nichts,“ antwortete ich. 

„Wirklich nichts?“ 

„Nein.“ 
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„Glaubſt du, daß ſein Vater, mein guter Hadſchi 
Halef Omar, derſelben Meinung ſein würde?“ 

„Ja.“ 

„Ich danke dir! Denn das iſt eine Anerkennung, 
welche gar nicht größer ſein könnte! Bedenke doch, wie 
jung er iſt. Ihr beide aber ſeid erfahrene Männer. 
Wenn er ſo gehandelt hat, wie ihr ſelbſt gehandelt hättet, 
und du ſagſt ihm das, ſo iſt das ein Lob, zu dem ich 
nichts hinzuzufügen habe. Für die Sorge aber, welche 
die Mutter um ihn hegt, iſt er doch wohl etwas zu ver⸗ 
wegen geweſen. Man ſoll Mut und Tapferkeit beſitzen; 
aber man braucht ſich doch nicht ſo mit aller Gewalt 
der Gefahr auszuſetzen.“ 

„Hat er das gethan?“ 

„Ja.“ 

„Inwiefern?“ 

„In ſofern, als er ſo offen geſagt hat, daß er der 
Gaſt der Dſchamikun ſei. Es wäre beſſer geweſen, wenn 
er das verſchwiegen hätte. Dann hätten ſie ihn nicht 
als ihren Gefangenen betrachten dürfen.“ 

„Es iſt in Wirklichkeit ja gar nicht dazu gekommen, 
daß man ihn als ſolchen behandelt hat.“ 

„Aber man hätte es ſehr leicht thun können! Man 
war ja berechtigt, ihn ſofort zu töten, und da er keine 
anderen Waffen als ſein Meſſer beſaß, hätte er ſich gar 
nicht dagegen wehren können.“ 

„So ſchnell geht das nicht!“ 

„In der Regel nicht. Jedem Blutgerichte pflegt 
eine Verhandlung vorauszugehen. Aber du weißt ja 
ebenſo gut wie ich, daß es keine Regel giebt, die nicht 
ihre Ausnahmen hat. Du haſt Kara gelobt, und ich 
ſtimme in dieſes Lob ſo gern mit ein; dabei aber habe 
ich ſeine allzu große Kühnheit zu tadeln, ohne zu berück⸗ 
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ſichtigen, ob du dich an dieſem Tadel beteiligſt oder nicht. 
Er mußte unbedingt verſchweigen, daß er jetzt zu den 
Dſchamikun gehört.“ 

„Das hätte, wie er ja ſelbſt ganz richtig geſagt 
hat, ihn zu Lügen führen müſſen.“ 

„Lügen! Giebt es nicht Notlügen?“ 

„Für mich nicht.“ 

„Freilich giebt es die. Man wird durch die Not 
dazu getrieben, und darum ſind ſie erlaubt!“ 

„So ſagt man. Aber grad daß es Notlügen gebe, 
das iſt die größte aller Lügen. Ich nenne ſie anders.“ 

„Wie?“ 

„Feigheitslügen! Es iſt gar nicht ſchwer, ſich bei 
jeder Lüge, die man macht, einen zwingenden Grund zu 
denken, den man dann als ‚Not: bezeichnet. Aber nicht 
dieſe größere oder geringere Not iſt es, welche zu der 
Lüge zwingt, ſondern die Feigheit, mit welcher man vor 
ihr die Flucht ergreift, verhindert den furchtſamen Men⸗ 
ſchen, die Wahrheit offen zu bekennen. Es giebt keine 
Not, und wäre es ſogar der Tod, die ſo groß wäre, 
daß die Folgen der Notlüge nicht noch weit über ſie 
hinauswachſen könnten. Das hat unſer Kara trotz ſeiner 
Jugend eingeſehen, und darum iſt es zwar ſehr tapſer, 
aber noch vielmehr klug von ihm, daß er ſich jo feſt vor: 
genommen hat, niemals, und würde er auch noch ſo ſehr 
zu ihr gedrängt, eine Lüge zu ſagen.“ 

„Aber wenn er ſich nun durch ſie das Leben retten 
kann? Sein Leben gehört doch nicht ihm allein, ſondern 
auch mir und ſeinem Vater und uns allen. Er hat 
alles, alles zu thun, um es ſich und uns zu erhalten!“ 

„Giebt es irgend eine Lüge, von der er ganz be- 
ſtimmt vorausſagen könnte, daß ſie es ihm retten werde?“ 

„Da fragſt du mich zu viel, Effendi. Es iſt ja bei 
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jeder Lüge möglich, daß ſie ſofort erkannt und durch⸗ 
ſchaut wird.“ 

„Sehr richtig! Und wird ſie durchſchaut, ſo ver⸗ 
ſchlimmert ſie nur die Lage. Sie verzehnfacht das Miß⸗ 
trauen und verſtärkt die Gefahr, die man durch ſie ver⸗ 
meiden will. Das iſt aber noch das Geringſte, was ich 
gegen ſie zu ſagen habe. Die Lüge, auch die Notlüge, iſt 
eine Mörderin. Sie tötet die Selbſtachtung. Und ge⸗ 
radezu fürchterlich iſt es, daß der Lügner gar nicht be⸗ 
merkt, daß er dieſen Selbſtmord fortgeſetzt an ſich begeht. 
Grad er ſetzt gern und ſtets den höchſten Trumpf auf 
ſeine Ehre. In Wirklichkeit aber fühlt er gar wohl, daß 
ſie ihm vollſtändig fehlt. Das macht ihn ungewiß und 
mißtrauiſch gegen andere. Der Glaube an ſie geht ihm 
verloren. Er verliert das Vertrauen zur Menſchheit 
durch feine eigene Schuld, durch feine eigene Lügen— 
haſtigkeit. Er hat das moraliſche Band, welches ihn 
mit Allen vereinigte, freventlich zerriſſen und muß an 
jedem Augenblicke gewärtig ſein, als rechtsloſer Menſch, 
als Ausgeſtoßener behandelt zu werden.“ 

„Wie du das ſagſt, o Effendi, klingt es ſchlimm!“ 

„Jawohl! Aber auch das iſt noch das Schlimmſte 
nicht. Das Allerſchlimmſte an der Lüge ſind die fliegen⸗ 
den Samen.“ 

„Fliegende Samen? — Wie meinſt du das?“ 

„Es giebt Pflanzen, welche, wenn fie ausgeblüht 
haben, in ihren Kronen hunderte von kleinen, leichten 
Körnchen erzeugen, die alle mit einem weißen, federfeinen 
Schirmchen verſehen ſind. Ein jeder Lufthauch, der ſo 
ein Schirmchen faßt, nimmt den daran befindlichen Samen 
mit ſich fort, und da, wo er ihn fallen läßt, entſteht eine 
neue Pflanze. So ein Gewächs kann durch dieſe Art 
der Verbreitung in kurzer Zeit für eine ganze Gegend 
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verderblich werden. Das Unkraut verbreitet ſich ſo, daß 
es nur mit der größten Anſtrengung wieder auszurotten iſt.“ 

„Und ſo thut es auch die Lüge?“ 

„Ja. Sie iſt grad dann am gefährlichſten, wenn 
ſie nicht entdeckt wird, wenn der Lügner ſeinen Zweck 
erreicht hat, wenn die ſogenannte Notlüge die Not ſchein⸗ 
bar beſeitigt hat. Da gedeiht die Lüge in größter Heim⸗ 
lichkeit. Niemand ſieht ſie ſtehen. Niemand vernichtet 
ſie. Nur der Lügner kennt ſie. Er pflegt und hegt ſie. 
Er ſorgt dafür, daß kein Menſch ſie bemerkt. Er ſieht 
darauf und freut ſich darüber, daß alle ihre Folgen und 
alle ihre Samen ſich entwickeln. Sind dieſe Folgen 
reif, ſo bleiben ſie nicht an Ort und Stelle; ſie werden 
fortgetragen. Oft nicht weit, oft aber auch in große 
Ferne. Dort laſſen ſie ſich nieder und beginnen zu 
wachſen und ſich zu vermehren. Die Lüge treibt tauſend 
neue Blüten, die alle, alle wieder Lügen ſind, deren 
Samen dann weitergetragen werden, hierhin und dort⸗ 
hin, in Maſſe aber beſonders auch wieder dorthin zurück, 
wo die erſte ſtand und ſo gute Pflege fand. Der Same 
dieſer erſten fiel auch in die Nähe. Er fand den beſten 
Boden. Er wuchs und wuchs und brachte immer neue 
Pflanzen. Der Lügner hat, nachdem ihm die erſte Lüge 
gelang, nicht wieder nachzuſehen. Jetzt kommt er hin 
und ſieht zu ſeinem Schreck, daß ſeine Unwahrheit zum 
Unkraut geworden iſt, welches alles Gute überwuchert. 
Die Nachbarn werden laut, die ferner Wohnenden auch. 
Man fragt; man forſcht, und man entdeckt die Herkunft 
dieſes Uebels. Da iſt es nun um ihn für alle Zeit ge⸗ 
ſchehen. Verſtehſt du mich, Hanneh?“ 

„Beinahe,“ antwortete ſie. 

„Ja, das Unkraut kann man freilich ſtehen ſehen, 
die Lüge aber nicht, weil ſie keinen Körper hat. Aber 
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ihr Gift verpeſtet nicht bloß die Gedanken, ſondern auch 
die Worte und Thaten, und dieſen iſt es deutlich anzu⸗ 
merken, daß ſie bei Lug und Trug entſtanden ſind. Man 
nennt die Lüge einen häßlichen Schandfleck an dem 
Menſchen; aber ſie iſt noch mehr: Sie iſt die Mutter 
aller Uebel, die es giebt. Es giebt wohl keine Miſſethat, 
welche nicht durch die Lüge vorbereitet oder wenigſtens 
begleitet wird. Hanneh, meine Freundin, ich ſage dir, 
daß Kara recht gehandelt hat, als er die Wahrheit ſagte. 
Oder glaubſt du, daß man einer Lüge geglaubt hätte?“ 

„Wahrſcheinlich nicht.“ 

„Ganz gewiß nicht! Er kam aus der Gegend der 
Dſchamikun. Wäre er ſo feig geweſen, ſie zu verleugnen, 
ſo wäre das Mißtrauen der Perſer für ihn ſchädlicher 
geworden als die Wahrheit, die er ihnen ſo offen und 
ehrlich ſagte. Sie nannten ihn dieſes Mutes wegen 
„toll“. Sie hielten ihn für einen unbedachtſamen, leicht⸗ 
ſinnigen Menſchen, mit dem ſie leichtes Spiel zu haben 
glaubten. Nur darum unterließen fie jene Vorſichts⸗ 
maßregeln, welche ſie im andern Falle ganz gewiß ge⸗ 
troffen hätten. Der Scheik der Kalhuran hat es vor 
allen Dingen der Wahrheitsliebe Karas zu verdanken, 
daß er gerettet worden iſt. Eine Notlüge aber hätte 
dieſe Rettung höchſt wahrſcheinlich ganz unmöglich ge⸗ 
macht. Oder meinſt du, hieran noch zweifeln zu müſſen, 
wie du vorhin thateſt?“ 

„Nein. Du haſt mir ja bewieſen, daß ich Unrecht 
hatte. O, Sihdi, ich bin keine Lügnerin; gewiß bin ich 
das nicht; aber ſo häßlich und ſo ſchädlich, wie du es 
jetzt beſchrieben haſt, habe ich mir die Lüge doch nie ge⸗ 
dacht. Ich habe mich ſtets vor ihr gehütet, denn ich war 
zu ſtolz, mich mit ihr abzugeben; nun aber iſt ſie für 
mich ebenſo wie für Kara, meinen Sohn, zur Unmöglich⸗ 
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keit geworden. Man töte mich; aber lügen werde ich 
nie! Geſchlagen, geprügelt iſt der Scheik der Kalhuran 
worden! Und dann die lange Flucht! Der ſchnelle Ritt! 
Die Sorge, angegriffen zu werden! Die Angſt, nicht um 
ſich, aber um ſein Weib! Was muß er ausgeſtanden 
haben! — Hat er geklagt?“ 

„Nein,“ antwortete Kara. „Sein Weib erwähnte 
einmal ſeine Schmerzen; da gebot er ihr aber, zu ſchweigen. 
Er hat fürchterlich gelitten. Hier aber brach er endlich 
zuſammen. Die Menſchenkraft war zu Ende. Er iſt ein 
Mann!“ 

„Hier findet er die Pflege, die ihm nötig iſt. Aber 
wird er vor der Rache ſicher ſein?“ 

„Ganz gewiß, ſo lange er ſich hier befindet.“ 

„Denkſt du, mein Sohn, daß die Soldaten ihm bis 
hierher folgen werden?“ 

„Sie kamen hinter uns über den Sand; dann abe 
verloren wir fie aus den Augen. Tifl hat fie unten an⸗ 
gemeldet. Wenn fie kommen, werden fie niemand über: 
raſchen. Aber es iſt ſo ſtill im hohen Hauſe, was wohl 
nicht der Fall wäre, wenn man ſie hier erwartete.“ 

„Du irrſt, Kara,“ ſagte ich. „Siehſt du die beiden 
Männer, welche da unten die Fackeln an die Pfähle 
ſtecken? Man will den Vorplatz erleuchten. Warum? 
Und ſchau! Jetzt ſchafft man unſere Pferde fort, nach 
dem Garten, hinter welchem die Weide liegt. Man 
braucht alſo den Platz. Für wen?“ 

Kara und Hanneh hatten nicht auf dieſe Umſtände 
geachtet. Mir aber fielen ſie auf, obwohl es jetzt ſo 
dunkel geworden war, daß man die da unten ſich be⸗ 
wegenden Geſtalten kaum noch erkennen fonnte. 

Da kam der Pedehr mit Tifl durch die e Hale. Sie 
traten heraus zu uns. 
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„Alſo eile hinab, und ſage es!“ 

Auf dieſe Worte des Erſteren ſprang „das Kind“ die 
Stufen hinunter, um ſich nach dem Dorfe zu begeben. 
Der Pedehr reichte Kara die Hand und ſprach: 

„Ich habe ſo Gutes über dich gehört. Du haſt einen 
Freund von uns und eine Tochter unſeres Stammes ge⸗ 
rettet. Ich danke dir! Der Platz hier vor euch wird 
ſich in kurzer Zeit ſehr beleben. Bleibt hier! Was auch 
geſchehe, ihr könnt ganz ruhig ſein. Der Haß iſt bei der 
Liebe eingedrungen. Er wird ſich ihr ergeben müſſen. 
Sie hat ihn nicht zu fürchten, denn ihre Stärke iſt ſtets 
größer als die ſeine.“ 

Ich fragte ihn nach dem Befinden des Kalhuran. 

„Er bedarf der beſten Pflege,“ antwortete er. „Sein 
Unterkleid klebt am gänzlich wunden Leibe. Er mußte 
mit ihm ſogleich in das Bad gelegt werden, damit es ſich 
von dem aufgeſprungenen Fleiſche löſe. Aber er iſt ſtark. 
Vom Wundfieber kann ich ihn nicht befreien, doch dann 
wird er, wie ich hoffe, ſchnell geneſen.“ 

„Und fein Weib? Dieſer Schreck! Dann die An: 
ſtrengung des Rittes! Die Aufregung wird ſie aufrecht 
gehalten haben. Aber nun? Wie geht es ihr?“ 

„Sie iſt ein rüſtiges Weib: du brauchſt keine Sorge 
um ſie zu haben. Aber unſer Uſtad war ſehr betrübt 
über ſie.“ 

„Warum?“ 

„Das fragſt du mich? Habe ich dir nicht mitgeteilt, 
daß ein Dſchamiki niemals Menſchenblut vergießt? Sie 
wird beſtraft!“ 

Ich ſah ihn ungläubig an. 

„Ja,“ nickte er ernſt; „ſie wird beſtraft! Das Leben 
des Menſchen iſt nicht bloß das, als was es von dem 
Durchſchnittsmanne betrachtet wird. Es iſt etwas ganz 
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Anderes. Es iſt mehr, viel mehr als bloß ein Exiſtieren 
auf der Erde, welches mit der Geburt ſeinen Anfang und 
mit dem Tode ſein Ende nimmt. Ja, es iſt ſogar auch 
mehr als bloß ein Irgendwoherkommen zu der Erde und 
dann ein Irgendwohingehen von der Erde! Es hat näm⸗ 
lich einen Zweck! Und wenn dieſer Zweck durch irgend 
einen unglückſeligen Umſtand, ſei es, wie hier, durch eine 
tötende Hand, nicht erreicht wird, ſo wird nicht nur das 
augenblickliche Leben, die gegenwärtige Exiſtenz vernichtet, 
ſondern mit ihr auch alles, was ſeit Anbeginn bis heut 
vorhanden war und unter unendlichen Kämpfen ſich ent⸗ 
wickelte, um diejenige Form des Daſeins zu erreichen, 
welche nun von der verbrecheriſchen That zertrümmert 
worden iſt. Muß da nicht ſelbſt die größte, die höchſte 
Liebe als ſtrafende Gerechtigkeit eingreifen?“ 

Als er dies ſagte, ſtellte ich mir die Scene vor, 
welche dem Muhaſſil das Leben gekoſtet hatte. Was hätte 
wohl ich an der Stelle des Gepeitſchten gethan? Und 
ſeine Frau! Wie mußte der Anblick der fürchterlichen 
Schande, die man ihm anthat, ihre ganze Natur em: 
pören! Sie handelte unter der Einwirkung des Augen⸗ 
blickes, und weil dieſer Augenblick ein blutiger war, ſo 
ſprang auch das, was ſie that, als Erzeugnis des Mo⸗ 
mentes blutigrot gefärbt aus ihr hervor. 

„Du ſprichſt von Strafe,“ ſagte ich. „Meinſt du 
damit auch Hafis Aram ſelbſt?“ 

„Nein. Er iſt ein Kalhur. Ihn haben wir nicht 
zu richten.“ 

„Gehört ſein Weib noch zu eurem Stamm?“ 

„Ja. Die Dſchemma!) der Dſchamikun wird zu— 
ſammentreten, um das Urteil zu fällen. 


) Verſammlung der Aelteſten, 
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„Wer wird der Vorſitzende dieſer Verſammlung ſein?“ 

„Ich.“ 

„Nicht der Uſtad?“ 

„Nein. Er iſt der geiſtliche Scheik des Stammes. 
weltliche Angelegenheiten bin ich es.“ 

„Darf ich der Dſchemma beiwohnen?“ 

„Wir werden dich ſogar auffordern, es zu thun.“ 

„Darf ich mitſprechen?“ 

„Ja, denn du biſt als unſer Gaſt ein Dſchamili, 
und wenn wir dich rufen, beizuwohnen, ſo haben wir dich 
damit als würdig anerkannt, das Vorrecht der Aelteſten 
mit uns auszuüben.“ . 

„So bitte ich, die Angeklagte verteidigen zu dürfen!“ 

„Du darfſt es; jeder von uns darf es, denn welcher 
gerechte Richter könnte nur Ankläger und nicht zugleich 
auch Verteidiger ſein? Uebrigens hat ſich ein beſonderer 
Verteidiger bereits gemeldet.“ 

„Wer?“ 

„Der Uſtad.“ 

„Von dem du aber ſagteſt, daß er über die Ange⸗ 
klagte und das, was ſie that, betrübt ſei!“ 

„Dieſe ſeine Betrübnis wird der Verteidigung nicht 
den geringſten Eintrag thun. — Da ſchau! Sie kommen!“ 

Man hörte die Schritte vieler Leute, welche zum 
Thore hereinkamen. Ich konnte zwar nicht die einzelnen 
Geſtalten unterſcheiden, aber ich ſah, daß es ihrer viele, 
ja ſogar ſehr viele waren. Der Pedehr ging zu ihnen 
hinab. Ich vernahm aus dem Tone ſeiner Stimme, daß 
er ihnen kurze, ſehr beſtimmte Weiſungen erteilte. Dann 
zerſtreuten ſie ſich nach allen Seiten; wohin, das war in 
der abendlichen Dunkelheit nicht zu erkennen. 

Hierauf wurden die Fackeln angezündet. Nun war 
der Platz in der Weiſe erhellt, daß man deutlich ſehen 
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konnte, was auf ihm vorging. Jetzt war er leer. Nur 
Tifl allein ſtand da. Er kam bis an die unterſte Stufe 
herbei und ſagte zu uns herauf: 

„Sie kommen!“ 

„Wer?“ fragte Kara. 

„Die Soldaten.“ 

„Doch nicht etwa alle?“ 

„Alle! Man hat ſie ruhig durch den Duar reiten 
laſſen. Kein Mann iſt ihnen begegnet. Die Häuſer 
waren verſchloſſen. In den Zelten gab es nur einige 
Frauen, welche ganz genau wußten, wie ſie ſich zu ver⸗ 
halten und welche Auskunft ſie zu geben hatten. Dieſe 
Perſer werden ſich wundern. Sie glauben, es kurz mit 
uns machen zu können; wir aber werden mit ihnen noch 
viel kürzer ſein. Unſer Pedehr hat nachgeſchaut, ob alles 
in Ordnung iſt. Da kehrt er zurück.“ 

Der Genannte kam von der dem Garten entgegen: 
geſetzten Seite des Hauſes her, wo ich das Thor mit den 
uralten Säulenpfoſten geſehen hatte. 

„Ich war im Gefängniſſe,“ ſagte er, indem er die Treppe 
halb erſtieg und ſich dort auf eine der Stufen niederſetzte. 

„Es giebt hier bei euch ein Gefängnis?“ fragte ich 
verwundert. 

„Für uns nicht, denn wir brauchen keins. Aber für 
Fälle wie den, der ſich jetzt ereignen wird, ſind Räume 
für unwillkommene Gäſte vorhanden, deren wir uns ent⸗ 
ledigen wollen.“ 

„Die Soldaten ſollen gefangen genommen werden?“ 

„Ja.“ 

„Und wenn ſie ſich wehren?“ 

„Dazu finden ſie gar nicht Zeit. Ich höre ihre 
‘pferde. Sie find alſo ſchon in der Nähe und werden 
ſogleich dort an dem Thore erſcheinen.“ 


us MAR 


Wir ſchauten hin. Zunächſt ſahen wir zwei Frauen, 
welche ſich von den Perſern ſehr freiwillig hatten zwingen 
laſſen, ihnen den Weg hier herauf zu zeigen. Sie eilten 
ſofort nach dem Garten, in welchem ſie verſchwanden. 
Hierauf kamen die Offiziere, nämlich der Suari jüzba⸗ 
ſchyſy ), der Mülazim ewwel?) und ein Mülazim fani?). 
Der letztere hatte bei der Jagd auf Hafis Aram den 
Paß des Kurirs zu bewachen gehabt, und darum hatten 
Kara und Tifl ihn noch nicht geſehen. Hinter dieſen 
Dreien folgten die Kavalleriſten, denen die helle Beleuch⸗ 
tung des Vorplatzes gar nicht aufzufallen ſchien. Auch 
wurde es von keinem von ihnen beachtet, daß, als ſie alle 
herein waren, irgend jemand hinter ihnen das Thor zu⸗ 
machte. Sie waren, ohne den geringſten Widerſtand ge- 
funden zu haben, durch den ganzen Duar geritten und 
glaubten nun, hier oben auf dieſelbe Ergebung in das 
Unvermeidliche zu treffen. Die Dſchamikun waren ihnen 
als Leute geſchildert worden, welche den Frieden liebten 
und ſo viel wie möglich jede Streitigkeit vermieden. Es 
mußte ja leicht ſein, ſo unkriegeriſchen Menſchen einen 
ſolchen Schreck einzujagen, daß ſie ſich in alles fügten, 
was man von ihnen verlangen wollte. Hierzu ſtimmte 
der Umſtand ganz beſonders, daß man nicht die geringſte 
Vorbereitung zum Widerſtande bemerkte, ſondern nur 
einige Perſonen ſah, welche auf der Treppe ſaßen und 
auch ganz ruhig ſitzen blieben. Außerdem ſtand nur Tifl 
noch unten an den Stufen. 

Die Kavalleriſten ritten in einer geraden Reihe auf 
und bildeten dann gegen die Treppe Front. Die Offi⸗ 
ziere kamen bis nahe an dieſelben hin und ſtiegen da von 
ihren Pferden. Als hierbei der Oberleutnant „das Kind“ 
erblickte, rief er, ſich an den Rittmeiſter wendend, aus: 


) Nittmeiſter. ) Oberleutnant. ) Unterleutnant. 
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„Da ſteht der lange Kerl, der Halunke, der mit da⸗ 
bei war! Soll ich ihm Feſſeln anlegen laſſen?“ 

Der Angeredete warf einen Blick auf Tifl und auf deſſen 
Umgebung und antwortete dann in verächtlichem Tone: 

„Feſſeln? Wie überflüſſig! Wir haben ja das ganze 
Haus mit allem, was da wohnt, in unſerer Gewalt!“ 

„Und da — — da — —* fuhr der Oberleutnant 
fort, indem er auf Kara zeigte, „da neben dem Weibe 
ſitzt auch der Andere, der bei dem Langen war!“ 

„Laß ihn ſitzen! Auch er iſt unſer. Du ſiehſt ja, 
daß ſich die Kerle vor Angſt gar nicht zu regen wagen. 
Wenden wir uns zunächſt an den Alten da!“ 

Er meinte den Pedehr. Er trat bis an die letzte 
Stufe heran und richtete die Frage an ihn: 

„Du biſt ein Dſchamiki?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte, ohne aufzuſtehen. 

„In dieſem Hauſe wohnt der Mann, den ihr den 
Uſtad zu nennen pflegt?“ 

g 

„Hole ihn!“ 

„Das iſt unnötig.“ 

„Warum?“ 

„Er wird nicht kommen.“ 

„Ich befehle es ihm!“ 

„Du — — — du — — —2“ 

Dieſer Frage wurde ein ſo ganz eigenartiger Ton 
gegeben, daß der Rittmeiſter darauf verzichtete, ſeinem 
„Befehle“ Nachdruck zu verleihen. Er fuhr vielmehr, ſich 
zu erkundigen, fort: 

„Es giebt hier einen alten Schech el Beled ), welcher 
Pedehr genannt wird?“ 


) Oberhaupt des Dor fes. 
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„Ja. Aber er iſt nicht bloß Schech el Beled.“ 

„Was noch? 

„Er läßt ſich nur von den Bewohnern dieſes Ge⸗ 
bietes Pedehr nennen, weil er ſich als den Vater dieſer 
ſeiner Kinder betrachtet. Für jeden Fremden aber, alſo 
auch für dich, iſt er Schir Alamek Ben Abd el Fadl Ibn 
ilucht Marah Durimeh !), der Scheik der Dſchamikun vom 
freien Volke der Bachtijaren.“ 

Als ich das hörte, erſtaunte ich, denn ich hatte nicht 
ahnen können, daß er ein Großneffe meiner herrlichen 
Marah Durimeh ſei. Warum hatte er mir das nicht 
geſagt? Auf den Rittmeiſter machte dieſe Mitteilung 
freilich einen ganz andern Eindruck. Er rief lachend aus: 

„Welch ein Name! Wer kennt Abd el Fadl, und 
wer kennt dieſe Marah Durimeh! Ich kenne nicht einmal 
dieſen Schir Alamek! Kann ein Löwe der Sohn der 
Güte ſein? Lächerlich!“ 

Abd el Fadl heißt nämlich „Diener der Güte“. 
Schir heißt Löwe und iſt in jenen Gegenden ein Ehren⸗ 
titel, den man ſich durch bewieſene Furchtloſigkeit erwirbt. 
Der Offizier fuhr fort: 

„Ich habe mit dem Beſitzer dieſes langen Namens 
zu ſprechen. Rufe ihn!“ 

„Auch das iſt unnötig,“ antwortete der Pedehr. 

„Warum?“ 

„Ich bin es.“ 

„Ah! Du?“ 

Er betrachtete ihn in zudringlich übelwollender Weiſe 
und fügte dann in befehlendem Tone hinzu: 

„Steh auf! Ich komme im Namen des Schah⸗in⸗ 
Schah. Man hat mich nicht ſitzend zu empfangen!“ 

) Schir Alamek, Sohn des Abd el Fadl, des Schweſterſohnes von Marah 


Durimeh. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 29 
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„Nimm dieſen deinen Wunſch zurück!“ 

„Es iſt kein Wunſch, ſondern ein Befehl!“ 

„Hier hat niemand zu befehlen, als nur ich allein! 
Und ſo befehle ich dir, mir zu beweiſen, daß du im Namen 
des Schah⸗in⸗Schah zu uns gekommen biſt!“ 

„Ich bin ſein Offizier!“ 

„Das iſt kein Beweis. Haſt du eine Schrift, von 
der eigenen Hand des Beherrſchers unterzeichnet?“ 

Da ſchlug der Offizier an ſeinen Degen und rief: 

„Ich brauche keine Schrift von ihm! Ich ſchreibe 
meine Befehle ſelbſt, und dieſer Säbel hier iſt meine 
Feder. Paß auf, was gleich geſchehen wird!“ 

Er drehte ſich nach ſeinen Leuten um und gab ihnen 
den Befehl zum Abſitzen. Sie gehorchten. Nun ließ er 
ſie zu Fuß ſo weit vorrücken, daß ihre Linie ihn beinahe 
erreichte. Es war alſo zwiſchen ihnen und ihren Pferden 
ein Zwiſchenraum entſtanden. Jetzt wendete er ſich dem 
Pedehr wieder zu und ſprach zu ihm weiter: 

„Du ſiehſt, welchen Nachdruck ich meinen Befehlen 
geben kann. Weißt du, warum wir kommen?“ 

„Ja.“ 

„Steh auf, ſage ich! Man hat ſich zu erheben, wenn 
ich ſpreche. Das hörteſt du bereits!“ 

„Und du haſt bereits gehört, daß ich dich warnte, 
an dieſem Wunſche feſtzuhalten!“ 

„Eine Warnung? — Warum?“ 

„Sobald ich mich erhebe, haſt du dich zu erniedrigen!“ 

„Du redeſt irre!“ 

„Irre? Wohlan, ſo ſollſt du ſehen, wer ſich irrt. 
So lange ich noch ſitze, ſcheinſt du der Herr zu ſein; ſo⸗ 
bald ich mich erhebe, bin ich es in der That. So war 
es verabredet. Du willſt es haben. Gut, ich thue es!“ 

Er richtete ſich auf und gab mit dem emporgehobenen 
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Arm ein Zeichen. Was hierauf folgte, iſt nicht fo ſchnell 
zu erzählen, wie es geſchah. Die bisher verſteckt geweſenen 
Dſchamikun kamen nämlich infolge dieſes Winkes von 
allen Seiten herbei. Sie füllten im Momente den ganzen 
Zwiſchenraum zwiſchen den Reitern und den Pferden aus. 
Sie warfen ſich auf die erſteren, um ſie zu entwaffnen. 
Sie waren ihnen an Zahl ſo überlegen, daß Widerſtand 
eine Albernheit geweſen wäre. Auch wirkte die Plötzlich⸗ 
keit dieſes Ueberfalles ſo verblüffend, daß den Perſern 
die Waffen entriſſen waren, noch ehe ſie ſich entſchloſſen 
hatten, ſelbſt nach ihnen zu greifen. Und das geſchah 
von Seiten der Dſchamikun ohne allen Lärm, ohne jedes 
Geſchrei, in vorher anbefohlener Schweigſamkeit. Die 
Kavalleriſten freilich waren nicht ebenſo ſtill. Sie brüll⸗ 
ten und fluchten; ſie wollten dreinſchlagen, um wenigſtens 
mit den Fäuſten nun das Verſäumte nachzuholen. Aber 
bei jedem Einzelnen von ihnen ſtanden mehrere Dſchamikun, 
welche die ihm entriſſenen Waffen drohend auf ihn 
richteten. Es gab nur noch eine kleine Weile ein Hin⸗ 
und Herwogen zuſammengedrängter Geſtalten, einen verein⸗ 
zelten Ruf, eine zornige Verwünſchung; dann trat auf dem 
Vorplatze eine Ruhe, eine Stille ein, als ob die auf ihm 
ſtehende Menge nur aus friedlich geſinnten Menſchen beſtehe. 

Auch bei uns an der Treppe ſpielte ſich die Scene 
mit außerordentlicher Schnelligkeit ab. Kaum war der 
Pedehr aufgeſtanden, ſo ſprang Tifl zu den Offizieren 
heran, riß dem Suari jüzbaſchyſy und dem neben ihm 
ſtehenden Mülazim ſani die Piſtolen aus den Gürteln, 
richtete eine von ihnen auf ſie und rief drohend: 

„Bewegt euch nicht, ſonſt ſchieße ich!“ 

Kara war zwar in das, was geſchehen ſollte, nicht 
eingeweiht, doch begriff er augenblicklich, um was es 
ſich handelte. Er ſchnellte ſich von ſeiner Mutter weg, die 


— 452 — 


Stufen herunter und auf den Mülazim ewwel, bemächtigte 
ſich ſeiner Piſtole, hielt ſie ihm vor die Bruſt und ſagte: 

„Nicht ihr hattet uns, ſondern wir haben euch; 
ich ſagte es dir! Rühre dich nicht, wenn du nicht 
willſt, daß ich ſchieße!“ 

Die drei vorher ſo ſiegesbewußten Offiziere wagten 
nicht, zu widerſtreben. Es war eine Ueberraſchung 
ſondergleichen, welcher ſie und alle ihre Untergebenen 
jetzt verfallen waren. Der Pedehr ſtand hoch aufgerichtet 
an ſeinem Platze und überſchaute den Erfolg. 

„Führt ſie ab!“ gebot er mit lauter Stimme. „Es 
wird keinem etwas geſchehen; nur der, welcher ſich weigert, 
wird ſofort erſchoſſen!“ 

Da ſetzten ſich die untenſtehenden Geſtalten in Be⸗ 
wegung, hin nach dem alten Thore zu, welches jetzt weit 
offen ſtand. Es ging zwar langſam, aber mit ununter⸗ 
brochener Regelmäßigkeit. Man hatte gehört, daß man 
an Leib und Leben nichts zu fürchten habe; das beruhigte 
jedes etwa noch vorhandene Bedenken; man fügte ſich. 
Es verſchwand ein Perſer nach dem andern in dem 
Raume, welchen der Pedehr vorhin als Gefängnis be⸗ 
zeichnet hatte. Er ſah jetzt die drei Offiziere lächelnd an. 

„Schnallt eure Säbel ab, und übergebt ſie Tifl!“ 
gebot er ihnen, indem er auf „das Kind“ deutete. 

Sie gehorchten, ohne ein Wort zu ſagen. 

„So!“ ſprach er. „Jetzt habt ihr geſehen, was es 
heißt, wenn man es wagt, von dem Scheike der Dſchamikun 
zu verlangen, ſich vor einem unwillkommenen Menſchen 
von ſeinem Sitze zu erheben. Nun ſteht ihr ſo vor mir, 
wie es ſich für ſolche Leute ſchickt und ziemt. Ich kann 
mich alſo wieder ſetzen, Kara und Tifl neben mir. Die 
Eindringlinge aber bleiben ſtehen!“ 

Er ließ ſich auf ſeinen vorigen Sitz nieder. Die 
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beiden Genannten nahmen bei ihm Platz, der beſcheidene 
Tifl eine Stufe tiefer. 

„Ich ſtehe nicht, ſondern ich gehe!“ rief der Ritt⸗ 
meiſter zornig aus. 

„Wohin?“ fragte der Pedehr. 

„Fort!“ 

„Wenn du deine Leute im Stiche laſſen willſt, ſo 
kannſt du es ja thun. Ich halte dich nicht, ſondern ich 
erlaube dir, ‚im Namen des Schah⸗in⸗Schah“ feig die 
Flucht zu ergreifen. Es werden zwei meiner Dſchamikun 
mitgehen, um dich zum Duar hinauszuführen. Das Zu⸗ 
rückkehren iſt dir dann ſtreng verboten!“ 

„Mitgehen?“ 

„Ja.“ 

„Du meinſt, mitreiten!“ 

„Nein, du wirſt laufen.“ 

„Fällt mir nicht ein!“ 

„Verſuche doch, es zu ändern! Wer bewaffnet die 
Grenze der Dſchamikun überſchreitet, ohne unſere Er⸗ 
laubnis zu beſitzen, der iſt uns mit allem, was er bei 
ſich hat, verfallen. Es iſt eine Gnade von mir, wenn 
ich dir die Freiheit ſchenke. Pferd und Waffen gehören 
uns. So lautet der Vertrag, den der Beherrſcher mit 
unſerm Uſtad eingegangen iſt. Ihr erklärtet unſere vier 
Pferde für eure Beute, obwohl euch von ihren Reitern 
nichts geſchehen war. Ihr aber kamt in ſchlimmer Ab⸗ 
ſicht zu uns; ihr wagtet es, die Herren zu ſpielen, mir 
hier befehlen zu wollen. Es iſt ganz folgerichtig, daß 
nun wir von Beute ſprechen. Der einzige Unterſchied iſt, 
daß alle eure Gäule zuſammen nicht ſo viel wert ſind 
wie ein einziges von unſern edlen Tieren.“ 

„Was wir beſitzen, gehört nicht uns, ſondern dem 
Schah⸗in⸗Schah!“ behauptete der Rittmeiſter, 
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„Auch alles, was ihr den Kalhuran raubtet? Ihr 
habt es wieder herzugeben. Man wird eure Taſchen 
unterſuchen, eure Kleider, alles, was ihr bei euch habt. 
Ich laſſe Kalhuran kommen, welche dies thun. Ihre 
Herden, die ihr für euer Eigentum erklärtet, werdet 
ihr ihnen nun wohl laſſen müſſen, denn der Muhaſſil 
iſt tot, und vor ſeinen Soldaten, welche, wenn ich ſie 
freigegeben habe, ſich ohne Pferde und Waffen von Mit⸗ 
leid zu Mitleid betteln müſſen, braucht ſich niemand mehr 
zu fürchten!“ 

Die Offiziere ſahen einander betroffen an. Das 
hatten ſie nicht erwartet! Und nun, grad jetzt, geſchah 
etwas, aus dem ſie erkannten, daß es dem Pedehr ſehr 
ernſt mit ſeinen Worten war. Nämlich die Dſchamikun 
hatten ihre Gefangenen untergebracht. Eine beſtimmte 
Anzahl von ihnen war zu deren Bewachung beordert. 
Andere verbreiteten ſich über den Platz, um zum Dienſte 
des Pedehr bereit zu ſein. Die übrigen aber ſetzten 
ſich, als ob dies etwas ganz Selbſtverſtändliches ſei, auf 
die Soldatenpferde und ritten auf oder mit ihnen zum 
Thore hinaus und nach dem Dorfe hinunter. Das war 
natürlich alles vorher ſo beſtimmt worden. Es bedurfte 
hierzu weder eines Befehles noch irgend einer Frage. 
Dennoch aber hatte der Pedehr bei der Entwerfung ſeines 
Verteidigungsplanes einen großen Fehler, eine Unter⸗ 
laſſungsſünde begangen. Er hatte etwas nicht mit in 
Betracht gezogen, was von einer andern und zwar höchſt 
wichtigen Perſon für ungeheuer weſentlich gehalten wurde. 
Dieſe Perſon war unſere vortreffliche Pekala. 

Eben als der letzte der Dſchamikun zum Thore 
hinausgeritten war, leuchtete vom Garten her das weiße 
Gewand der „Feſtjungfrau“ in unſeren Augen. Sie 
nahte ſich der Treppe, langſam, zögernd, jetzt bedachtſam 
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überlegend, ob ſie ihre Abſicht ausführen dürfe, dann 
aber wieder einige ſehr energiſche Schritte vorwärts 
machend. Das erregte unſer aller Aufmerkſamkeit. Tifl 
ſtand von ſeinem Sitze auf und fragte ihr entgegen: 

„Suchſt du vielleicht mich, meine gute Pekala?“ 

Da kam ſie ſchnell vollends herbei und antwortete: 

„Nicht nur dich, ſondern euch alle.“ 

Sich hierauf an den Pedehr beſonders wendend, 
fuhr ſie in klagendem Tone fort: 

„Was habe ich dir gethan, o Pedehr, daß du mich 
heut ſo ganz vergeſſen haſt? Ich möchte meine Augen 
in Thränen baden, ganz ſo, wie mein Herz in Wehmut 
und Jammer gebadet iſt!“ 

„Warum denn ſolches Herzeleid?“ fragte er lächelnd. 

„Es läuft mir alles über!“ 

„So laß doch das Feuer kleiner werden!“ 

„Dann wird ſie zu dick; ſie dämpft mir ein!“ 

„Wer?“ 

„Die Suppe!“ 

„Ah, die Suppe! Liebe Pekala, die iſt jetzt Neben⸗ 
ſache. Laß das Feuer ausgehen!“ 

Da ſchlug ſie die kleinen, fetten Hände zuſammen, 
daß es nur ſo klatſchte, ließ das Weiße ihrer Aeuglein 
ſehen und rief im Tone fachmänniſcher Entrüſtung aus: 

„Das Feuer ausgehen! Da erkaltet ſie mir doch zu 
Kleiſter, den ich durch keine Hitze wieder genießbar machen 
kann! Sie war zur Zeit des Abendeſſens fertig, denn ich 
hatte mir die größte Mühe gegeben, weil grad der Frenk 
maidanoſu die allergrößte Pünktlichkeit verlangt. Ich 
richtete alles mit der größten Liebe vor. Ich freute 
mich auf die Bewunderung meines gelungenen Werkes. 
Und nun ſtehe ich ganz allein in meiner Küche, welche 
die überflüſſigſten Waſſerdämpfe weint, und kein Menſch 
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hat Zeit und Luſt, zu genießen, was ich mit meiner 
größten Kunſt für alle, die ich ernähren muß, bereitet 
habe!“ 

„Das iſt nicht zu ändern, meine gute Pekala. Wir 
haben an Wichtigeres als an deinen Frenk maidanoſu zu 
denken!“ 

„Wichtigeres? Du ſcherzeſt, o Pedehr! Mein Kerbel 
wurde gepflückt, noch ehe an die Soldaten zu denken war; 
er geht ihnen alſo vor! Er muß gereinigt, gewaſchen, 
geſchnitten, gewiegt und gekocht werden; ſie aber bleiben, 
wie ſie ſind; er geht ihnen alſo vor! Wenn er zu lange 
in der Hitze ſteht, ſo verdirbt er, weil er ſeinen Wohl⸗ 
geſchmack verliert; an den Soldaten aber iſt überhaupt 
nichts mehr zu verderben; er geht ihnen alſo vor. Tifl 
hat gewußt, daß es Kerbelſuppe giebt; Kara Ben Nemſi 
hat es gewußt; Kara Ben Halef hat es erfahren; Hanneh, 
ſeiner Mutter, habe ich es ſagen laſſen; durch das ganze 
Haus iſt dieſe beglückende Nachricht gegangen, und nun 
ſie, die heiß Erſehnte und wunderbar Gelungene fertig 
iſt, bin ich allein anweſend, um ihren Triumph zu feiern, 
während ihr die Schande angethan wird, die Verachtung 
aller Abweſenden zu erfahren. Ich bin entrüſtet, o Pe⸗ 
dehr! Ich habe nicht verdient, daß ich grad ſo entwaffnet 
und grad ſo verächtlich behandelt werde wie dieſe drei 
jammervollen Sklaven des Muhaſſil, welche ſo weinerlich 
vor dir ſtehen, als ob der letzte Reſt ihres Mutes im 
Begriffe ſtehe, vor lauter Herzensangſt grad ſo wie meine 
Kerbelſuppe aus dem Topfe herauszulaufen! So! Das 
war es, was ich dir ſagen wollte. Und nun entſcheide 
du jetzt, wer wichtiger iſt, mein Frenk maidanoſu oder ſie!“ 

Die verächtliche Handbewegung, welche ſie den 
Offizieren hinüberwarf, konnte gar nicht geringſchätzen⸗ 
der ſein. Sie ſchickte ihnen noch einen, ihrer Anſicht 
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nach vollſtändig vernichtenden Blick zu, ließ dann die 
Augenlider entrüſtet niederfallen und wendete ſich hier⸗ 
auf in einer Weiſe von ihnen ab, als ob dieſe Leute gar 
nicht mehr für ſie vorhanden ſeien. 

Vorhin hatte der Pedehr über Pekala gelächelt; 
jetzt aber war ſein Geſicht ſehr ernſt geworden. Hatte 
er etwa das gleiche Gefühl mit mir? 

Er war jedenfalls geneigt geweſen, die drei Perſer 
als Offiziere zu behandeln. Grad als Pekala erſchien, 
hatte er im Begriffe geſtanden, eine mehr oder weniger 
eingehende Ausſprache mit ihnen herbeizuführen. Aber 
waren ſie das wert? Gab es bei ihnen überhaupt eine 
ethiſche Frage, an welche er anzuknüpfen, auf welche er 
einzugehen, die er mit ihnen zu behandeln hatte? Ich 
geſtehe, daß ich ſelbſt auch ebenſowenig wie er hieran 
gedacht hatte. Da wurde dieſe geiſtig einfache und be⸗ 
ſcheidene „Feſtjungfrau“ von der Sorge um ihren ge⸗ 
fährdeten Frenk maidanoſu herbeigeführt, um uns in 
ihrer draſtiſchen Weiſe die „Herren Offiziere“ derart 
wahrheitsgetreu zu zeichnen, daß wir uns der Wirkung 
ihrer Strafrede nicht entziehen konnten. Der Pedehr ſtand 
auf und rief einige Namen über den Platz hinüber. Die 
genannten Dſchamikun kamen herbei. 

„Führt dieſe drei Männer auch fort!“ gebot er 
ihnen. 

„Wohin?“ fragte der Rittmeiſter. 

„Zu euren Leuten.“ 

„Zu ihnen? — Wir ſind Offiziere!“ 

„Ja; ihnen in allem Böſen voran! Fort mit euch!“ 

„Du wollteſt uns ja gehen laſſen!“ 

„Ihr ſeid aber nicht gegangen. Fort!“ 

Um nicht von den Fäuſten der Dſchamikun zum Ge- 
horſam gezwungen zu werden, ergaben ſie ſich in das 
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Unvermeidliche und ſchritten unter deren Bedeckung dem 
mehrfach erwähnten Thore zu. 

„Nun, Pekala?“ fragte der Pedehr, indem ſein 
früheres Lächeln wiederkehrte. 

„O, mein guter, guter Pedehr!“ antwortete ſie. 

„Biſt du zufriedengeſtellt?“ 

„Grad ſo ſehr, wie ich dich und euch alle zufrieden⸗ 
ſtellen werde. Ich danke dir! Die Kerbelſuppe wartet 
nur noch auf den letzten, verklärenden Guß des kochenden 
Waſſers. Ich eile, ihn ihr beizubringen!“ 

Schon wollte ſie fort. Da kam ihr ein Gedanke. 
Sie ſprang mehr, als ſie ſtieg, die Stufen zu mir her⸗ 
auf, neigte ſich mir mit wichtiger Miene zu und fragte: 

„Giebſt du mir nun recht, Effendi?“ 

„Worin?“ fragte ich. 

„Daß die Männer alle noch der Erziehung bedürfen?“ 


„Hm!“ 

„Sogar — — — aber das ſage ich ganz leiſe, und 
du verſchweigſt es ihm — — — ſogar zuweilen auch 
unſer Pedehr?“ 

„Hm!“ 


„Du ſollſt nicht bloß brummen, ſondern mir eine 
deutliche Antwort geben!“ 

„Wenn dein Frenk maidanoſu gut iſt, bekommſt du 
ſie, ſonſt aber nicht.“ 

„So iſt ſie mir gewiß. Ich fliege nach meiner 
Küche!“ 

Und ſie flog! Ihre helle Geſtalt ſchien den Boden 
nicht zu berühren, und die weißen Falten ihres Gewandes 
wehten wie Flügel hinter ihr. 

„Ihr werdet ſie ſchon noch kennen lernen,“ ſcherzte 
der Pedehr. „Sie greift zuweilen derart in die Zügel 
der Regierung ein, als hätte ſich jedermann, vom Uſtad 
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an bis zum kleinſten Pferdehüter herab, als ihren ‚Tifl: 
zu betrachten. Wir aber ſind damit gern einverſtanden. 
Sie hat ein eigenes Gefühl für den rechten Augenblick.“ 

Dieſe ſeine letzteren Worte intereſſierten mich. Auch 
ich lernte während unſers Aufenthaltes im „hohen Hauſe“ 
Pekala von dieſer Seite kennen. Es giebt glücklicherweiſe 
nicht wenige ſolcher Leute. Wohl dem Menſchen und 
wohl auch ſeiner Umgebung, der, wie der Pedehr ſich 
ausdrückte, „ein eigenes Gefühl für den rechten Augen⸗ 
blick“ beſitzt! Aber was heißt das? Sind dieſe Worte 
der richtige, treffende Ausdruck für das, was ſie eigent⸗ 
lich ſagen ſollen? Nein! Man bedient ſich hierfür oft 
auch des Ausdruckes Inſtinkt; man ſagt, daß derartige 
Perſonen inſtinktiv handeln. Aber was iſt Inſtinkt? 
Naturtrieb! Was verſteht man unter Natur? Man 
ſpricht auch von einer „geiſtigen Natur“. Was heißt 
„natürlich“? Körperliches, Geiſtiges, Seeliſches kann 
„natürlich“ ſein! War es eine Folge des Inſtinktes, des 
Naturtriebes, daß Pekala grad in dem Augenblicke bei 
uns erſchien und dem Ereigniſſe eine ſo unerwartete 
Wendung gab, an welchem wir mit den drei Perſonen 
auf „dem toten Punkte“ ſtanden? Gewiß nicht! Sie 
befand ſich in ihrer Küche und wußte gar nicht, was hier 
bei uns gethan oder geſprochen wurde. Mancher bringt 
die Ahnung mit dem Inſtinkte in Verbindung. Hatte 
Pekala etwas geahnt? Nein! Auch pflegt man inſtinktiv 
und unwillkürlich gleichzuſtellen. Hatte Pekala die Küche 
unwillkürlich verlaſſen? War ihre Strafrede eine unwill⸗ 
kürliche Mitteilung? Auch nicht! Man beobachte die 
Perſonen, welche jenes „Gefühl für den rechten Augen⸗ 
blick“ beſitzen! Man wird da oft von feinem Sinn, von 
Zartgefühl, von Takt und dergleichen ſprechen; man 
wird das, was ſie thun, ihrer beſonderen Einſicht, ihrer 
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Unterſcheidungsgabe, ihrer Scharfſichtigkeit zuſchreiben: 
aber alle dieſe Ausdrücke ſind unzureichend, und ſelbſt 
wenn man das, was ſie bedeuten, addieren könnte und 
dann die Summe prüfte, ſo würde man finden, daß 
dieſes Exempel ein ganz falſches ſei. 

Turenne ſagte einſt zu einem ſeiner Generale: „Ihr 
kommandiert nicht, ſondern ihr werdet kommandiert!“ 
Iſt die Ahnung für den „rechten Augenblick“ eine Thätig⸗ 
keit von mir, oder wird ſie mir gegeben? Iſt es richtig, 
zu ſagen, daß ich ahne, oder habe ich zu ſagen, daß mir 
dieſe Ahnung irgendwoher komme? Ich handle unwill⸗ 
kürlich, alſo ohne Willkür, ohne Willen. Der Antrieb 
kommt nicht von mir. Von wem ſonſt? Jedenfalls von 
einer Seite, auf welcher es größere Einſicht giebt, als ich 
beſitze! Und dieſe außer mir exiſtierende und auf mich 
wirkende größere Klugheit ſoll ich als einen in mir ver⸗ 
handenen Naturbetrieb bezeichnen? Nein! Wer aber iſt 
der Turenne, der mich im „rechten Augenblicke“ vorwärts 
kommandiert? Wie ſchaut er aus? Wo iſt der erhabene 
Punkt, von welchem aus er, was ich denke, will und 
thue, dirigiert? Iſt er jenes für uns leider noch ſo 
außerordentliche unbekannte Weſen, welches wir die 
„Seele“ nennen? Wenn dieſe Seele ſowohl in uns als 
auch außerhalb von uns in der Weiſe thätig iſt, daß 
beide Arten dieſer Thätigkeit in innigem Zuſammenhange 
miteinander ſtehen, ſo iſt es erklärlich, warum wir die 
uns von außen her gegebene „Ahnung“ für eine innere 
Thätigkeit von uns ſelbſt halten. Und es gilt hierbei, 
der Wahrheit gemäß zuzugeben, daß der Turenne da 
draußen unendlich mehr überſchaut, als unſer ſchwacher, 
blöder Blick erfaſſen kann. Das ſind nicht etwa metaphy⸗ 
ſiche Schlüſſe, ſondern ſie gründen ſich auf täglich ſich 
wiederholende Vorkommniſſe in Innern meiner vor aller 
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Augen exiſtierenden Perſönlichkeit. Wer nicht gelernt 
hat, die Vorgänge ſeines innern Lebens ebenſo unaus⸗ 
geſetzt wie ſcharf und unbefangen zu beobachten und zu 
vergleichen, dem wird es allerdings bequemlich ſein, ſehr 
vieles, was er nicht zu begreifen verſteht, ganz einfach 
poſtlagernd nach dem Reiche des Ueberſinnlichen zu adreſ⸗ 
ſieren, damit er, der phyſiſch gern Bequeme, hinter ſeinem 
eigenen Schalter ruhig ſchlafen könne. — 

Als der Pedehr ſich entfernt hatte, holte Tifl für 
Hanneh, Kara und mich ein niedriges Serir!) und brachte 
uns dann die von Pekala ſo energiſch verteidigte Frenk 
maidanoſu⸗Suppe, welche wir zuſammen aßen. Dann 
ging ich ſchlafen, denn der heutige lange Aufenthalt in 
der ozonreichen, freien Luft hatte mich ermüdet. 

Als ich am nächſten Morgen erwachte, war Kara 
ſchon wieder ausgeritten, doch ohne Tifl, weil dieſer durch 
verſchiedene Beſorgungen in Betreff der gefangenen Sol⸗ 
daten zurückgehalten wurde. Halef war einmal für kurze 
Zeit aufgewacht. Er hatte mit Hanneh geſprochen. Es 
waren zwar nur wenige Worte geweſen, aber ſo lieb und 
klar, daß die Gute ſich ganz glücklich über dieſen Fort⸗ 
ſchritt fühlte. Als Schakara mir das Frühſtück brachte 
und ich mich nach dem kranken Scheik der Kalhuran er⸗ 
kundigte, antwortete ſie: 

„Er befindet ſich in guter Pflege, denn ſeine Frau 
weicht faſt keinen Augenblick von ſeiner Seite. Unſer 
Pedehr kennt eine gute Salbe, welche die Schmerzen der 
Wunden ſtillt. Hafis Aram wird wahrſcheinlich nur 
wenige Tage das Lager zu hüten haben.“ 

„Wie ſteht es mit den Soldaten?“ 

„Sie ſtecken drüben im Gewölbe. Sie wollten uns 
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vorſchreiben, wie ſie zu behandeln ſeien, haben aber zur 
Antwort bekommen, daß man ſich genau ſo zu ihnen ver⸗ 
halten werde, wie ſie es verdienen. Man wird heut wohl 
einige von ihnen laufen laſſen.“ 

„Einige?“ 

„Ja. Gäbe man ſie alle zu gleicher Zeit frei, ſo 
könnten ſie durch ihre große Zahl den zerſtreuten Be⸗ 
wohnern des Gebirges ſchädlich werden. Darum wird 
man von Tag zu Tag nur wenige auf einmal freigeben, 
und auch dieſe werden zu Pferde nach ſo verſchiedenen 
Richtungen über die Grenze gebracht, daß es ihnen gewiß 
ſchwer werden ſollte, ſich zuſammenzufinden. Die Offi⸗ 
ziere kommen zuletzt daran. Auch ſind heut früh Boten 
ausgeſandt worden, welche dafür zu ſorgen haben, daß 
jedermann vor den etwa diebiſch Herumſtreifenden ge⸗ 
warnt werde. Wen man entläßt, dem wird vorher alles 
abgenommen, was ihm nicht zu gehören ſcheint. Man 
hat ſie alle ausgeſucht und da außerordentlich viel ge⸗ 
funden, was den Kalhuran von ihnen abgezwungen wor⸗ 
den iſt.“ 

„Dieſe ſind natürlich auch benachrichtigt worden?“ 

„Gewiß! Das war ja das allererſte, was gethan 
werden mußte! Sie brauchen nur zuzugreifen. Was man 
ihnen unter dem Vorwande der Steuern weggenommen 
hat, das wird nur von ein paar zurückgebliebenen Sol⸗ 
daten bewacht. Dieſe wird man einfach fortjagen. Sie 
ſind faſt alle keine Muhammedaner, ſondern Armenier 
aus der Vorſtadt Dſchulfa bei Isfahan.“ 

„So werden ſie dorthin gehen und Lärm machen. 
Dann kommt ein neuer und noch viel ſchlimmerer Mu⸗ 
haſſil zu den Kalhuran!“ 

„Schlimmer als dieſer Omar Iraki war, kann keiner 
ſein! Auch hat unſer Uſtad noch während dieſer Nacht 
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einen Bericht geſchrieben, welchen ſichere Boten zu dem 
Beherrſcher bringen. Eine Abſchrift davon bekommt der 
Hekim⸗i⸗Schera!) von Isfahan. Du ſiehſt alſo, daß 
nichts verſäumt worden iſt, was uns von der Vorſicht 
geboten wird. Wir haben nichts, gar nichts zu befürchten, 
denn der Schah⸗in⸗Schah hat unſern Uſtad lieb, und wir 
wiſſen gar wohl, daß unſere Gefangenen gar keine eigent⸗ 
lichen Soldaten ſind.“ 

„Geſindel, welches der Muhaſſil zuſammengetrom⸗ 
melt hat!“ ' 

„Ja. Nicht einer von ihnen trägt eine wirkliche 
Uniform. Sie können nur froh ſein, daß wir ſie nicht 
alleſamt dahin ſchicken, wohin wir die Maſſaban geſchickt 
haben. Wahrſcheinlich hätten wir es gethan, wenn es 
nicht zu viele Mühe machte. Es bedarf dazu einer ganzen 
Schar von Leuten, welche den Transport zu führen und 
zu bewachen haben. Mein Oheim hat alſo hierauf ver⸗ 
zichtet.“ 

Oheim! Es war zum erſtenmal, daß ſie ſich einer 
Bezeichnung der Verwandtſchaft bediente. Ich wußte ſeit 
geſtern wohl, wen ſie jetzt meinte, that aber doch, als ob 
es mir unbekannt ſei, und fragte: 

„Du haſt einen Oheim hier?“ 

„Ja. Weißt du das noch nicht? Habe ich es dir 
noch nicht geſagt? Ich könnte ſogar von zweien ſprechen.“ 

„Darf ich erfahren, wer es iſt?“ 

„Unſer Pedehr. Sein Vater Abd el Fadl war der 
Sohn einer Schweſter unſerer Marah Durimeh.“ 

„Und der zweite Oheim?“ 

„Das iſt der Uſtad ſelbſt. Auch er iſt mit Marah 
Durimeh verwandt; aber wie, das weiß ich nicht genau.“ 
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„Haſt du ihn nicht einmal gefragt?“ 

„Ich that es einſt. Es war da draußen vor der 
Halle, da, wo du jetzt des Abends zu ſitzen pflegſt. Wir 
waren allein und ſprachen von ihr. Da fragte ich ihn. 
Er antwortete nicht ſogleich. Er ſah ſo lange und ſo 
ſtill hinüber nach unſerm Gotteshauſe, welches im Monden⸗ 
ſcheine wie ein frommes Märchen aus dem Paradieſe 
lag. Dann legte er mir die Hand auf das Haupt und 
ſagte: „Meine Verwandtſchaft mit Mara Durimeh? 
Was weißt du, liebes Kind, von dem, was eigentlich Ver⸗ 
wandtſchaft iſt! Sie iſt nicht leiblicher Natur. Der 
Körper, welcher ſich fort und fort erneuert, bleibt nicht 
derſelbe Leib, den uns die Mutter gegeben hat. Er ver⸗ 
ändert zwar nicht die Geſtalt, doch ſtets und ununter⸗ 
brochen die Stoffe, aus denen er zuſammengeſetzt iſt. Er 
nimmt ſie auf und giebt ſie ab, beides zu gleicher Zeit. 
Der Körper, in deſſen Ohr du heut das liebe Wörtchen 
Vater“ rufſt, iſt durch die Ausſcheidung feiner jetzigen 
und die Aufnahme neuer, ihm ganz fremder Beſtandteile 
nach zwei Jahren ein vollſtändig anderer geworden, und 
du aber nennſt auch dieſen gänzlich fremden noch deinen 
„Vater“. Der Stoff alſo iſt es nicht, der uns befreundet. 
Doch aber aus dem Mutterherzen floß dem Kinde, bis 
es geboren wurde, mit jedem Pulſe das Leben zu. Und 
aus dem Elternherzen ſtrahlte ihm die Liebe, die es nährte, 
pflegte und auferzog, um es in dem ebenſo täglich und 
immerfort ſich erneuernden Menſchheitskörper Aufnahme 
finden zu laſſen. Iſt es nicht dieſe Liebe, welche be⸗ 
freundet? Und nimmt alſo an dieſer Verwandtſchaft nicht 
die ganze Menſchheit teil? Der Körper, den heut unſere 
Marah Durimeh beſitzt, iſt mir vollkommen fremd; er hat 
mit dem meinigen nichts, als die menſchliche Form ge⸗ 
mein. Und was verbindet dieſe beiden Geſtalten mit den 


— 465 — 


längſt verweſten Körpern unſerer Ahnen? Nichts, nichts 
und wieder nichts! Das, was ich Verwandtſchaft nenne, 
beſteht nur und allein in der liebenden Zuneigung zwi⸗ 
ſchen Geiſt und Geiſt, zwiſchen Seele und Seele. Kann 
ich da aber von Onkel und Tante, von Neffe und Nichte 
ſprechen? Giebt es da Vater und Mutter, Sohn und 
Tochter? Wenn ein großer, hoch entwickelter Geiſt einen 
kleinen, unentwickelten an ſich zieht und zu ſich empor⸗ 
hebt, iſt der eine dann der Vater und der andere der 
Sohn? Oder wenn eine zarte, kindlich ſchwache Seele 
ſich an eine gottbegnadete, ſtarke ſchmiegt, um bei ihr 
Schutz und Sicherheit zu finden, iſt die eine dann die 
Mutter und die andere die Tochter? Trachtet dein Geiſt, 
den meinen zu begreifen, ſo wirſt du mir mehr und mehr 
verwandt, und verbindet deine Seele ſich immer inniger 
und inniger mit der meinen, ſo treten wir uns durch 
dieſe Freundſchaft näher, als wir durch die körperliche 
Geburt uns nähern konnten; aber in keiner Sprache der 
Menſchen giebt es paſſende Worte, die Grade dieſer gei⸗ 
ſtigen und ſeeliſchen Verwandtſchaft zu bezeichnen. Ich 
ſage dir ein großes Geheimnis, mein liebes Kind: Es 
kann ein neuer Geiſt von einem oder einigen anderen ge⸗ 
boren werden; Seelen aber ſtammen nicht von Menſchen⸗ 
ſeelen, ſondern nur allein von Gott, dem Herrn! Mein 
Leib und Marah Durimehs Leib gehen einander nichts 
an, obwohl wir gleiche Ahnen haben. Unſere Seelen 
kamen von Chodeh. Aber mein Geiſt wurde aus dem 
ihrigen geboren. Willſt du nun noch fragen, ob ich viel⸗ 
leicht ihr Vetter oder wohl ihr Neffe ſei?“ — — So 
oder ähnlich antwortete mir der Uſtad. Ich habe viel 
darüber nachgedacht und endlich es begriffen. Vegreifſt 
du es auch, Effendi?“ 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 30 
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„Ja. Sein Geiſt verſchmäht ſchon längſt die Ober⸗ 
fläche des Lebens; er ſchöpft nur aus der Tiefe. Und 
ſeine Seele wurde zwar in das Thal geſandt, nun aber 
wohnt ſie hoch oben auf dem Berge. Wie glücklich ſeid 
ihr, in ihm ein Vorbild zu beſitzen, nach welchem ihr, 
ungeſtört von andern, ſtreben könnt!“ 

„Habt ihr nicht auch Vorbilder? Strebt ihr ihnen 
nicht nach?“ 

„Unſer Leben iſt unendlich vielgeſtaltig. Ueber tau⸗ 
ſend, tauſend Nichtigkeiten ſtolpert unſer Fuß. Der eine 
beſchimpft, was dem andern heilig iſt. Es giebt kein 
Ideal, welches nicht von feindlicher Seite mit Schmutz 
beworfen würde. Jeder hält allein nur ſich für klug. 
Keiner iſt nur allein Menſch, ſondern hauptſächlich etwas 
Anderes. Alle verlangen, daß ihnen vergeben werde, aber 
wo iſt der, der auch ſelbſt vergeben will? Wer — — —“ 

Ich hielt inne. Beinahe erſchrak ich über mich ſelbſt. 
Ich hätte ja ſtundenlang in dieſem Tone fortfahren können, 
aber was ſollte da Schakara von unſerm ſchönen, ſtolzen 
Abendlande denken! Durfte ich ſo unvorſichtig ſein, von 
Dingen zu ſprechen, welche ich hier unbedingt zu ver⸗ 
ſchweigen hatte? Die junge, unverdorbene Kurdin ſah 
mich, als ich ſo plötzlich ſchwieg, fragend an. Ich öffnete 
ſchon den Mund, um von etwas Anderem anzufangen, 
da glitt ein verſtändnisvolles Lächeln über ihr Geſicht, 
und ſie ſagte: 

„Ich weiß, ich weiß, Effendi! Es iſt bei euch nicht 
alles ſo, daß wir es wiſſen dürfen. Chriſten gegen Hei⸗ 
den, Chriſten gegen Juden, Chriſten gegen Chriſten, ſo 
ſieht es bei euch aus. Und alle, alle, alle dieſe Feind⸗ 
ſeligkeit nur um des wahren Chriſtentumes willen! Wir 
wiſſen es; du brauchſt es nicht zu verſchweigen. Ein ein⸗ 
ziges Wort Chriſti, welches dieſer ſo und jener anders 
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deutet, kann bei euch die Liebe, welche der Heiland pre⸗ 
digte, in den grimmigſten Haß verwandeln. Wir haben 
gehört von — — — doch, du haſt ja geſchwiegen, und 
da habe auch ich ſtill zu ſein. Wirſt du heut wieder 
hinaus auf den Platz gehen?“ 

„Ja, und zwar ſogleich.“ 

„So werde ich dir die Kiſſen hinausſchaffen laſſen. 
Soll ich dich führen?“ 

„Nein. Ich danke dir! Der Stock genügt vollſtändig.“ 

Ich ſtand auf und ging zunächſt zu meinem Hadſchi 
Halef Omar hin. Sein Geſicht gefiel mir heut mehr als 
geſtern. Hanneh ſah, daß ich mich freute. Sie gab mir 
froh die Hand. Hierauf begab ich mich hinaus, die 
Stufen hinunter und dorthin, wo ich geſtern geſeſſen hatte. 
Noch war ich nicht lange da, ſo kam Pekala. Sie hatte 
in der einen Hand ein Körbchen mit Pflaumen und in 
der andern einige Roſen. 

„Ich habe auf dich gewartet, Effendi,“ ſagte ſie. 
„Unſer Uſtad ſendet dir dieſe Früchte, und ich lege dieſe 
Roſen hinzu, weil du beide, die Früchte und die Blumen, 
liebſt.“ 

„Sag dem Uſtad meinen Dank; dir gebe ich ihn 
ſelbſt!“ 

„Du ſollſt täglich welche haben, ſo lange es welche 
giebt. Erlaubſt du mir nun eine Frage?“ 

„Gern. Aber welche?“ 

„Ich möchte ſo gern wiſſen, ob du geſtern abend mit 
meiner Frenk maidanoſu⸗Suppe zufrieden geweſen biſt.“ 

„Sie war gut.“ 

„Wirklich?“ 

a 

„Erinnerſt du dich an das, was du mir verſprochen 
haſt, falls ſie dir ſchmecken würde?“ 
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„Ah! Du meinſt die Erziehung?“ 

„Ja. Du verſicherteſt, mir eine Antwort zu geben.“ 

„Nun wohlan!“ 

Ich machte eine ſehr ernſte Miene und fuhr fort: 

„Ich gebe dir zu, daß du recht haſt: Wir Männer 
bedürfen noch alle der Erziehung!“ 

„Oh, Effendi, wie biſt du verſtändig und einſichtsvoll! 
Was du ſagſt, iſt immer richtig! Ihr habt noch viel zu 
lernen!“ 

„Aber wir werden es lernen, damit wir dann auch 
die Frauen erziehen können.“ 

„Wen?“ fragte ſie raſch. 

„Die Frauen. Oder meinſt du, daß es beſſer für 
euch ſei, unerzogen zu bleiben?“ 

„Effendi, jetzt höre ich, daß das, was du ſagſt, doch 
nicht immer richtig iſt!“ 

„Das ſchadet nichts, liebe Pekala. Wir irren alle. 
Du nicht zuweilen auch?“ 

„Ja, zuweilen; aber in Betreff der Erziehung weiß 
ich, was ich weiß. Da kommt unſer Pedehr. Er ſcheint 
zu dir zu wollen. Erlaube, daß ich gehe!“ 

Sie entfernte ſich, um in ihre Küche zurückzukehren. 
Der Pedehr kam die Stufen herunter und zu mir her. 
Ich bot ihm eines der Kiſſen an, und er ſetzte ſich nieder. 
Er erzählte mir in Beziehung auf die gefangenen Sol⸗ 
daten, was ich bereits von Schakara erfahren hatte. Da 
kam „das Kind“ von links, wo ſie ſteckten, herüber und 
meldete ihm, daß der Suari Jüzbaſchyſy behaupte, ſehr 
notwendig mit ihm zu ſprechen zu haben. Er erhielt die 
Weiſung, ihn zu holen. 

Als der Rittmeiſter gebracht wurde, war ſein Auf⸗ 
treten keinesweges ſo ſelbſtbewußt wie geſtern, als er kam. 
Er hielt den Kopf geſenkt. Der Stolz war ihm benom⸗ 
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men; aber aus ſeinem Auge ſprach der zurückgehaltene 
Grimm. 

„Was willſt du von mir?“ fragte der Pedehr. 

„Alles!“ antwortete er. 

„Was verſtehſt du unter dieſem Alles?“ 

„Alles, was ihr uns abgenommen habt; dazu die 
Waffen, die Freiheit und die Pferde!“ 

„Wenn du nichts weiter willſt als das, ſo kannſt du 
wieder gehen. Was wir haben, das behalten wir.“ 

„Es gehört aber uns!“ 

„Euch?“ 

„Ja.“ 

„Sagteſt du geſtern nicht, daß es das Eigentum des 
Schah⸗in⸗Schah ſei?“ 

„Das war auch richtig. Er hat es uns anvertraut. 
Wir haben ihm Rechenſchaft darüber abzulegen.“ 

„Das iſt nun nicht mehr nötig, weil ich ein Ver⸗ 
zeichnis aufſtellen werde. Was ihm gehört, wird er dann 
von mir bekommen. Ich betrüge ihn nicht.“ 

„Du — — biſt — — ſehr unvorſichtig, Pedehr!“ 
knirſchte der Rittmeiſter. 

„Du haſt mich Scheik zu nennen, nicht Pedehr. 
Merke dir das! Ein Vater von Dieben bin ich nicht!“ 

„Diebe? Wir ſind Soldaten! Ich bin Offizier!“ 

„Wo ſind eure Uniformen? Ah, du ſchweigſt?“ 

Der Rittmeiſter hatte vor Zorn die Hände geballt, 
die rechte halb erhoben. Da ſah ich an ihr einen Ring, 
der mir auffiel. Er war von weißem Metalle und hatte 
eine achteckige Platte. Ich ſchaute ſchärfer hin. Der 
Rittmeiſter war in ſeinem Zorne an den Pedehr heran⸗ 
getreten. Er ſtand mir noch näher, ſo nahe, daß ich die 
auf der Platte befindlichen Zeichen erkennen konnte. Es 
war ein sà mit einem lam verbunden und darüber ein 
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Verdoppelungszeichen. Nun wußte ich, was ich von ihm 
zu denken hatte. Er war ein „Sill“, ein Mitglied 
jener geheimen Verbrüderung, mit der wir ja ſchon 
wiederholt in Reibungen geraten waren. Er trat bei 
der letzten Frage des Pedehr wieder von ihm zurück 
und antwortete: 

„Wenn wir zu Beduinen kommandiert ſind, können 
wir uns kleiden, wie wir wollen!“ 

„Wer hat euch zu den Kalhuran kommandiert?“ 

„Das iſt meine Sache, nicht die deine!“ 

„Gut, ſo iſt es auch nicht meine Sache, ob du Offi⸗ 
zier biſt oder nicht.“ 

„Ein Schurke iſt er, weiter nichts!“ ſagte ich jetzt. 

Der Pedehr ſah mich erſtaunt an. 

„Weißt du das?“ fragte er. 

„Sogar ganz genau!“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Ja.“ 

„Seinen Namen?“ 

„Nein.“ 

„Nur ſeine Perſon alſo?“ 

„Auch dieſe nicht. Ich habe ihn geſtern abend zum 
erſten Male geſehen. Aber dennoch bleibe ich bei meiner 
Behauptung.“ 

„Beweiſe ſie!“ brüllte mich der Perſer an. 

„Schweig!“ befahl ihm der Pedehr. „Dieſer Effendi 
ſagt kein Wort, was er nicht beweiſen kann. Ich kenne 
ſeine Gründe nicht, werde ſie aber wohl erfahren. Wenn 
er dich einen Schurken nennt, ſo biſt du einer!“ 

„Wer iſt der Mann, den du Effendi nennſt? Ein 
Dſchamiki iſt er nicht; das ſehe ich ihm an. Ein Perſer 
auch nicht. Jedenfalls ein türkiſcher Sunnit, dem nur 
die Hölle offen ſteht. Ich lache über alles, was er ſagt. 
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Ich frage dich noch einmal: Giebſt du uns wieder, was 
uns gehört?“ 

„Nein.“ 

„So fürchte die Blutrache!“ 

„Die giebt es hier auf meinem Gebiete nicht.“ 

„Du kennſt den Bluträcher nicht!“ 

„Wer wird es ſein! Irgend ein Menſch! Ein 
Verwandter des Getöteten! Ein freier Beduine jeden⸗ 
falls nicht!“ 

Der Pedehr ſagte das in geringſchätzendem Tone. 
Das brachte den Perſer noch mehr auf. 

„Nein, ein Beduine iſt er freilich nicht. Er hat es 
nicht nötig, Brot zu genießen, welches auf Kamelmiſt 
gebacken worden iſt! Weißt du, wie der Muhaſſil geheißen 
hat?“ 

Der Pedehr ſchnippſte verächtlich mit dem Finger. 

„Omar Iraki,“ ſagte er. 

„Kennſt du ſeine Familie?“ 

„Sie iſt mir gleichgültig. Da er ein Iraki iſt, 
ſtammt er da unten aus dem Sand heraus.“ 

„Spotte nicht! Sein Vater iſt einer der mächtig⸗ 
ſten Männer im Reiche des ſilbernen Löwen. Er hat 
die Gewalt, euch alle zu verderben. Es ſtehen ihm 
tauſende von Soldaten zur Verfügung, die euer ganzes 
Gebiet zur Wüſte machen werden!“ 

„Sie mögen kommen! Hoffentlich ſind ſie klüger 
und vorſichtiger, als ihr geweſen ſeid! Aber wie heißt 
denn dieſer große Mann, der ſolche Macht beſitzt? 
Willſt du vielleicht die Gnade haben, mir ſeinen Namen 
mitzuteilen?“ 

„Er wird Ghulam el Multaſim genannt.“ 

Als der Perſer dieſen Namen ſagte, ſah er uns mit 
einem triumphierenden Blicke an. Er ſchien zu erwarten, 
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daß wir erſchrecken würden. Das war aber keinesweges 
der Fall. Freilich kann ich nicht behaupten, daß der 
Name gar keinen Eindruck auf uns gemacht habe. Seine 
Wirkung auf den Pedehr und mich war eine verſchiedene. 
Man wird ſich wohl noch des unadreſſierten Briefes 
erinnern, den Halef von unſerm Wirte in Basra be⸗ 
kommen hatte. Wir hatten zwar von dem letzteren 
erfahren, daß er an einen gewiſſen Ghulam el Multaſim 
gerichtet ſei, aber nicht, wo dieſer Ghulam wohne. Die 
einzige Auskunft des ſchwerbetrunkenen Wirtes hierüber 
hatte gelautet: 

„In — — in — — Straße nach — — ah — 
2 ah! u 

Ich hatte ſchon öfters an dieſes Schreiben und jeinen 
Adreſſaten gedacht. Das Wort „in“ deutete an, daß er 
in einer Stadt wohne, aber in welcher? Das war die 
Frage! Sein Haus ſchien nicht im Innern ſondern in 
einem Außenteile dieſer Stadt zu liegen. Das war aus 
den beiden Worten „Straße nach — —“ zu ſchließen. 
Aber war dieſer Ghulam el Multaſim derjenige, den der 
Rittmeiſter meinte? Ghulam heißt, wie bereits einmal 
geſagt, Läufer, Page, auch Courier. So hieß ja der 
„Paß des Couriers“ auch Boghaz⸗y⸗Ghulam. Unter 
Ghulam verſteht man auch die Leibgarde des Schah. 
Wenn ein Offizier dieſer Leibgarde für beſondere Dienſte 
zu belohnen iſt, ſo kommt es vor, daß er als Muhaſſil 
irgendwohin geſchickt wird, um die Steuern einzutreiben. 
Vielleicht war der Mann, von welchem der Rittmeiſter 
ſprach, Offizier der Leibgarde. Daß beide Ghulams, der 
meinige und der ſeinige, identiſch ſeien, war ein Gedanke, 
deſſen Richtigkeit durch den Ring beſtätigt wurde. Der 
Adreſſat des Briefes war unbedingt ein Sill. Daß der 
Rittmeiſter auch einer war, bewies ſein Ring. Ich freute 
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mich herzlich darüber, dem unbekannten Adreſſaten hier⸗ 
mit auf die Spur gekommen zu ſein, doch ſelbſtverſtändlich 
fiel es mir nicht ein, durch irgend eine Frage mein be⸗ 
ſonderes Intereſſe für ihn zu verraten. Ich war alſo ſtill. 

Ganz anders der Pedehr. Kaum hatte er den Namen 
gehört, ſo hielt er den Rittmeiſter mit einem ſo erſtaunten 
Blicke feſt, daß dieſer ganz verlegen wurde. 

„Ghulam el Multaſim!“ ſagte er. „Der Blutſauger! 
Der Verachtete! Und du haſt, wie es den Anſchein hat, 
geglaubt, daß ich erſchrecken werde? Meinſt du, daß 
dieſer Feigling es wagt, mich offen anzugreifen? Ja, 
nun weiß ich, daß dieſer Effendi Recht hat: du biſt kein 
Offizier, ſondern ein Schurke! Du haſt dich als ſeine 
Kreatur entpuppt. Ich bin mit dir fertig. Fort, fort!“ 

Eine ſolche Wirkung des genannten Namens hatte 
der Perſer nicht erwartet. Er fühlte ſich entlarvt und 
ſagte kein Wort dagegen, als die beiden Dſchamikun, 
welche ihn gebracht hatten, ihn nun bei den Armen 
faßten, um ihn fortzuführen. Als er hinter dem mehr⸗ 
fach genannten, alten Thore verſchwunden war, ſagte der 
Pedehr zu mir: 

„Nun iſt es gewiß, daß dieſe Menſchen keine wirk⸗ 
lichen Soldaten ſind. Dieſer Multaſim war nämlich 
früher Offizier der Leibgarde, ein nach obenhin kriechender, 
nach unten aber grauſam rückſichtsloſer Menſch. Er 
wußte ſich durch ſolche Kriecherei bei dem damaligen 
Muajir el Memalek!) in der Weiſe einzuſchmeicheln, daß 
es ihm gelang, einen langjährigen Pachtbrief für gewiſſe 
Staatseinnahmen ausgeſtellt zu erhalten, den auch der 
Sader aazam?) mit unterſchrieb. Als er das erreicht 
hatte, nahm er ſeinen Abſchied vom Militär, um nicht 
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mehr gehorchen zu müſſen, ſondern nun fortan befehlen 
zu können und dabei ein reicher Mann zu werden. Er 
iſt giftig wie eine Aſſaleh !), feig wie eine alte, zahnloſe 
Hyäne und gefühllos wie ein Stein. Wenn ein einziges 
Schaf genügt, die Steuer, welche ſchuldig geblieben iſt, 
zu decken, ſo nimmt er eine ganze Herde. Wohin er 
kommt, da ſetzt er ſich feſt, um Land und Menſchen aus⸗ 
zuſaugen, und wenn er endlich geht, iſt er rund wie ein 
Maultier, welches von der fetten Weide kommt. Es 
giebt Menſchen, welche den Raubtieren gleichen, und 
wieder andere, die wie das Ungeziefer ſind. Wenn man 
ſie und ihre Thaten kennen lernt, möchte man an Chodeh's 
Güte und Gerechtigkeit zweifeln, falls man nicht ſo genau 
wüßte, daß uns nur zu unſerm Heile die Gründe deſſen, 
was geſchieht, verborgen bleiben — —“ 

Er war, wie es ſchien, mit ſeinem Satze noch nicht 
zu Ende; aber er hielt jetzt inne, weil er ſah, daß meine 
Aufmerkſamkeit von ihm abgelenkt wurde. Ich horchte. 
Es klangen Töne, die von oben herabkamen. Waren 
das Menſchenſtimmen? War es ein Lied, welches ſie 
ſangen? Ich konnte die Worte nicht vernehmen. Die 
Melodie lag nicht bloß in der obern Stimme, ſondern 
auch in den unteren. Die Harmoniſierung war eine ſehr 
eigenartige, ganz gegen unſere Generalbaßregeln und aber 
doch nichts weniger als fehlerhaft. Mehr dieſe Seltſam⸗ 
keit als der Geſang überhaupt war es, die mich frappierte. 
Der Pedehr lächelte. 

„Ueberraſcht dich der Geſang?“ fragte er. 

„Ja,“ geſtand ich ihm. 

„Weil du ihn hier in einer ſo abgelegenen Gegend 
hörſt? Bei Leuten, von denen ihr meint, daß ſie gar 
nicht ſingen können?“ 
= ) MWüftenfchlange. 
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„Nicht bloß darum. Niemand weiß beſſer als ich, 
daß der Orient nicht ummuſikaliſch iſt.“ j 

„Aber ihr haltet feine Muſik für häßlich?“ 

„Wenigſtens nicht für ſchön.“ 

„Trifft dieſes Urteil auch uns? Wir ſind ja hier 
im Oriente. Alſo nicht ſchön!“ 

Ich ſah, daß er dies ſcherzend meinte. Es ſchaute 
mich dabei der Schalk aus ſeinen lieben, ſchönen Augen an. 

„Ich bitte dich! So war es nicht gemeint!“ ant⸗ 
wortete ich ſchnell. „Man hat aufgehört. Das Lied iſt 
zu Ende. Schade! Kaum hatte es begonnen, ſo hörte 
es ſchon wieder auf. Wenn ein fremder Mann nur bloß 
ſehr ſchnell an dir vorüber geht, kannſt du nicht wiſſen, 
wer und was und wie er iſt. So auch bei dieſem Liede. 
Es iſt eine mir ganz fremde Geſtalt an meinem Ohre 
vorübergegangen. Sie trug ein orientaliſches Kleid. Es 
war mir, als ob ſie nicht zu den jetzt Lebenden gehöre, 
ſondern im Grabe der Vergangenheit geſchlummert habe 
und nun wieder auferſtanden ſei. Das iſt der Eindruck, 
den dieſes Lied auf mich gemacht hat.“ 

„Wie du das ſo in dieſer Weiſe ſagſt! Das ſollte 
unfer Chodj⸗y⸗Dſchuna !) hören!“ 

„Wie? Es giebt hier einen Lehrer, der beſonderen 
Unterricht im Geſang erteilt?“ 

„Giebt es ſolche Leute denn nicht bei euch auch?“ 

„Allerdings. Aber unſere Verhältniſſe ſind ja doch 
ganz andere als die eurigen.“ 

„Ich kenne ſie nicht. Und was unſern Geſang be⸗ 
trifft, ſo liebe ich ihn zwar ſehr, kann dir aber keine 
gelehrte Auskunft über ihn erteilen. Du wirſt den 
Chodj⸗y⸗Dſchuna kennen lernen und von ihm alles er⸗ 
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fahren, was du wiſſen willſt. Er iſt eine Quelle der 
Töne, welche trotz ſeines hohen Alters hell und reichlich 
fließen.“ 

Jetzt ſang man wieder. Es wurde öfters abge⸗ 
brochen und wieder neu begonnen. Das war Unterricht. 

„Man ſcheint zu üben?“ fragte ich. 

„Ja. Und weißt du, für wen?“ 

„Nein.“ 

„Für dich!“ 

„Für mich? Das klingt ſo freundlich überraſchend!“ 

„Freundlich? Ja, weil wir wünſchen, daß du es 
freundlich aufnehmen möchteſt. Und überraſchend? Was 
dich überraſcht, iſt bei uns ein lieber, alter Brauch. Das 
Grab war dir ſchon geöffnet, doch Chodeh's Hand hat 
dich ergriffen und wieder in das Leben zurückgeführt. 
Was dir geſchieht, das geſchieht auch uns, denn du biſt 
unſer Gaſt. Wir ſind ſo froh, und für dieſe Freude 
ſoll heute der Tag des Dankes ſein.“ 

Das klang ſo einfach, ſo ſelbſtverſtändlich! Ein Tag 
des Dankes! Für mich! Ich geſtehe, daß mich das 
verlegen machte. Dieſe Verlegenheit war der Grund, 
daß ich die ganz überflüſſige Frage that: 

„Warum grad heut?“ 

„Weil Sonntag iſt, der erſte Sonntag, nachdem du 
das Krankenlager verlaſſen haſt. Ich möchte dir da 
eine Bitte ſagen, oder vielmehr nicht bloß eine, ſondern 
zwei, und hoffe, daß du ſie mir gewähren wirſt!“ 

„Wie gern, wenn ich kann!“ 

„Du kannſt! Die erſte iſt, daß du uns überhaupt 
erlaubſt, zu thun, was uns ſowohl vom Herzen als auch 
von der Religion befohlen wird. Wir würden es zwar 
auch ohne deine Erlaubnis thun, denn zwiſchen Chodeh 
und ſeinen Menſchenkindern darf kein fremder Wille 
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ſtehen, der da meint, Befehle erteilen zu können. Das 
mag bei den Muhammedanern geſchehen; bei uns aber 
iſt es anders. Wir haben keinen Imam, welcher ſich 
einbildet, als der Eiſchikkagazi⸗Baſchi !) des Weltenherrn 
darüber entſcheiden zu können, welchen Beſuch Chodeh 
anzunehmen hat und welchen nicht. Aber wenn du es 
nicht geſtatteteſt, ſo würdeſt du nicht dabei ſein können, 
was für uns ſehr betrübend wäre. Die zweite Bitte iſt, 
daß du dich nicht beläſtigt fühlen mögeſt. Wir wünſchen, 
daß du dich ſo frei von allem Zwange fühleſt, als ob 
das, was wir thun, in gar keiner Beziehung zu dir ſtehe. 
Denke dir, wir hielten Dankestag für einen Menſchen, 
der dir vollſtändig unbekannt iſt. Willſt du das, Effendi?“ 

Ich gab ihm, tief gerührt, die Hand und antwortete: 

„Du haſt nichts zu fragen, und ich habe nichts zu 
entſcheiden. Wie könnte ich mich als Imam gebärden, 
nachdem ich von dir hörte, daß es für euch keinen giebt! 
Aber ſage mir, in welcher Weiſe ihr dieſen „lieben, alten 
Brauch“ auszuführen pflegt!“ 

„Du wirſt das beſſer ſehen, als jetzt hören. Man 
wird dich gegen Mittag in einer Sänfte hinüber nach 
dem Gotteshauſe tragen. Dort bleibſt du bis zum Abend. 
Es wird für alles geſorgt ſein, was du brauchſt. Unſer 
Tifl ift in deiner Nähe, um dich zu bedienen. Jeder 
Dſchamiki, der im Duar oder in der Nähe wohnt und 
euch als ſeine Gäſte betrachtet, weil ihr die Gäſte ſeines 
Uſtad ſeid, wird anweſend ſein. Gezwungen wird nie⸗ 
mand. Wer kommt, der folgt nur ſeinem eigenen Willen. 
Aber ſo viele es ihrer ſein mögen, es wird dich keiner 
beläſtigen. Es wird ſo ſein, als ob du gar nicht zugegen 
wärſt, doch wenn du mit jemand zu ſprechen wünſcheſt, 
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ſo genügt ein Wort an Tifl, der ihn zu dir holt. Jetzt 
erlaube, daß ich gehe! Man braucht mich, wie es ſcheint, 
anderwärts.“ 

Schakara ſtand nämlich oben bei den Säulen und 
winkte ihm. Er ging. 

Was waren das doch für Gedanken, welche ſich nun 
in mir regten! Ich übergehe ſie. Um aufrichtig zu ſein, 
muß ich ſagen, daß die Vorſtellung, der Mittelpunkt 
einer Feier zu ſein, eine unangenehme Empfindung in 
mir erregte. Es iſt keineswegs ein beglückendes Gefühl, 
die Aufmerkſamkeit Vieler auf ſich gelenkt zu ſehen. Man 
frage einen ſogenannten „berühmten“ Mann, und wenn 
er nicht bloß berühmt, ſondern auch verſtändig iſt, ſo wird 
man erfahren, wie teuer er dieſe Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
zahlen hat. Er iſt durchaus nicht zu beneiden, ſondern 
vielmehr zu beklagen. Die Oeffentlichkeit iſt die Feindin 
jedes wahren Glückes. Wohl dem Manne, dem nicht das 
fürchterliche Los zuerteilt worden iſt, die Aufmerkſamkeit 
von Menſchen zu erregen, welche ſo kurzſichtig und ſo 
übelwollend ſind, ihn wegen einer „Berühmtheit“ zu 
haſſen und zu verfolgen, die ſchon an ſich nicht leicht zu 
tragen iſt! 

Es war mir alſo gar nicht lieb, zu wiſſen, daß ich 
der Mittelpunkt deſſen ſei, was man ſich vorgenommen 
hatte; aber ich konnte doch unmöglich ſo undankbar ſein, 
das, was ich empfand, den Gefühlen dieſer guten Leute 
voranzuſetzen! Ich hatte mich zu fügen. 

Einige Zeit, nachdem der Pedehr in das Haus ge⸗ 
gangen war, ſah ich einen Mann aus dem Garten kommen, 
deſſen Aeußeres meine Augen ſofort auf ſich zog. Nicht 
ſeine Kleidung iſt's, die ich beſonders zu beſchreiben habe. 
Sie zeigte nichts, was mir hätte auffallen können. Sie 
war fo einfach wie die jedes andern Dſchamiki. Aber 
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er ſelbſt, der Mann war es, der gleich beim erſten Blicke 
mein ganzes Intereſſe erwecken mußte. Man denke ſich 
Bismarck in orientaliſchem Anzuge und mit einem lang 
herabwallenden weißen Bart, aufrecht, ſtolz und aber 
doch nachdenklich daherſchreitend, ſo hat man ein deut⸗ 
liches Bild von der Geſtalt, die ſich mir näherte. Auch 
das Geſicht von faſt frappierender Aehnlichkeit, die ſtarken, 
buſchigen Brauen nicht ausgenommen. Er blieb kurz vor 
mir ſtehen, hob beide Hände bis zur Bruſt, verbeugte ſich 
und fragte: 

„Du biſt Kara Ben Nemſi Effendi?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Ich komme von unſerm Pedehr. Er hat mir ge⸗ 
ſagt, daß du es mir nicht übelnehmen werdeſt, wenn ich 
dich begrüße. Ich bin der Chodj⸗y⸗Dſchuna.“ 

„Du biſt mir willkommen! Erlaube, daß ich dich 
bitte, hier bei mir Platz zu nehmen!“ 

Ich ſchob ihm eines meiner Kiſſen hin, und er ſetzte 
ſich. Als er ſprach, ſah ich, wie liebenswürdig, ich möchte 
faſt ſagen harmoniſch, ſeine vollen, trotz des Alters noch 
ſo friſchen Lippen geſchwungen waren. Ich hatte das 
Gefühl, als könne dieſer Mund nur kluge, gütige, nie 
aber häßliche Worte ſprechen. Er bemerkte wahrſcheinlich, 
daß mein Auge nicht mit einem gewöhnlichen Blicke auf 
ihm ruhte, denn er begann das Geſpräch mit der Er⸗ 
kundigung: 

„Du ſchauſt mich ſo eigen an. Bin ich dir vielleicht 
bereits bekannt?“ 

„Nein.“ 

„Nicht! Aber du lächelſt! Ich vermutete faſt, daß 
du mich ſchon einmal geſehen habeſt.“ 

„Das iſt allerdings der Fall.“ 

„Ich weiß nichts davon. Wo?“ 
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„Nicht hier, ſondern in Dſchermaniſtan!). 

„Maſchallah! Da bin ich nie geweſen!“ 

„Das glaube ich dir wohl. Du warſt es auch nicht 
ſelbſt, ſondern nur dein Ebenbild.“ 

„Giebt es dort einen Mann, dem ich ſo ähnlich bin?“ 

„Sogar ſehr ähnlich! Und er iſt kein gewöhnlicher 
Mann, ſondern die rechte Hand des Schah⸗ wenn von 
Dſchermaniſtan.“ 

Er ſann einen Augenblick lang nach und fragte 
dann: 

„Die rechte Hand? Ich weiß nicht, ob ich es er⸗ 
raten werde. Die Fauſt dieſes weiſen Herrſchers wird 
Molaka') genannt. Seine rechte Hand aber kann wohl 
nur Bismaraf?) fein. Habe ich es richtig getroffen?“ 

„Ja.“ i 

„Und du findeſt, daß ich Aehnlichkeit mit dieſem 
auch bei uns bekannten und berühmten Manne be⸗ 
ſitze?“ 

„Sogar eine ganz auffällige! Deine Geſtalt iſt wie 
die ſeinige, und auch in Beziehung auf ſeine Geſichts⸗ 
züge biſt du eine ſehr wohlgetroffene, lebendige Abbildung 
von ihm.“ 

„Alſo eine zufällige Gleichheit körperlicher Eigen⸗ 
ſchaften, auf welche man ſich ebenſo wenig einzubilden 
hat, wie man darüber in Trauer zu geraten braucht, 
daß man einem nicht beliebten Menſchen ähnlich ſieht. 
Nicht durch ſeine äußeren, ſondern durch ſeine innern 
Eigenſchaften wird der Wert eines Menſchen beſtimmt. 
Bismarak iſt ein großer, in der ganzen Welt bekannter 
Mann. Ich bin ein kleiner Mufiladfchit), den man nur 
hier in dieſer Gegend kennt. Und grad darum bin ich 
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wahrſcheinlich glücklicher aks mein berühmtes Ebenbild. 
Ich habe keine Feinde! — Der Pedehr ſagte mir, daß 
du auf unſern Geſang aufmerkſam worden ſeieſt. Was du 
vernommen haſt, war nur eine Uebung, nach welcher 
du nicht urteilen darfſt.“ 

„Das thue ich auch nicht. Dennoch hat das, was 
ich hörte, mich zum Nachdenken angeregt.“ 

„Zum Nachdenken? Alſo treibſt du auch Muſik ? 
Denn bei wem dies nicht der Fall iſt, für den pflegt ſie 
nur vorhanden zu ſein, um gehört, nicht aber begriffen 
zu werden.“ 

Ich ſah ihn erſtaunt an. Ein Kurde brachte die 
Muſik mit dem menſchlichen Begriffsvermögen in Ver⸗ 
bindung! Er war alſo Muſikphiloſoph! Dieſer Gedanke 
wollte mich zum Lächeln bringen; ich unterdrückte es 
aber glücklicherweiſe. Der Ort, an dem ich mich be⸗ 
fand, hatte mich ſchon öfters überzeugt, daß europäiſcher 
Hochmut grad hier noch viel weniger als ſonſt irgendwo 
berechtigt ſei. Auch ſah dieſer Mann gar nicht darnach 
aus, als ob er über einen hohen, ihm unbekannten Gegen⸗ 
ſtand in kindiſcher Ueberhebung ſchwatzen oder faſeln 
könne. Da ihm meine Ueberraſchung nicht entging, ſo 
erkundigte er ſich: 

„Du ſcheinſt anderer Meinung zu ſein. Habe ich 
etwas Unüberlegtes geſagt?“ 

„Nein. Ich ſchließe ganz im Gegenteile aus dei⸗ 
nen Worten, daß du ſehr wohl zu überlegen verſtehſt. 
Du haſt über Muſik ſehr oft und gründlich nachge⸗ 
dacht?“ 

„Nicht nur ſehr oft, ſondern auch ſehr gern, gründlich 
aber nicht. Kein Menſch darf ſich rühmen, derartigen 
ſchweren Fragen bis auf den Grund zu dringen. Selbſt 


dann, wenn einſt unſer Geſchlecht auf Erden ausgeſtorben 
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iſt, wird das Reich der Töne unerforſcht geblieben ſein. 
Ich habe gehört, daß die größten Gelehrten ſich mit 
dieſer Forſchung befaßt haben und auch noch heut be⸗ 
faſſen. Es iſt vergeblich geweſen. Ich bin kein Gelehrter. 
Ich baue meinen Garten und mein Feld und hüte meine 
Schafe. Ich pflege dabei die Muſik ganz aus demſelben 
Grunde, aus welchem ich eſſe und trinke, atme, wache 
und ſchlafe; es iſt der Befehl der Natur, dem ich ge⸗ 
horchen muß. Das eine beſchäftigt meine Gedanken ganz 
ebenſo wie das andere. Dieſe Gedanken können nicht 
gelehrt, nicht weiſe ſein, denn ich habe keine Schule be⸗ 
ſucht, in der man lernt, wie man gelehrt zu denken hat. 
Sie ſtrengen mich nicht an; ich gebe mir keine Mühe, ſie 
zu finden; ſie kommen mir wie die Luft, indem ich Atem 
hole; ſie ſind ſo leicht, ſo einfach, ſo ſelbſtverſtändlich. 
Ich würde wohl mit keinem Gelehrten über Muſik ſprechen 
können, und doch iſt es mir ganz ſo, als ob ich mich 
deſſen, was ich von ihr denke, nicht zu ſchämen brauchte. 
Wenn jemand ſpricht, wenn er ſingt, wenn er muſiziert, 
ſo hörſt du Töne. Was aber iſt der Ton? Iſt er es 
ſelbſt, den du hörſt? Oder ſind es nur die luftigen Falten 
ſeines Gewandes, welche an dein Ohr ſchlagen? Was 
für Töne giebt es wohl? Etwa viele? Oder giebt es 
nur einen einzigen, der ſich aber nach der Verſchiedenheit 
der Perſonen und der Werkzeuge auch verſchieden offen⸗ 
bart? So giebt es auch nur eine einzige Liebe, die ſich 
aber bei jedem Geſchöpf und in jedem Augenblicke anders 
zeigt. Dieſer Ton iſt von Chodeh allen Menſchen gegeben 
worden; ſie wären ja nicht Menſchen ohne ihn. Er iſt 
ihnen ſo notwendig wie das Licht, ohne welches ſie nicht 
leben könnten. Die Natur giebt täglich neue Strahlen 
und täglich neue Töne. Sie kommen von dem einen 
Lichte und von dem einen Tone. Der Menſch beſitzt 
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Organe, beide, die Strahlen und die Töne, in ſich auf⸗ 
zunehmen. Und er hat oder macht ſich Werkzeuge, beide 
hervorzubringen, weil dies für die Fortexiſtenz der Menſch⸗ 
heit unentbehrlich iſt. Werden die Töne in einfacher, 
natürlicher Weiſe hervorgebracht, ſo bilden ſie die Sprache. 
Erweckt, gebraucht und vereinigt er ſie nach künſtleriſchen 
Regeln, ſo hat er das hervorgebracht, was wir Muſik 
zu nennen pflegen. Je mehr er ſich mit dieſer ſeiner 
Kunſt von der Natur entfernt, deſto ſchwerer zu begreifen 
wird ihre Sprache ſein. Ja, es kann wahrſcheinlich vor⸗ 
kommen, daß man ſie gar nicht mehr zu verſtehen ver⸗ 
mag. Darum meine ich: Wer Muſik für andere macht, 
um begriffen zu werden, der ſoll der Natur ſo nahe wie 
möglich bleiben. Der unmittelbare Nachbar der Natur 
iſt der Geſang, den jedermann verſteht, weil er nicht auf 
das Wort verzichtet hat. Wir lieben ihn und pflegen 
ihn. Er iſt ein trauter Freund, der nicht in Rätſeln 
ſondern offen mit uns ſpricht. Ja, dieſer Freund iſt 
ſogar mit uns verwandt, iſt hier geboren, iſt unſer eigenes 
Kind, denn was wir ſingen, machen wir uns ſelbſt! Die 
Janitſcharenmuſik, welche in Teheran und Isfahan zu 
hören iſt, bringt uns keinen einzigen Gedanken, den wir 
begreifen und liebgewinnen könnten. Iſt das auch Muſik, 
Effendi? Wenn die höchſte Stufe der Kunſt die iſt, auf 
welcher ſie mit der Natur nichts zu ſchaffen hat, ſo mußt 
du zugeben, daß ihr eigentlicher Zweck nur der ſein kann, 
das Ohr mit unbegreiflichem und blödem Lärm zu füllen.“ 

Er hatte langſam und bedächtig geſprochen, aber 
doch fließend und in einer Weiſe, die mir deutlich ſagte, 
daß er es mit einem Lieblingsthema zu thun habe. Es 
war ganz eigen, daß er, doch ziemlich ungefragt, mir die 
Reſultate ſeines Nachdenkens in ſo ſelbſtverſtändlicher 
Weiſe dargelegt hatte, als ob er nur aus dieſem Grund 
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zu mir gekommen ſei. Ein einfacher, armer Dſchamiki, 
und ſolche Gedanken! Ob richtig, ob falſch, es waren 
Gedanken, und zwar keine gewöhnlichen! Die Bewohner 
dieſes weltentlegenen Thales mußten mir von Stunde 
zu Stunde immer intereſſanter werden! Als er mich jetzt, 
auf eine Aeußerung wartend, anſchaute, fiel mir der 
Ausſpruch eines neueren deutſchen Philoſophen ein, welcher 
die Muſik als „tönende Weltidee“ bezeichnet hat. Da 
neckte mich der Schalk, zu verſuchen, wie weit der Chodj⸗y⸗ 
Dſchuna mit dieſem Worte in Verlegenheit zu bringen 
ſei. Ich ſagte alſo: 

„Dieſe Art der Muſik iſt allerdings keine tönende 
Weltidee; das gebe ich zu.“ 

Mir geſchah ganz recht: Ich hatte mich ſofort meiner 
Hinterliſt zu ſchämen. Die ſtarken Brauen zogen ſich für 
einen Moment zuſammen; ein kurzer, verweiſender Blick 
zuckte aus den ernſten Augen zu mir herüber, doch un⸗ 
verändert und freundlich wie bisher klang ſeine Stimme, 
als er antwortete: 

„Tönende Weltidee! Das klingt ſehr gelehrt. Iſt 
dieſes Wort von dir?“ | 

„Nein. Ich wohne nicht in jo hohen Regionen. 
Es iſt einer der größten Weltweiſen in Dſchermaniſtan, 
welcher der Muſik dieſen Namen gegeben hat.“ 

„Jeder Weltweiſe hat ſeine eigene Sprache. Ich 
weiß alſo nicht, was grad dieſer unter ‚Weltidee‘ vers 
ſteht. Aber auch ich habe mir eine Idee von der Welt 
gemacht und ebenſo eine von der Muſik, und beide ſtehen 
in enger Beziehung zu einander. Sag, Effendi, giebt es 
nicht gelehrte Leute, welche behaupten, daß nichts in der 
Welt verloren gehe?“ 

„Ja; die giebt es allerdings.“ 
„Ich glaube dasſelbe. Kein Menſch, kein Tier, keine 
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Pflanze, kein Waſſertropfen, kein Wort, kein Gedanke 
kann verloren gehen, kann ſich ſo vollſtändig auflöſen, 
daß nichts, gar nichts mehr von ihm vorhanden wäre. 
Alles Vorhandene iſt dem Wandel unterworfen, kann 
aber nicht in Nichts zerfallen. Das Geiſtige kann körper⸗ 
lich, und das Körperliche kann geiſtig werden. So haben 
ſich die Schöpfungsworte Gottes zu Welten verkörpert 
und zu allem, was ſich auf dieſen Welten befindet. Jedes 
dieſer Worte hatte ſeinen eigenen Ton, und alle dieſe 
Töne ſind auf die Verkörperungen der Worte übergegangen. 
Sie ſind hörbar bei ihnen, oder ſie ruhen in ihnen, bis 
ſie hörbar werden, Gott ſprach im Blitz das Wörtlein 
Donner aus; nun rollen Donner, ſo oft die Blitze zucken. 
Die Verkörperung des Wortes löſt ſich in demſelben Ton 
auf, in welchem das Schöpfungswort erklungen iſt. Da 
werden Töne der Freude und des Schmerzes frei, der 
Klage und des Troſtes, des Zornes und der Vergebung; 
aber ſie alle, alle vereinen ſich zum Klange des einen 
großen Wortes, welches vom Munde Chodehs ausging 
und wieder zu ihm zurückkehrt. Das iſt das Wort der 
Liebe. Und dieſe Liebe iſt der Grundton und Urquell jeder 
wahren Kunſt und jeder wahren Muſik. Denn — — —“ 

Er konnte nicht weiterſprechen, denn jetzt kam Hanneh 
die Stufen herab, zu uns her und ſagte zu mir: 

„Effendi, mein Halef iſt erwacht und hat deinen 
Namen genannt. Er möchte mit dir ſprechen.“ 

Ich entſchuldigte mich bei dem Chodj⸗y⸗Dſchuna und 
bat ihn, zu warten, bis ich wiederkäme. Er aber ſchien 
es für höflich zu halten, mich freizugeben, indem er 
meinte, daß wir das jetzt unterbrochene Geſpräch ja zu 
jeder Zeit wieder aufnehmen und fortſetzen könnten. Ich 
ließ ihn nicht gern gehen. Mir war, als ob er die Haupt⸗ 
punkte erſt noch vorzubringen gehabt habe, und ſo mit⸗ 
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teilſame Augenblicke, wie der jetzige geweſen war, pflegen 
bei Männern ſeiner Art nicht eben häufig zu ſein. 

Als er ſich von uns gewendet hatte und ich mit 
Hanneh die Treppe hinaufſtieg, was ſie, um mich zu 
ſchonen, ſehr langſam that, ſagte ſie: 

„Ich habe euch geſtört; aber du darfſt mir nicht 
zürnen. Halef hatte ſo Angſt um dich.“ 

„Angſt? Warum?“ 

„Er ſagte, du befändeſt dich in ſehr großer Gefahr.“ 

„Ich? Ich ſaß ja ſo ruhig dort auf den Kiſſen! 
Haſt du ihm das nicht mitgeteilt?“ 

„Das that ich wohl; aber er glaubte es nicht. Er 
verlangte dringend, dich ſofort zu ſehen.“ 

Jetzt waren wir oben und traten in die Halle. 
Halef hatte ſein Geſicht dem Eingange zugekehrt. Sein 
Auge ſchaute ängſtlich zu uns her. Als er mich ſah, gab 
ihm die Freude einen ſichtbaren Ruck; ein frohes Lächeln 
ging über ſein hageres Angeſicht, und er ſagte, ſo laut 
er konnte: 

„Sihdi, du biſt da, wirklich da! Allah ſei Dank! 
Nun iſt alles, alles wieder gut!“ 

Ich ging zu ihm hin, ſetzte mich auf den Rand ſeiner 
Lagerſtätte, nahm ſeine Hand in die meinige und ant⸗ 
wortete: 

„Ja, mein lieber Halef; ich bin da; ich bin bei 
dir. Ich befinde mich wohl. Du haſt wohl einen 
ſchlimmen Traum gehabt, in welchem du mich ſahſt?“ 


„Es war kein Traum. — — — Warte! — — 
— Ich bin vor Angſt um dich ſo ſchwach geworden. 
— — — Ich muß erſt ruhen; — — — muß Kräfte 
ſammeln.“ 


Seine Stimme war hierbei leiſer und immer leiſer 
geworden. Dann ſchloß er die Augen. Hanneh hob den 
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Zeigefinger bekräftigend in die Höhe, zog die Brauen 
hoch empor und flüſterte mir zu: 

„Er ſchlief allerdings nicht; aber es war auch kein 
Wachen. Ich habe ihn früher niemals ſo geſehen. Er 
bewegte das Geſicht und die Lippen genau ſo, als ob er 
vor Entſetzen ſchreie; aber es war kein Laut zu hören. 
Der Schweiß trat ihm endlich auf die Stirn; den wiſchte 
ich weg, und bei dieſer Berührung erwachte er.“ 

„Es war aber doch nur Traum!“ ſagte ich ebenſo 
leiſe. 

„Nein!“ behauptete ſie. „Ich habe einmal einen 
Arifi!) geſehen, der die Gabe hatte, halb wachend und 
halb träumend in die Zukunft zu ſchauen. Genau wie 
dieſer Mann ſah vorhin Halef aus. Warte, was er er⸗ 
zählen wird!“ 

Wir befanden uns allein in der Halle. Es war 
ſtill. Da öffnete Halef die Augen, richtete einen langen 
Blick auf mich, als ob er ſich überzeugen wolle, daß ich 
wirklich bei ihm ſei, ſchloß ſie wieder und begann dann, 
langſam und mit leiſer, aber doch vernehmlicher Stimme 
zu ſprechen: 

„Es war bei dir, fern, ſehr ferne von hier, in Dſcher⸗ 
maniſtan. — — — Ich hörte, daß du ſterben müſſeſt, 
und doch warſt du nicht krank, ſondern geſund und ſtark, 
rüſtiger, viel rüſtiger noch als jetzt. — — — Und doch 
lagſt du im Sterben. — — — Aber du lagſt nicht 
eigentlich, ſondern du ſtandeſt, aufrecht, ohne Furcht, 
lächelnd. — — — Und doch wußteſt du es, und doch 
ſagteſt du es ſelbſt, daß du jetzt ſterben werdeſt. — — 
— Nicht ſchnell, nicht plötzlich, ſondern langſam, ſehr 
langſam. — — — Dein Tod werde nicht Stunden und 
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Tage, nicht augen und Monde, ſondern Jahre hindurch 
dauern! — — —“ 

Er machte eine Pauſe, und ſo fragte ich ihn: 

„Sprach ich denn mit dir?“ 

„Nein. Du ſahſt mich ja gar nicht. Du ſprachſt 
überhaupt kein Wort! Alle, alle brüllten und ſchrieen 
auf dich ein; du jedoch bliebſt ohne Worte, ganz als ſeiſt 
du ſtumm. — — — Aber alles, was du dachteſt, das 
war genau ſo, als ob du mir es ſagteſt. Ich er⸗ 
fuhr jedes Wort, durch dich, obgleich du keine Silbe 
ſprachſt. — — —“ 

„So waren alſo Andere bei mir?“ 

„Viele, ſehr viele. — — — An ihren Anzügen ſah 
ich ja, daß ich mich bei dir im Abendlande befand. Sie 
waren nicht morgenländiſch gekleidet. — — — Es waren 
ihrer viele, die um dich herumſtanden, lauter Feinde, 
grimmige Feinde. Sie riefen; ſie ſchrien; ſie brüllten; 
ſie höhnten; ſie ſagten, du ſeieſt der ſchlechteſte Menſch 
auf Allahs Erde. Links, weit in das Land hinaus, 
ſtanden noch welche; die freuten ſich und brüllten 
mit. — — — Rechts gab es eine große, große Menge 
von Leuten. Dieſe waren deine Freunde und forderten 
dich unaufhörlich auf, dich zu wehren. Das thateſt du 
aber nicht. — — — Von den Feinden kam einer nach 
dem andern auf dich zu. Sobald er dich erreichte, verlor 
er ſeine menſchliche Geſtalt und verwandelte ſich in 
eine häßliche Made, welche ſich tief in dein Fleiſch 
fraß. — — — Ich ſchrie, fo oft ein Menſch zum Wurm, 
zur Made wurde und ſich in deinen Körper bohrte. Du 
aber hörteſt mich nicht, und ich konnte nicht hin, dich zu 
beſchützen. — — — Deine Augen waren hell und die 
Züge deines Angeſichts freundlich. Man ſah dir an, du 
freuteſt dich; du fühlteſt keine Schmerzen. Du hatteſt 
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Mitleid mit den Menſchen, welche ſich durch ihren Haß 
zu Würmern machten, um dich völlig aufzuzehren, wie 
ein Leichnam im Grabe von den Maden aufgefreſſen 
wird. — — — Aber es ſah ſchrecklich aus! Die ſchmutz⸗ 
farbigen Freſſer nagten ſich immer höher an dir hinauf; 
ſie wurden immer dicker und fetter, und wenn ſie zum 
Platzen waren, fielen ſie herab und krümmten ſich da 
unten vor Vergnügen — — —“ 

„Ein ſonderbarer Traum,“ ſagte ich kopfſchüttelnd, 
als er jetzt wieder eine Pauſe der Erholung machte. 

„Kein Traum! Und auch nicht ſonderbar! Er war 
weit mehr; er war entſetzlich! — — — Einmal bemerkte 
ich, daß du plötzlich und zufällig an mich dachteſt. Da 
wurde ich dir ſichtbar. Du ſahſt mich ſtehen und ver⸗ 
geblich die Hände ringen. — — Da riefſt du mir zu: 
‚Sorge dich nicht um mich! Das alte Fleiſch muß her⸗ 
unter! Das laß ich von den Maden mir beſorgen! Weh 
thut es nicht! Du weißt es ja: der „Hadſchi“ hat zu 
ſterben; ich gebe ihn hier den Würmern, die ſeine Toten⸗ 
gräber find. Der Halef aber bleibt. Dem können fie 
nichts thun, weil er nicht ſterblich iſt. So werde ich 
ſchon vor dem Tode frei vom Tode ſein!! — — — So 
ſagteſt du, und die Feinde hörten es. Da wuchs ihr 
Grimm in das Maßloſe. Sie veränderten nicht mehr 
einzeln oder zu Zweien ihre menſchliche Geſtalt, ſondern 
ſie wurden jetzt plötzlich alle, alle freſſende Maden und 
ſtürzten ſich auf dich. — — — Ich ſchrie vor Angit, 
ſchrie wieder und immer wieder. Da — — da berührte 
mich die erlöſende Hand meiner Hanneh. Sie wiſchte 
mir den Schweiß von der kalten Stirn, und das war 
der Anlaß, daß ich erwachen durfte! — — —“ 

Er hatte zuletzt immer ſchneller und ſchneller ge⸗ 
ſprochen und das, was er ſagte, mit haſtigen Armbe⸗ 
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wegungen begleitet. Das war für ſeine geſchwächte Kraft 
zu viel geweſen. Er kroch in ſich zuſammen und brachte 
keinen Laut mehr hervor. Das machte Hanneh Sorge, 
doch beruhigte ich ſie in leiſem Tone: 

„Fürchte nichts. Hat er den Traum ſelbſt über⸗ 
ſtanden, ſo wird ihm auch die Erzählung nichts ſchaden. 
Es iſt keine Gefahr vorhanden, ſondern nur geſteigerte 
Schwäche. Er wird einſchlafen und dann gekräftigt 
wieder erwachen.“ 

So geſchah es auch. Schon nach wenigen Minuten 
hatte ihn der Schlummer uns entzogen. Wir wechſelten 
noch einige Bemerkungen über das eigentümliche Vor⸗ 
kommnis, und dann verließ ich die Halle, um mich wieder 
hinaus auf meinen Platz zu begeben. Als ich hinauskam, 
ſtand eine Sänfte dort, und bei ihr „unſer Kind“, welches 
mir ſagte, daß ich jetzt, wenn es mir recht ſei, hinüber 
nach dem Gotteshauſe getragen werden ſolle. Ich war 
natürlich einverſtanden. Tifl trug ein, wie es ſchien, ganz 
neues Feierkleid, und die Sänfte war reich mit Roſen 
und ſonſtigen Blumen geſchmückt. Die „Feſtjungfrau“ 
ſtand am Gartenthore, und ihr Nicken und Knixen ſagte 
mir, weſſen Hand dieſe freundliche Ausſtattung beſorgt 
hatte. 

Vor meiner Ankunft drüben auf der jenſeitigen Höhe 
hatte ich vor allen Dingen zwei Eindrücke zu überwinden, 
den des Geſpräches mit dem Muſiklehrer und den von 
Halefs Traum. Mit dem Traum war ich ſchnell fertig. 
Jeder Menſch trägt zwei Prinzipe in ſich, ein gutes und 
ein böſes. Wenn ich Feinde haben ſollte, die es für ihre 
Aufgabe halten, das Böſe in mir abzutöten und es ſich 
zu ihrem eigenen Wohlbefinden einzuverleiben, ſo werde 
ich mich allerdings mit keinem einzigen Worte dagegen 
wehren. Ein Kampf zu dem Zwecke, fehlerhaft zu bleiben, 
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würde die allergrößte Thorheit ſein, die ich mir einſt vor⸗ 
zuwerfen hätte. Der menſchliche Körper iſt, wenn er be⸗ 
graben wird, allerdings für die Würmer beſtimmt. Aber 
die Seele, der Geiſt? Giebt es vielleicht auch geiſtige 
Maden, welche in den ethiſchen Fäulnisſtoffen praſſen, 
ohne die wir Sterbliche nicht mehr Menſchen ſondern 
Götter wären? Arme, arme Made, wie biſt du zu be⸗ 
dauern! Welcher Ordnung der Lebeweſen mag dein 
Organismus angehören, da er dazu beſtimmt zu ſein 
ſcheint, ſich an moraliſchen Leichen vollzumäſten! Ich 
hoffe zu deinem eigenen Heile, daß du nicht in Wirklich⸗ 
keit, ſondern nur in Halefs Traume vorhanden biſt! 

Was den Chodj⸗y⸗Dſchuna betrifft, fo vermutete ich, 
in ihm eine Quelle gefunden zu haben, aus welcher mir 
neue, dem Abendlande fremde Anſichten über Muſik 
fließen könnten. Er hatte nur ſo kurze Zeit geſprochen, 
und doch beſaß ſchon das Wenige, was mir von ihm ge⸗ 
geben worden war, für mich eine Tiefe, in welche hin⸗ 
abzuſteigen ein hoher und edler geiſtiger Genuß zu werden 
verſprach. Dieſer Mann hatte Gedanken und Anſchau⸗ 
ungen, die mir gewiß nur zur Bereicherung dienen konnten, 
und ich fühlte meine europäiſchen Wangen keineswegs bei 
dem Vorſatze ſchamrot werden, von dieſem ungelehrten 
Kurden ſo viel wie möglich lernen zu wollen. Der Oſten 
hat uns mehr, viel mehr geiſtige Schätze geliefert, als 
wir in unſerm Stolze geneigt ſind, zuzugeben. Es liegt 
für uns noch Manches dort verborgen, wovon wir keine 
Ahnung haben, und der Chodj⸗y⸗Dſchuna kam mir wie 
ein abſeits vom großen Wege liegen gebliebener Diamant 
vor, der es wohl wert war, daß ich ihm Beachtung 
ſchenkte. — 

Dieſe Gedanken begleiteten mich, als ich den Berg 
hinabgetragen wurde — — Schloßberg, hätte ich beinahe 
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geſagt. Der Weg war breit und wohlgepflegt und von 
ausgewählten Bäumen, Zierſträuchern und ſchönblühenden 
Pflanzen beſetzt. Ich habe daheim ſo manches Schloß 
geſehen, welches keinen von ſo verſtändiger Hand an⸗ 
gelegten Aufgang hatte. Jede Krümmung war berechnet, 
einen neuen und immer wieder ſchönen Blick über das 
Thal zu bieten. Wenn der Uſtad aus ſeinem „hohen 
Hauſe“ trat, um dieſen Weg nach dem Duar hinabzu⸗ 
ſteigen, wie mußte er ſich da ſeines Werkes freuen! Und 
jeder, der zu ihm emporzugehen hatte, konnte das nur 
mit Dank und Liebe thun! 

Daß dieſes letztere der Fall ſei, ſah ich jedem an, 
der uns begegnete. Wie freundlich waren dieſe Leute 
und wie gern gaben alle ihre Grüße! Ich bemerkte 
keinen neugierigen, unbeſcheidenen Blick, und kein ein⸗ 
ziges güteloſes Auge. Selbſt die Kinder winkten mir 
mit ihren kleinen Händen zutraulich grüßend zu, und 
einige Male hörte ich, daß ich von ihnen „Duſt⸗y⸗Duar“!) 
genannt wurde. Dieſes allgemeine und ungekünſtelte 
Wohlwollen hätte in mir ganz dasſelbe Gefühl erwecken 
müſſen, wenn es nicht ſchon vorhanden geweſen wäre. 
Ich bin gern zu Vergleichen geneigt. Beim Anblicke der 
hoch aufſtrebenden Berge und des ſich zwiſchen ihnen 
hinziehenden Ortes zeigte mir die Erinnerung jene ebenſo 
gelegenen Gebirgs⸗ und Alpendörfer, in denen man nur 
von der Habſucht empfangen, von dem Eigennutz zu 
Tiſche geführt und von der Ausbeutung auf Schritt und 
Tritt beläſtigt zu werden pflegt. Du armes, armes 
Kurdiſtan, wie fern biſt du doch davon, ein menſchlich 
kultiviertes Land genannt zu werden! 

Tifl ging voran. Man ahnt wohl kaum, was dieſe 
drei Worte ſagen! Jede ſeiner Bewegungen verkündete: 

1) Freund des Dorfes. 
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Dieſer Effendi hinter mir iſt meinem Schutze für den 
ganzen Tag anvertraut worden! Ich bin zwar nichts, 
gar nichts weiter, als ihr alle ſeid, aber heut muß ich 
doch bitten, mich als Reſpektsperſon zu betrachten! Er 
trug Sandalen und hatte ſeine Spinnenmütze durch ein 
buntes, maleriſch um den Kopf geſchlungenes Tuch erſetzt. 
Man grüßte ihn heut anders als wohl ſonſt. Warum 
auch nicht? Dünken nicht auch wir uns, ganz andere 
Menſchen zu ſein, ſobald wir unſere Lenden durch den 
Frack entblößt und unſere geſellſchaftliche Bedeutung in 
dunkelcylinderhafter Weiſe „behauptet“ haben? Das 
Feſtkleid ſtimmt den Menſchen feierlich, und in feierlicher 
Weiſe geſchah alles, was „unſer Kind“ am heutigen 
Tage that. 

Indem wir quer durch das Dorf kamen, ſah ich 
die Bewohner desſelben erwartungsvoll vor den Thüren 
ſtehen. Sie hatten ihre beſten Sachen angelegt und 
trugen Blumen in der Hand oder auf der Bruſt. Jeder⸗ 
man hatte Gäſte, die von auswärts angekommen waren. 
Die Männer waren unbeſchäftigt; die Frauen und Mäd⸗ 
chen aber hatten mit allerlei Vorbereitungen zu thun, 
welche darauf ſchließen ließen, daß man heut nicht hier 
unten ſondern oben auf dem Berge ſpeiſen werde. 

Der Weg, welcher jenſeits hinaufführte, war ebenſo 
in Serpentinen angelegt wie der, den wir von unſerm 
Hauſe herabgekommen waren. Auch ſeine Einfaſſung 
zeugte von denſelben ſorgfältig pflegenden Händen. Aber 
ich achtete weniger auf ihn ſelbſt, als vielmehr auf die 
Ausſicht, welche er nach der Seite des „hohen Hauſes“ 
bot. Ich ſah es heute zum erſten Male liegen. Seine 
ganze Fronte lag vor meinen Augen. Sie wuchs immer 
deutlicher aus dem jenſeitigen Berge heraus, je höher 
ich auf den diesſeitigen hinaufgetragen wurde. Was 
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von da drüben zu mir herüberſchaute, war mir ein 
Rätſel, ein großes, großes bauſtiliſtiſches Rätſel. Es zog 
meine Blicke förmlich zu ſich hinüber, und es koſtete mich 
eine Art von Selbſtüberwindung, ſie ſchließlich davon 
abzuwenden, weil ich den Anblick nicht langſam, nach 
und nach entſtehen, ſondern plötzlich, auf einmal, in ſeiner 
ganzen Ungeteiltheit auf mich wirken laſſen wollte. Und 
ſonderbar: Kaum hatte ich dieſen Entſchluß gefaßt, 
fo drehte der auch jetzt noch immer voranſchreitende Tifl 
ſich um und ſagte: 

„Ich bitte dich, Effendi, jetzt nicht zum „hohen 
Hauſe“ hinüberzuſchauen!“ 

„Warum“ fragte ich. 

„Unſer guter Uſtad gebot mir, dich darum zu 
bitten.“ 

„Hat er dir einen Grund mitgeteilt?“ 

„Er ſagte etwas, was ich nicht verſtehe. Er ſprach 
von einer langen, langen Zeit.“ 

„Von welcher Zeit?“ 

„Von der, die noch vor der großen Flut geweſen 
iſt, die einſt über die ganze Erde ging. Seitdem ſind 
viele tauſend Jahre vergangen.“ 

„Was hat das aber mit deiner Bitte zu thun?“ 

„Das iſt es ja, was ich nicht begreife. Du ſollſt 
dieſe vielen tauſend Jahre nicht nach und nach mit 
deinen Augen durchleben, indem du unterwegs unaus⸗ 
geſetzt hinüberſchauſt. Sondern du ſollſt warten, bis du 
oben angekommen biſt und unter unſern Säulen ſitzeſt. 
Dann wirſt du ſtaunend dieſe ganze, lange Zeit mit 
einem Male vor dir liegen ſehen und ſie vielleicht vom 
erſten bis zum letzten Augenblick begreifen.“ | 

„Ich werde dieſem deinem Rate folgen, mein lieber 
Tifl.“ 
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„Ja, thue es! Und noch etwas habe ich dir zu 
ſagen. Darf ich gleich jetzt, damit ich es nicht vergeſſe?“ 

„Gewiß!“ 

„Du ſollſt bemerken, daß der Berg der Vater dieſes 
Hauſes iſt. Es tritt nur vorn aus ihm heraus. Die 
innere Seite liegt in ihm verborgen. Rechts und links 
am Berge ſiehſt du die Brüche, aus denen die Steine 
zum Bau des Hauſes ſtammen. Sie liegen ſo verſchieden⸗ 
artig übereinander wie die Stockwerke des Gebäudes. 
Unten dunkel, nach oben immer heller werdend. Nie iſt 
ein fremder Stein zu dieſem Bau verwendet worden. 
Nur die Menſchen, welche die verſchiedenen Stockwerke 
aufeinander geſetzt haben, ſind aus fremden Ländern ge⸗ 
kommen und nach ihrer Zeit wieder in der Fremde ver⸗ 
ſchwunden. Unſer Uſtad ſagte, das ſei ſo Erdenbrauch.“ 

Wir waren jetzt an eine Biegung gekommen, welche 
wie ein Altan aus dem Berge hervortrat. Hier ließ 
Tifl halten, um mich die ſich hier bietende, herrliche 
Ausſicht genießen zu laſſen. Er hob die Hand gegen 
das „hohe Haus“ und ſagte: 

„Ich zeige zwar hinüber, doch ſchaue nicht hin. 
Hier, wo wir uns befinden, ſtand unſer Uſtad einſt mit 
einem fremden Mann, welcher gekommen war, uns ſeine 
Religion zu bringen. Er behauptete, die unſere werde 
uns nicht in den Himmel, ſondern in die Hölle führen. 
Als er aber einige Zeit bei uns gewohnt hatte, erkannten 
wir, daß ſein Himmel, wenn alle Seligen darin ihm 
glichen, für uns eine Hölle ſein würde. Er mußte wieder 
gehen. Am Tage, bevor er uns verließ, ging der Uſtad 
mit ihm hier herauf. Sie blieben hier, wo wir uns 
jetzt befinden, ſtehen. Der Fremde ſchüttelte den Kopf 
über unſer „hohes Haus“. Er meinte, daß es ein ganz 
gedankenloſes, häßliches Gebäude ſei. Sie hatten mich 
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mitgenommen. Ich befand mich bei ihnen und hörte 
alſo, was ihm der Uſtad antwortete.“ 

„Nun, was?“ 

„Das kann ich nicht ſo ſchnell ſagen. Ich muß in 
die Erinnerung hinabſteigen, um es dir heraufzuholen.“ 

Er ſann eine Weile nach; dann ſprach er weiter: 

„Ihr fremden Gäſte ſeid doch ſonderbare Leute! 
Ihr kommt hierher und tretet mit Forderungen und 
Aenderungen an uns heran, als ob dies Land nicht uns, 
ſondern euch gehöre und wir eure Gäſte ſeien. Ein 
Gaſt kommt heut, verweilt einige Zeit und geht dann 
wieder fort. Er wird Spuren ſeines kurzen Beſuches 
zurücklaſſen; aber wenn er ein verſtändiger Mann iſt, 
wird er darauf verzichten, unſere Berge umzuſtürzen und 
unſere Thäler auszufüllen. Die Erde iſt dieſem Thale 
gleich; der Menſch kommt als ihr Gaſt. Auch die Völker 
ſind nur Gäſte. Sie laſſen Spuren davon zurück, daß 
ſie dageweſen ſind; aber die Berge in die Thäler ſtürzen 
und die ganze Erde in ein einziges großes Feld ver⸗ 
wandeln, auf dem es nichts als allgemeine Gleichheit 
geben würde, das wird kein noch ſo großer Mann und 
kein noch ſo mächtiges Volk fertig bringen. Und das iſt 
ein Glück. Durch dieſe Ausgleichung würde alles Leben 
auf der Erde bald vernichtet werden. — So lautete der 
eine Gedanke des Uſtad.“ 

Er dachte wieder nach und fuhr dann fort: 

„Du kommſt zu uns, um uns dieſe Gleichheit auf⸗ 
zuzwingen. Du forderſt die Vernichtung des Beſtehenden. 
Du ſprichſt von einer anderen, höheren Kultur. Grad 
ſo wie du hat bisher noch jeder Menſch und jedes Volk 
von der ſeinigen geſprochen. Und die nach uns kommen, 
werden von der ihrigen ganz dasſelbe ſagen! Du haſt 
das Vauwerk da drüben als häßlich, als ſinnlos be⸗ 
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zeichnet; ich aber ſage dir, es hat nicht nur Sinn, und 
zwar einen tiefen, tiefen Sinn, ſondern es iſt eine ganze, 
ganze Predigt, eine ſo gewaltige Predigt, wie du mir 
wohl keine halten kannſt! Wer hat dieſen Bau errichtet? 
Etwa ein einziger Meiſter? Während kurzer Lebenszeit? 
Die Jahrtauſende kamen und gingen; die Völker ſind 
gekommen und gegangen; die Zeit war mit der Menſchheit 
Gaſt auf Erden, und jeder Gaſt hat die Spur von dem 
zurückgelaſſen, was er hier in dieſer ſeiner Fremde wollte. 
Die Menſchen, welche hier erſchienen und verſchwanden, 
haben einſt, da ſie noch lebten, hörbare Worte geſprochen; 
ein höherer Wille aber trieb ſie an, dem vergänglich Hör⸗ 
baren ſteinerne Geſtalt zu verleihen, um es bleibend 
ſichtbar zu machen. Jeder von ihnen hat geglaubt, daß 
nur er allein der Weiſe, der Erleuchtete ſei, daß nur er 
allein das Richtige getroffen habe. Aber nur einer von 
ihnen, der Erſte, baute auf den eigentlichen Grund. Auf 
was aber ſetzten die anderen ihre Steine? Auf das, was 
ſie verwarfen! Könnteſt du es anders machen, wenn du 
bei uns bleiben und da drüben bauen wollteſt? Die Ge⸗ 
danken wären wohl vielleicht von einem anderen Orte; 
die Steine aber müßteſt du von dieſem unſerm Berge 
nehmen, und die Arbeit müßte dir von uns geliefert 
werden. Nun frage ich dich, welchen Einfluß wohl dieſes 
Material und dieſe unſere Arbeit auf deine Gedanken 
haben würden. Zeige mir in den Stockwerken da drüben 
einen reinen, einheitlichen Stil! Er fehlt, und darum haſt 
du dieſes Haus häßlich genannt. Giebt es überhaupt 
einen allein echten, einen allein wahren Stil? Biſt du 
es, der ihn bringt? Wird in deiner Heimat ganz aus⸗ 
ſchließlich nur nach ihm gebaut? Du ſchweigſt. Ich will 
dasſelbe thun!“ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 32 
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Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß der gute Tifl nicht 
ſo ſprach, wie ich ſeine Aeußerungen hier niederſchreibe. 
Er gab ſich alle Mühe, die Ausdrucksweiſe ſeines Herrn 
nachzuahmen, und es war wohl rührend, zu hören, daß 
ihm das Unmögliche ſo ganz und gar nicht gelingen wollte. 
Aber ich hatte da wieder einen hochintereſſanten Beweis 
von dem Einfluſſe jenes wohlthätigen Geiſtes, der mit 
dem geheimnisvollen Herrn des „hohen Hauſes“ hier bei 
den Dſchamikun eingezogen war. Ich mußte zwar vieles 
erraten und manches ergänzen, aber die Hauptſache war 
doch die, daß Tifl den Uſtad verſtanden hatte und mit 
mir nun hierüber ſprechen konnte. Auf dieſem beſcheidenen 
Wege hatte wohl manches tiefe und ſchöne Wort des 
greiſen, ehrwürdigen Denkers nicht nur im Duar, ſondern 
auch noch weit über ihn hinaus die beabſichtigte Ver⸗ 
breitung gefunden. Der Mund des „Unmündigen“ ſpricht 
oft wirkungsvoller als die Lippe der Gelehrſamkeit. 

Als wir den Weg nun fortſetzten, führte er uns 
aus den Gärten heraus auf eine grüne Alm, die ſich bis 
hinauf zu den Blumenſäulen des Beit⸗y⸗Chodeh ausbrei⸗ 
tete, hinter welchem dann der hohe, von zahlreichen 
Pfaden durchzogene Wald begann. Der Tempel ſelbſt 
war, wie bereits längſt geſagt, von einem umfangreichen 
Strauch: und Roſenpark umgeben, den des Schattens und 
der Winde wegen breitkronige Bäume flankierten. Als 
wir durch dieſe Anlage kamen, hätte ich am liebſten 
anhalten laſſen, um aus der Sänfte zu ſteigen und be⸗ 
wundernd von Strauch zu Strauch, von Buſch zu Buſch 
zu gehen. Was für herrliche Roſen waren da zu ſehen! 
Wie verſchieden die Sorten, und wie ſchön jede einzelne 
in ihrer Art! Und zwar in dieſer Höhe des Gebirges! 
Welche Mühe und Arbeit, welche Liebe und Geduld 
war nötig geweſen, um alle die duftenden Kinder des 
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Tieflandes und der windesſtillen Thäler hier oben zu 
akklimatiſieren! Mit welchem Verſtändniſſe war der 
Park angelegt, und wie viel fleißige „Blumenhände“ ge⸗ 
hörten dazu, ihn ſo zu erhalten, wie er jetzt vor mir 
lag! Ich ſah, daß man noch bis in die letzten Stunden 
mit dem Meſſer thätig geweſen war, um alles zu entfernen, 
was ſich als unſchön oder auch nur überflüſſig zeigte. 

Das Beit⸗y⸗Chodeh lag mitten in dieſer Herrlichkeit 
auf einer breiten, weit hervorſtehenden und feſtgegrün⸗ 
deten Felſenplatte; die aus der kompakten Maſſe des 
Berges nur zu dem Zwecke hervorgeſprungen zu ſein 
ſchien, als Trägerin eines ſo weit in die Umgegend 
hinausleuchtenden Gotteshauſes dienen zu ſollen. Die 
abfallende Lage brachte es mit ſich, daß die vordern 
Säulen auf hohem Felſen fußten, der auf breiten Stufen 
zu erſteigen war, während die hintere Seite ſich auf der 
Berührungslinie des Steines mit dem Berge erhob. 

Das Innere des Tempels war mit Platten ausge⸗ 
legt und, wie ſchon einmal erwähnt, vollſtändig leer. 
Aber heut hatte man vorn, an der öſtlichen Säule, von 
welcher aus ſich die beſte Ausſicht in die Weite und ein 
Ueberblick der ganzen Nähe bot, für mich einen Sitz 
hergerichtet, nach welchem ich direkt getragen wurde. 
Als ich ausgeſtiegen war, entfernten ſich die Leute mit 
der Sänfte; Tifl aber ſagte: 

„Ich bin dein Diener für den ganzen Tag, Effendi. 
Ich werde ſtets dort an der hinterſten Säule ſein. Du 
brauchſt mir nur zu winken, wenn ich zu dir kommen 
ſoll. Aber es iſt der Wunſch des Uſtad und auch des 
Pedehr, daß niemand dich beläſtige. Sie bitten dich, 
zu denken, du ſeieſt zwar hier in unſerer Mitte, aber 
ganz unſichtbar für Jeden, mit dem du nicht verkehren 
willſt. Haſt du jetzt etwas zu befehlen?“ 
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„Bleib jetzt noch hier bei mir,“ antwortete ich. 
„Ich bin doch fremd und werde dich wahrſcheinlich zu⸗ 
nächſt um Auskunft zu bitten haben.“ 

Er erwartete wohl, daß ich mich ſetzen werde; aber 
dies zu thun war mir unmöglich. Der Blick, der ſich 
mir von dieſer Stelle aus bot, war ſo köſtlich, ſo einzig, 
ſo unvergleichlich ſchön, daß er einen Sterbenden hätte 
zwingen können, die Augen wieder aufzuſchlagen und 
nach dieſem Erdenparadieſe zurückzukehren. 

Die Sonne ſtand jetzt faſt im Scheitelpunkte; alſo 
lag das Innere des Tempels, durch welchen ein reger 
Lufthauch ſtrich, in kühlem Schatten. Ich lehnte mich 
an die Außenſeite der Säule und ließ mein Auge rundum 
wandern gehen. f | 

Im Oſten ſchloſſen ſich die Berge bis auf jene 
Lücke, welche den Weg nach dem Hafen- und Courierpaß 
offen ließ. Im Norden ragten himmelhoch die ſtillen, 
ernſten Gipfel, die durch Nadel⸗ und dann Laubwald, 
immer wilder werdend, zu den Gärten und mit dieſen 
bis mitten in den Duar hinabſtiegen. Im Süden ſtand 
ich hier auf frommer Höhe, und im Weſten trat das 
„hohe Haus,“ den Blick gefangen nehmend, aus dem 
mächtigen Maſſiv der ſchweren Felſenwand hervor. 
Tief unten lag der See. Da die Sonne faſt ſenk⸗ 
recht über ihm ſtand, ſo ſtrahlte er in jenem köſtlichen, 
adularen Blauweiß, welches den ceyloniſchen Mondſteinen 
eigen war, die mir in den Juwelenläden von Colombo 
zum Kaufe angeboten wurden. Auf dem Hauptwege des 
Duar herrſchte reges Leben. Die Bewohner begannen, 
ihre Häuſer und Zelte zu verlaſſen, um zum Beit⸗y⸗ 
Chodeh emporzuſteigen. Die Frauen und Mädchen trugen 
in maleriſcher Weiſe auf den Köpfen oder Schultern 
Thongefäße oder ſelbſtgeflochtene Körbe mit Blumen und 
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den Speiſen, welche mitzunehmen waren. Die ſich nicht, 
wie ſonſt im Oriente, abſondernden Männer gingen 
ihnen würdevoll zur Seite. Die Kinder füllten, ſtets in 
lebhafter Bewegung, ſämtliche Lücken aus. Das waren 
nicht die langſamen, ſchweren, melancholiſchen und nur 
ſelten eine Miene verziehenden Puppen, als welche im 
Morgenlande ſich ſo oft die Kinder zeigen! Auch ein 
Teil der Tierwelt war mit in Bewegung, denn man 
hatte für friſche Milch zu ſorgen; die deshalb mitzu⸗ 
nehmenden Kühe und Ziegen waren mit grünen Zweigen 
geſchmückt, und manche von ihnen trugen bunte Sträuße 
auf den Hörnern. Waffen ſah ich nicht. Es war ein 
Bild der Eintracht und des Friedens. 

Das alles erfaßte ich mit einem kurzen Blicke. Dann 
lenkte ich meine Aufmerkſamkeit dem „hohen Hauſe“ zu. 
Was ich in Tifls Manier von dem Geſpräche des Uſtad 
mit dem Fremden über dieſes Haus gehört hatte, das 
ſah ich nun vor meinen Augen liegen. Es war einiges 
dabei geweſen, was ich nicht verſtehen konnte; nun aber 
begriff ich es ſofort. Ja; der Uſtad hatte recht gehabt: 
ich ſah eine in Stein laut tönende Predigt der Jahr⸗ 
tauſende vor mir liegen. War ſie häßlich, war ſie ſchön? 
Das fragte ich mich nicht. Ich ſah und hörte ſie zu mir 
herüberklingen, in Tönen, die ſo gewaltig waren, daß für 
Stilfragen weder Zeit noch Raum in mir gefunden 
wurde. Die Wirkung war da; was kümmerte mich der 
Stil! 

Was ſind die altindiſchen Tempel? Die ägyptiſchen 
Pyramiden? Die mittelamerikaniſchen Teocalli? Ge⸗ 
waltige Menſchenwerke, welche der Zerſtörung bis heuti⸗ 
gen Tages trotzten, ja. Doch reden ſie zu uns von einer 
gewiſſen, ganz beſtimmten Zeit in einem ebenſo gewiſſen, 
ganz beſtimmten Tone. Hier aber lag ein Bau vor mir, 
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zu dem in unberechenbarer Vorzeit der Grund gelegt 
worden war; die ſpäter Gekommenen hatten ihn fort⸗ 
geſetzt, und heut ſah ich, daß er noch fortzuſetzen war. 
Alſo kein Ueberreſt aus einer vergangenen, beſonderen 
Epoche, ſondern ein ſteinernes Kalenderwerk von Anbeginn 
bis auf die Gegenwart, mit Raum auch noch für die zu⸗ 
künftige Zeit! 

Von Anbeginn? 

Ja, von Anbeginn! Denn die lange, untere, maſſive, 
viele, viele Meter hohe und bis in das Innere des Berges 
reichende Mauer hatte kein anderer als nur der ge⸗ 
gründet, der von Anfang war! Waren vielleicht die 
höheren Teile dann ihm geweiht geweſen? Wie hieß 
hierauf der Menſch, der mächtige, dem dieſe Rieſenmauer 
noch zu niedrig geweſen war? Vielleicht Olor, der ſagen⸗ 
hafte? Oder war es Haſisadra, von dem man ſagt, daß 
er zur Zeit der Sündflut dort König geweſen ſei? Hatte 
er das Nahen der Flut geahnt und baute höher, um ſich 
vor ihr zu ſchützen? Oder ging der Geiſt des erſten 
Brudermordes, Kains Geſpenſt, im Lande um? Mußte 
der Menſch ſich von den Menſchen durch Mauern trennen, 
die ſelbſt für Giganten unerſteigbar waren? Denn die 
Rieſenquader, welche ich auf Gottes Fundament an⸗ und 
übereinandergefügt ſah, hatten wenigſtens dieſelben Di⸗ 
menſionen, wie die weltberühmten Mauerſteine, welche die 
Umfaſſungsmauer von Baalbeck bildeten. Ich ſelbſt bin, 
um ihn auszuſchreiten, dort auf einen Block geſtiegen, 
den man Chadſchar el Hubla nennt, und habe ihn über 
einundzwanzig Meter lang, mehr als vier Meter hoch 
und genau vier Meter breit gefunden. Und hier am 
„hohen Hauſe“ zählte ich ſechs Lagen ſolcher Steine. Sie 
waren nicht durch Mörtel, ſondern durch ihre eigene 
Schwere miteinander verbunden und hatten ſo fein und 
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genau geſchliffene Seiten, daß von da aus, wo ich ſtand, 
ſelbſt nach verfloſſenen Jahrtauſenden die Fugen nicht 
überall deutlich zu erkennen waren. In gleicher Höhe 
mit ihnen lagen in den Seiten des Berges die Brüche, 
denen man dieſe Koloſſe entnommen hatte. Sie waren 
dunkel, faſt ſchwarz gefärbt. Welche Art von Geſtein, 
das konnte ich natürlich von ſo weit aus nicht be⸗ 
ſtimmen. 

Was für Innenräume waren durch dieſe Quader 
wohl nach außen abgeſchloſſen worden? Es gab in ge⸗ 
wiſſen Zwiſchenräumen Oeffnungen, um Luft und Licht 
den Zutritt zu geſtatten. Ich war ſehr wißbegierig, zu 
erfahren, ob man noch heut von oben da hinunterſteigen 
könne. Da die Treppe eine ſpätere Erfindung iſt, ſo 
hatte früher wohl ein ſteinerner Gangweg hinaufgeführt. 
War ein ſolcher doch ſogar bis faſt auf die Spitze des 
babyloniſchen Turmes, natürlich in Spiralen, angelegt 
geweſen! Jene Zeit verwendete koloſſale Kräfte auf den 
Gebrauch koloſſaler Mittel. Waren die Zwecke ent⸗ 
ſprechend groß? Wer will und kann die Antwort über⸗ 
nehmen? 

Dieſe Rieſenquadermauer erreichte nicht die volle 
Breite des Felſenfundamentes. Es war überhaupt jedes 
folgende Stockwerk ſchmäler als das vorhergehende ge⸗ 
baut, dafür aber mehr artikuliert. Je mehr der Geiſt 
den Stoff beherrſcht, deſto weniger iſt von dem letzteren 
zu gleichem Zwecke nötig. Die obere Lage der Steine 
war etwas vorgerückt, vielleicht den ſechſten Teil von 
ihrer Breite. Dadurch war der Abſchluß erreicht worden, 
der zugleich als Brüſtung für das jedenfalls glatte Dach 
gedient hatte. 

Welchem Zwecke hatte dieſer eyklopiſche Bau gedient? 
Der Verehrung des großen, einzig⸗einen El, deſſen Name 
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in ſo vielen Gottesnamen wiederklingt? Warum ihm, 
dem „Allanweſenden“ und „Nieverſchwindenden“ dieſe 
unzerſtörbaren Felſenblöcke auf unwandelbarer, von der 
Natur ſelbſt hergeſtellter Unterlage? 

Wie lange wohl hatte das obere Dach dieſes Sou⸗ 
terrain, wie ich es nennen will, das Sonnenlicht geſchaut? 
Wer kann es ſagen! Dann waren Andere gekommen und 
hatten weitergebaut. Die folgende Etage war, wie be⸗ 
reits erwähnt, ſchmäler; auch trat ſie etwas zurück, um 
eine Vorhalle bilden zu können. Auch ſie beſtand aus 
ſchweren Werkſtücken, welche teils dem ſchon angegebenen, 
teils den darüberliegenden Brüchen entnommen waren. 
Das Material der letzteren hatte hellere Farbe. Darum 
ſchaute die Etage nicht ſo ſehr tiefernſt, faſt drohend wie 
das Erdgeſchoß, zu mir herüber. Sie war nicht hoch, 
zeigte dafür aber ſchon das Beſtreben der Gliederung und 
des figurenbildenden Meißels. Die vordere Seite wurde 
nicht von einer kompakten Mauer gebildet, ſondern von 
ſtarken, breiten, ungemein tragfähigen Pfeilern, deren 
Zwiſchenräume dem Sonnenlicht direkten Zutritt ge⸗ 
währten. Der Abſchluß über ihnen ließ ſchon den Ver⸗ 
ſuch zur Bogenlinie ſehen. Die beiden Pfeiler, welche 
den Haupteingang bildeten, fielen mir ganz beſonders 
auf. Es traten aus ihnen zwei höchſt eigenartige Hoch⸗ 
reliefs hervor, welche ſitzende Figuren bildeten, an denen 
die Zeit leider nicht ſchonend vorübergegangen war. Doch 
konnte man noch recht wohl erkennen, daß es ſich um die 
Darſtellung eines Weſens handelte, deſſen Perſonifizierung 
vier Geſichter hatte. Durfte ich dieſe Figuren nur als 
Andeutung der Himmelsrichtung, der vier Winde be⸗ 
trachten? Ganz gewiß nicht. Wer wurde mit vier Ge⸗ 
ſichtern abgebildet? Brahma. Aber ihm direkt war doch 
nie ein Tempel geweiht! Und die Reſte, welche von der 


— 505 — 


einſtigen Vorhalle noch übrig waren, deuteten auf das 
alte Perſien, nicht aber nach Indien hin. Sie war von 
einem auf leichteren Pfeilern ruhenden Dach überdeckt 
geweſen. Wahrſcheinlich hatte es den Himmel darſtellen 
ſollen. Es war längſt eingefallen, und von den Pfeilern 
ſtanden nur noch zwei, deren Knäufe menſchlichen Köpfen 
mit Hals und Schultern glichen. Von den letzteren gingen 
nach den Seiten Flügel aus, um das Architrav zu bilden. 
Geflügelte Weſen! Sollte dieſe Meißelarbeit auf die 
Strahlenflügel ſchlagenden Amſchaspands deuten, welche 
nach altiraniſchem Glauben den Himmel bevölkerten und 
im Sonnenlichte zur Erde niederſchwebten, um die 
Wünſche der Menſchen im Gebete zu Gott emporzu⸗ 
tragen? 

Man darf heutzutage kaum mehr von den Engeln 
reden, obgleich ſogar in der Bibel zu wiederholten Malen 
und deutlich genug von ihnen erzählt und geſprochen wird. 
Warum? Der Eine verſteht unter ihnen wirklich exi⸗ 
ſtierende Geſchöpfe Gottes; der Andere läßt ſie nur als 
Perſonifikationen gewiſſer Kräfte oder Eigenſchaften gelten. 
Welcher von Beiden hat recht? Aber wer gab dem An⸗ 
deren die Erlaubnis, über den beglückenden Kindesglauben 
des Einen zu zürnen? Und von wem wurde dieſem Einen 
der Auftrag, dem Anderen zu verbieten, die Urſachen und 
Wirkungen im Bereiche der irdiſchen Natur zu poetiſchen 
Geſtalten zu verklären? Die heilige Schrift bedient ſich 
beider Anſchauungsweiſen. Sie erzählt von perſönlich 
auftretenden Engeln, und ſie ſpricht von Winden und 
Feuerflammen, die ſie Engel nennt. Nur der Menſch 
allein iſt es, der da ewig deutelt! 

Abermals zurücktretend und wieder etwas ſchmäler 
folgte nun ein zweietagiges Geſchoß. Es ſtellte ſich, ob⸗ 
gleich aus hellerem Material gebaut, nichts weniger als 
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freundlich dar. Es hatte nur oben Fenſteröffnungen, 
nicht aufrecht ſtehend, ſondern wagrecht liegend, als ſolle 
jeder Blick von außen her abgewieſen werden. Wie 
ſchmal, wie niedrig ſie doch waren! Und unten gab es 
nur eine ebenſo ſchmale Thür, deren Oberſchwelle von 
zwei ſteinernen Tafeln gebildet wurde. Sie hatten eine 
Schrift enthalten, welche man wahrſcheinlich noch jetzt 
entziffern konnte, doch ſah ich, daß ſie durch einen quer 
darübergehenden Riß wie ausgeſtrichen worden war. Sie 
hatten nicht Feſtigkeit genug gehabt, den Druck von oben 
auszuhalten. 

Dieſer Bau ſah ganz ſo aus, als müſſe ſein Be⸗ 
wohner jeden Augenblick aus der engen Thür treten, um 
in alle Welt hinauszurufen: „Daß ſich mir niemand 
nahe! Ich bin der Auserwählte von Anfang an und 
werde es ewig bleiben!“ Auf dem Vorhofe ſah es wüſt 
aus. Auf Haufen von Schutt und Scherben wucherte 
dichtes Unkraut. Beſonders vor der Thür waren die 
Diſteln und Stechranken ſo undurchdringlich geworden, 
daß der erwähnte imaginäre Bewohner am beſten drin⸗ 
zubleiben und zu ſchweigen hatte. Ueppige Dornen 
wanden ſich auch um den Ueberreſt eines ſteinernen Ge⸗ 
bildes, deſſen Geſtalt ich alſo nicht erkennen konnte. Es 
ſchien eine Säule zu ſein, die ſich in ſieben Arme geteilt 
hatte. War es vielleicht ein Kandelaber geweſen? Aber 
die Arme hatten einander nicht gekreuzt gegenüberge⸗ 
ſtanden, ſondern ihre noch vorhandenen Stümpfe zeigten, 
daß ſie nebeneinander, alſo in gleicher Fläche, empor⸗ 
gerichtet geweſen waren. Wo giebt oder gab es ſolche 
Leuchter? Wem war das ſiebenfache Licht verlöſcht, als 
jener Riß dort an der Thür quer über die beiden Tafeln 
ging? Hatte der „allanweſende El“ da unten im Erd⸗ 
geſchoß nicht Macht genug beſeſſen, die Leuchter hier oben 


zu ſchützen? Oder hatte man fein vergefjen gehabt, grad 
ſo, wie man das Vermächtnis deſſen vergaß, der einſt 
in Chaldäa ſein wirklich Auserwählter geweſen war? 

Jede der bisherigen Etagen hatte, wenn nicht einen 
beſonderen Stil, ſo doch wenigſtens Einheitlichkeit. Nun 
aber kam ein Geſchoß, welches nur das Einheitliche be⸗ 
ſaß, daß die Geſamtfaſſade aus einem und demſelben 
Material beſtand. Dies war ein weißlichgrauer, dichter 
Kalkſtein, vermengt mit den Ueberreſten foſſiler Organis⸗ 
men, Schnecken, Muſcheln und Korallen. Das Bauwerk 
erhielt durch dieſe hellere Färbung, welche auch die in 
gleicher Höhe liegenden Brüche zeigten, ein freundliches, 
beinahe einladendes Ausſehen; leider aber wurde dieſer 
gute Eindruck faſt vollſtändig dadurch aufgehoben, daß 
es ſich in allen übrigen Beziehungen als ein architektoni⸗ 
ſches Quodlibet darſtellte. Es gab Thore und Thüren 
in den verſchiedenſten Formen und Größen. Eine impo⸗ 
ſante Freitreppe führte zu einem ſo engen und niedrigen 
Thürchen, daß man nicht aufrecht paſſieren konnte; man 
war gezwungen, zu kriechen. Und vor einem hohen, 
breiten, weitgeöffneten Thore lag eine alte, ſchmale, 
wackelige, hölzerne Treppenſtiege, der eine ganze Anzahl 
von Stufen abhanden gekommen waren. Es gab Ein⸗ 
gänge ganz zur ebenen Erde und aber auch ſolche, die 
man nur per Leiter erreichen konnte. 

In ſo ganz verſchiedener Höhe lagen auch die Fenſter, 
bei denen die Ungleichheit noch viel größer als bei den 
Thüren war. Keines befand ſich in gleicher Höhe mit 
dem anderen. Neben breiten, hohen Saal⸗ oder Kirchen⸗ 
fenſtern gab es kleine, arme Gucklöcher, in die kein Menſch 
den Kopf zu ſtecken vermochte. Hier war eines voll⸗ 
ſtändig unbeſchützt, dort ein anderes mit einem ſo ſtarken 
Laden verſehen, als ob man ſich vor ganzen Räuber⸗ 
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banden zu fürchten habe. Man denke ſich hierzu die 
ebenſo unregelmäßig und verworren angebrachten, oft 
ganz ſchief gehenden Haupt⸗, Brüſtungs⸗, Gurt⸗, Kämpfer⸗ 
und Sockelgeſimſe, die Eckarmierungen und Liſenen, die 
„Säulen⸗ und Pilaſterſtellungen“, zwiſchen denen es keine 
einzige verbindende Idee gab, ſo kann man ſich wohl 
ſchwerlich darüber wundern, daß der Fremde, von wel⸗ 
chem Tifl mir erzählte, dieſes Bauwerk häßlich genannt 
hatte. Ein anderer hätte es wohl gar als lächerlich be⸗ 
zeichnet, was doch noch ſchlimmer als nur häßlich iſt! 

Und das Dach, oder vielmehr die Dächer? Denn 
ein einheitliches Dach, das gab es nicht. Ich ſah zwei 
einander naheſtehende, ſehr hohe Abteilungen, welche 
noch gar nicht ausgebaut waren, von ihnen eingeengt 
aber, kaum einige Meter breit, ein winziges Parterre⸗ 
gelaß, deſſen nadeldünne Turmſpitze zwiſchen den beiden 
anderen hoch empor und weit über ſie hinausragte. Tief 
unten eine Zwiebelkuppel, hoch oben über ihr ein Schindel⸗ 
dach! Daneben ein mit Ziegeln gedeckter Balkenreiter! 
An dem einen Ende ein runder Quaderturm, ſtolz für 
die Ewigkeit gebaut, und doch ſchon faſt in ſich zuſammen⸗ 
geſtürzt, weil auf die allerſchwächſte Stelle der Unterlage 
geſetzt. An dem anderen ein hagerer, ſchiefer Campanile, 
auch noch nicht fertig, weil er beim Weiterführen unbe⸗ 
dingt eingeſtürzt wäre, denn man hatte ihn zwar ab⸗ 
ſichtlich ſchief gebaut, aber den Schwerpunkt falſch be⸗ 
rechnet. 

Wer war der Architekt, der dieſes Unikum erſann? 
Oder hat ein ſolches Quodlibet gar nicht in ſeiner Ab⸗ 
ſicht gelegen? Hat er keinen Plan, keine Zeichnung 
hinterlaſſen? Hat er keine Weiſungen gegeben? Kein 
einziges Wort über die Aufgaben geſagt, die er den Ar⸗ 
beitern zu ſtellen hatte? Sollte es nicht eine Wohnung 
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für viele unter einem einzigen Dache werden? Wo ſind 
die hin, welche anfingen, und dann die, welche aufhörten, 
hier zu bauen? Warum ſteht das ganze Gebäudekon⸗ 
glomerat jetzt leer? Warum haben nicht einmal die 
Dſchamikun ſich entſchloſſen, es zu bewohnen? Befürchten 
ſie, daß es zuſammenbrechen werde? Oder iſt ihnen ihr 
auf Gottes ebenem Boden und am klaren Waſſer liegen⸗ 
der Duar lieber als die fremdartige, untrauliche Baute, 
die wie die Bergeszellen am Dſchebel Qarantel bei Je⸗ 
richo !) nur unfreiwilligen Anachoreten zur Wohnung 
dienen konnte? — 

Abſeits von dieſen bergan kletternden Etagen und 
von ihnen durch die ſchon wiederholt erwähnte Pferde⸗ 
weide getrennt, lag in ſüdlicher Richtung ein anderes 
Bauwerk, welches nun jetzt mein Auge auf ſich zog. 

Der Grundfelſen ſtieg hier viel weiter als da drüben 
den Berg empor. Er trug ganz ſo wie dort, aber be⸗ 
deutend höher, die Rieſenmauer, von deren koloſſalen 
Quadern der Garten des Uſtad und der Vorplatz ge⸗ 
halten wurde, auf dem ich im Schatten der Dälbiplatanen 
geſeſſen hatte. Die Breite des Vorplatzes und Gartens 
freigebend, ſtand hier nun das gaſtliche Haus, deſſen 
Bewohnern wir ſo viel, ſo viel zu verdanken hatten. 

Es war mir möglich geweſen, ſchon einen Teil des⸗ 
ſelben zu ſehen, vom Vorplatze aus. Aber der lag ſo 
nahe am Gebäude, daß ich wohl an ihm emporſchauen, 
es aber nicht ganz überblicken konnte. Nun ſah ich es 
vollſtändig vor mir liegen. Da bemerkte ich denn, daß 
es aus einem uralten und aus einem ſpäteren Mauer⸗ 
werk beſtand. N 

Zu dem erſteren gehörte das Gewölbe, in welchem 
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jetzt die gefangenen „Soldaten“ ſteckten. Es ſtieg dann 
noch um zwei Stockwerke höher empor und ſchien ein 
altperſiſcher Wartturm geweſen zu ſein, zum Aufenthalte 
für die Perſonen beſtimmt, welche man in unſerer Ritter⸗ 
zeit die Knappen nannte. Das einſtige „Herrenhaus“, 
um zwei Geſchoſſe höher gebaut, lag etwas davon ent⸗ 
fernt. Sein glattes Dach hatte eine Mauerkrönung nach 
altaſſyriſcher Weiſe. Haus und Wartturm waren ſpäter 
durch den jetzigen Verſammlungsſaal verbunden worden, 
in welchem Halefs und mein Lager ſich befanden. Ich 
ſah auf dem Dache dieſes Saales Laubhütten ſtehen, in 
denen, wie ich ſpäter hörte, Hanneh und Kara ſchliefen. 

Daß es in dem Kalkfelſen über dem Hauſe Höhlen 
gab, habe ich ſchon erwähnt. Auch daß in einer von 
ihnen die Glocken hingen, zu denen ein Weg und eine 
bequeme Treppe führte. Nun aber ſah ich noch etwas 
bisher für mich vollſtändig Unbekanntes. Nämlich das 
eigentliche „hohe Haus“. 

Ich hatte bei dieſer Bezeichnung ſtets nur an die 
Wohnung des Uſtad gedacht. Jetzt glaubte ich, den vor⸗ 
hin beſchriebenen Etagenbau ſo nennen zu müſſen. Ich 
fragte Tifl, und er ſagte mir, daß das wirkliche „hohe 
Haus“ dort auf der höchſten Höhe ſtehe, daß man aber 
nebenbei dieſe Bezeichnung auch den beiden anderen Bau⸗ 
werken gebe, weil auch ſie von den Bewohnern des Duar 
dem Uſtad überlaſſen worden ſeien. 

Auf der Spitze des Berges, hoch über der ganzen 
Umgegend, doch auf bequemen Pfaden zu erreichen, da 
wo der klare Himmel ſich für das Auge auf die grüne 
Alpe legte, ſtand in andächtiger Erdenſtille ein nach vier 
Seiten offenes, weitgeſpanntes, weißes Leinwandzelt. So 
ſchien es mir beim erſten Blick. Aber die vermeintliche 
Leinwand empſing die Strahlen der über ihr ſtehenden 
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Sonne nur, um ſie in ſo wunderbarer Weiſe in das Thal 
herniederzubrechen, daß ich mein Auge mit der Hand 
beſchirmte, um das flimmernde Licht von ihnen abzuhalten. 
Da ſah ich freilich, daß es nicht Leinen, ſondern, man 
denke, Alabaſter war. Freilich aber iſt da nicht der 
echte Gipsalabaſter gemeint, den man z. B. in Derby 
und Volterra findet und zur Herſtellung teurer Kunſt⸗ 
werke verwendet, ſondern der mit dem Tropfſteine ver⸗ 
wandte und häufig vorkommende Kalkalabaſter, den die 
Kalkhöhlen ihres Berges den Dſchamikun geliefert hatten. 
Tifl beſtätigte mir dieſes letztere. Er nannte den Ala⸗ 
baſter „weißen Rucham“ !) und ſagte: 

„Im Innern dieſes Berges und auch anderer Berge 
der Umgegend giebt es ſehr große Mengen dieſes ſchönen 
Steines. Man erkennt ſein Vorhandenſein an dem 
Waſſer, wenn es aus dem Gebirge zu Tage tritt. Es 
löſt den Kalk wie Zucker auf und ſetzt ihn in den Felſen⸗ 
zwiſchenräumen als feſten Rucham wieder an. Doch 
nimmt es noch ſo viel Kalk mit ſich fort, daß man ihn 
leicht bemerkt.“ 

„Wer hat das Zelt da oben gebaut?“ 

„Wir.“ 

„Giebt es denn Leute bei euch, welche gelernt haben, 
dieſen Stein zu brechen, zu bearbeiten und zu polieren?“ 

„Ja. Der Uſtad hat es ſie gelehrt. Als er noch 
jung war, hat er in den Städten, wo es große Plätze 
für die Toten giebt, überall gern den Kabriſtan?) be⸗ 
ſucht, um die Grabdenkmäler zu betrachten. Er verweilte 
ſehr oft in den Werkſtätten der Bildhauer, wo die Tür⸗ 
ban“) gehauen werden, um mit ihnen darüber zu ſprechen, 
welche Geſtalt und welchen Sinn man ihnen eigentlich 
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geben ſollte. Da hat er nicht bloß zugeſchaut, ſondern 
auch mit zugegriffen und alſo gelernt, wie Bildnisſteine 
zu behandeln ſind. Von dem Zelte da oben hat er eine 
Zeichnung gemacht und vorher alles genau berechnet, ehe 
er mit den Leuten, die er dazu ausſuchte, an die Arbeit 
ging. Sie waren nicht geübt, und es iſt alſo manches 
Stück von ihnen zerbrochen oder verdorben worden. Aber 
der Uſtad hatte Geduld, und ſo wurde das Werk, wie 
du ſiehſt, endlich doch ſo fertig, wie es von ihm vorge⸗ 
ſchrieben war. Aber es hat viel Zeit gekoſtet, ſehr viel 
Zeit, weil die Arbeiter alles erſt zu lernen hatten!“ 

Das glaubte ich ihm gern. Einem höhern Gedanken 
zeitlich dauernde Geſtalt zu geben, dabei hat ja die Zeit 
ganz vorzugsweiſe mit beteiligt zu ſein. Wahre Kunſt⸗ 
werke werden nicht vom Augenblick vollendet, auch wenn 
ihm gewandte Hände und nicht ungeübte Dſchamikun zur 
Verfügung ſtehen. 

„Gefällt es dir, Effendi?“ fuhr Tifl fragend fort. 

8 „Gefallen? Das iſt zu wenig geſagt. Ich möchte 
täglich hier ſtehen und zu ihm aufwärts ſchauen. Es 
wohnt ein Wort in dieſem Zelte, ein großes, ernſtes, 
und unendlich vertrauensvolles Wort. Es fällt mir jetzt 
nicht ein; ich muß es aber finden.“ 

„Vielleicht weiß ich es und kann es dir ſagen.“ 

„Du?“ fragte ich verwundert und ungläubig. 

„Ja, ich! Freilich bin ich nicht klug genug, hierüber 
nachzudenken und das Wort zu finden. Aber wahrſcheinlich 
iſt es dasſelbe Wort, welches der Uſtad ſagte, als das Zelt 
fertig geworden war. Er bezeichnet es auch oft mit ihm.“ 

„Welches Wort iſt es?“ 

„Amen! Wenn er von dem Zelte ſpricht, ſo nennt 
er es zuweilen „unſer Amen“. Ich verſtehe das nicht; 
aber du wirſt es begreifen.“ 


— 518 — 


Ja, ich begriff es. Amen! Das war das richtige 
Wort. Nun ich es hatte, zeigte mir mein Auge die Be⸗ 
ſtätigung. Ich hatte bisher nicht auf einen Umſtand 
geachtet, den ich erſt jetzt bemerkte. Die Stelle, an welcher 
das Zelt ſtand, lag nämlich gerade über dem Etagenbau. 
Indem ich nun den Linien desſelben folgte und ſie bis 
oben weiterführte, ſah ich, daß der unten auf der 
breiten Felſenbaſis ruhende und aufwärts immer ſchmäler 
werdende Bau bei einer gedachten Weiterführung ein 
gleichſchenkeliges Dreieck bilden mußte, deſſen Spitze ganz 
genau das Zelt berühren würde. 

War dies Berechnung vom Uſtad? Jedenfalls! Das 
Thema der vor mir in Stein erklingenden Predigt hatte 
mir der Felſengrund im tiefſten Tone heraufzurufen: 


„Wo warſt denn du, o Menſch, als ich die Berge gründete? 
Wo ſteckteſt du, als ich die Sonnen einſt entzündete? 

Wo ſind ſie alle hin, die hier zum Berge kamen? 

Bau auf mein ew'ges Wort; ſteig auf zur Sonne. Amen!“ 


So ſprach der Fels, der einſt aus der Tiefe ſtieg, um 
alles, was da lebt, emporzuheben. Und nun der Menſchen⸗ 
bau? Seine Lippe war längſt erſtarrt, hohl, leer und 
darum ſtumm ſein Mund. Aber ſeine ſteinerne Leiche 
lag vor mir ausgeſtreckt in jener wortloſen und doch 
überwältigenden Beredſamkeit, die jedem von der Seele 
verlaſſenen Leibe eigen iſt. Dann kam die leer gebliebene 
und alſo der Zukunft vorbehaltene Bauſtelle. Was 
ſagte ſie? Sie ſprach nur Fragen aus. Wer iſt es, 
der da kommen wird? Vielleicht einer, der niemals ſtarb? 
Der, welcher mitten unter ihnen iſt, wenn zwei oder drei 
verſammelt ſind in ſeinem Namen? Aber wenn er es 
thäte, würde er in der bisherigen Weiſe weiterbauen? 


Sprach er nicht immer nur von ſeines Vaters Hauſe, 
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in dem es viele Wohnungen gebe, und daß er hingehe, 
ſie für uns vorzubereiten? Warum alſo hier Stein auf 
Stein türmen, wenn wir gar nicht bleiben können? 
Warum Häuſer neben und über Häuſer bauen, während 
für unſere kurze Wanderung ja doch ein Zelt genügt? 

Da ſtand es oben, dieſes Zelt, hell leuchtend an der 
Scheidelinie zwiſchen Himmel und Erde! Jahrtauſende 
haben da unten gebaut, ſtark und feſt wie für endloſe 
Zeiten, und doch und doch vergeblich für die Ewigkeit! 
Und da kommſt du, o Uſtad, du Unbekannter, du, der du 
dem Auserwählten von Chaldäa gleichſt, der dort ſein 
Zelt abbrach, um es im Haine Mamre wieder aufzu⸗ 
ſchlagen. So ſchlugſt auch du dein Zelt da oben auf. 
Du nennſt es das Amen der unter ihm erklingenden 
Berg⸗ und Felſenpredigt. Ich habe dich verſtanden. 
Möchten doch auch andere dich verſtehen! — — — 

Ich hätte jetzt noch gern verſchiedene Fragen an 
Tifl gerichtet; aber da erklangen drüben, ganz unerwartet 
für mich, die Glocken, und ich ſah die Dſchamikun er⸗ 
ſcheinen. Sie bildeten einen Feſtzug, welcher mir hinter 
dem dichten Grün der Gärten verborgen geblieben war. 
Nun er die offene Matte erreichte, mußte ich ihn be⸗ 
merken. 

Voran ſchritt der Pedehr. Ihm folgte eine Anzahl 
meiſt graubärtiger Männer, welche zuſammenzugehören 
ſchienen. 

„Das iſt die Dſchemma!), ſagte Tifl. 

Nach ihnen kamen die Bewohner des Duar mit allen 
ihren Gäſten, wohl geordnet, doch in beliebiger Reihen⸗ 
folge, zunächſt die männlichen und dann die weiblichen 
mit den Kindern und dem wirtſchaftlichen Zubehör. Sie 
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zogen heran, erſt über die grünende Weide, dann durch 
den duftenden Park. Als der Zug den Tempel erreicht 
hatte, löſte er ſich auf. Die Tiere wurden nach dem 
Waldesrande geführt, wo eine reichlich fließende Quelle 
friſches Waſſer gab. Jedermann ging, wohin es ihm 
beliebte. Der Pedehr aber kam mit der Dſchemma die 
Stufen heraufgeſtiegen. Es waren feierliche Augenblicke. 
Ich fühlte mich ergriffen von dem Gefühle ernſter und 

doch froher Erwartung. | 

Wo aber war der Uſtad? Ich ſah ihn nicht. Da 
bemerkte ich, daß die Männer der Dſchemma ihre Blicke 
aufwärts nach dem Walde richteten. Ich drehte mich 
um. Er kam. 

Sein Gewand war kein anderes als das beſcheidene, 
härene, in welchem ich ihn ſchon geſehen hatte. Er trug 
keinen anderen Schmuck als nur eine halboffene Roſen⸗ 
knoſpe an der Bruſt und eine ebenſolche in der Linken. 
Aber wie er ſo aus dem dunklen Walde trat und ſin⸗ 
nend mild zu uns herniederſtieg, mußte ich an das Wort 
Jeſaias, des Sohnes Amos denken: 

„Wie köſtlich ſind auf den Bergen die Füße der 
Boten, welche den Frieden predigen, das Gute lehren 
und das Heil verkündigen! Die da ſagen zu Zion: dein 
Gott iſt der Herrſcher!“ 

An ihm war nichts, was glänzte und was gleißte. 
Doch alle, die ihn ſahen, ſchauten ihm ſo aufrichtig liebend 
und ehrfurchtsvoll entgegen, daß ich von dem, was ſie 
bewegte, auch ergriffen wurde. Als er den Tempel be⸗ 
trat, verneigten ſie ſich. Er dankte ſtill und gütig lächelnd 
mit der Hand und kam dann her zu mir. Mir die Roſe 
gebend und dabei mit der Rechten mein Haupt berührend, 
ſprach er: 

„Friede ſei mit dir und mit uns allen! Die Glocken 
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des Gebetes klingen. Dein Herz ſei wie die Roſe hier. 
Warum ich dieſes ſage, das wirſt du ſpäter hören! Sei 
heut mit uns ein unbekannter Dſchamiki! Wen nur 
der Himmel kennt, der hat die rauhe Hand der Erde 
nicht zu fürchten!“ 

Hierauf wendete er ſich von mir ab und zu der 
Dſchemma hin. Ich hörte, daß er ſagte: 

„Wir haben noch weitere Gäſte zu empfangen. Ich 
war hoch über den Wald hinaufgeſtiegen und ſchaute in 
das weite Land hinaus. Da ſah ich einen Trupp von 
Reitern, welche in großer Eile aus der Morgengegend 
kamen. Sie haben den Duar wohl ſchon erreicht.“ 

„Wahrſcheinlich ſind es Kalhuran, die ſich erkundigen 
wollen, ob ihr Scheik wohl bald zurückkehren werde. 
Man wird ihnen ſagen, daß wir oben ſind. Doch was 
iſt das? Warum hat man den Läutenden das Zeichen 
der Warnung gegeben? Sind nicht Freunde, ſondern 
Feinde angekommen?“ antwortete der Pedehr. 

Das Glockenläuten hatte nämlich plötzlich aufgehört, 
doch ohne daß die Glocken ſchwiegen. Sie ſprachen in 
einzelnen, auseinander gehaltenen Schlägen weiter, 
ungefähr ſo, wie bei uns im Abendlande, wenn von dem 
Turme Feuer gemeldet wird. Und jetzt ſah man einen 
Reiter kommen, der ſich in größter Eile auf das erſte, 
beſte ungeſattelte Pferd geworfen hatte. Er achtete der 
Krümmungen des Weges nicht, ſondern trieb das Tier 
trotz der Steilheit der Matte in gerader Richtung auf 
den Tempel zu. Sobald er ſich vernehmlich machen 
konnte, hörten wir ihn rufen, konnten aber die Worte 
nicht verſtehen. Sie ſchienen aber nichts Gutes zu ent⸗ 
halten, denn die am untern Park befindlichen Dſchamikun, 
die ſie deutlich vernommen hatten, erhoben ihre Stimmen 
in zorniger Weiſe, um die Botſchaft ſchnell weiter zu 
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geben. Sie ging von Mund zu Mund, bis wir ſie 
hörten: 

„Ghulam el Multaſim, der Bluträcher, iſt im Duar!“ 

Eine ſo feindliche Kunde mitten in die Klänge des 
Friedens hinein! An jedem andern Orte hätte ſie gewiß 
eine augenblickliche und große Verwirrung hervorgebracht. 
Hier nicht. Der Uſtad trat vor die Säulen hinaus und 
hob die Hand empor. Da trat augenblicklich tiefſte Stille 
ein. Hierauf ging er auf die Dſchemma zu und ſagte: 

„Bleiben wir ruhig! Wer hat den Thürdrücker zum 
Gewölbe der Gefangenen?“ 

„Ich habe ihn hier,“ antwortete der Pedehr. 

„So kann der Rächer nicht zu ihnen. Wir haben 
Zeit. Warten wir, was der Bote ſagt!“ 

Dieſer war am Blumenpark vom Pferde geſprungen 
und zu Fuße herbeigeeilt. Er kam ſoeben die Stufen 
herauf und meldete: 

„Ghulam el Multaſim iſt da! Einige große Herren 
ſind bei ihm und auch noch bewaffnete Leute, zuſammen 
zwölf Perſonen. Ich ſtand mit meinem Sohne am Ein⸗ 
gange des Duar, als ſie kamen. Sie fragten nach euch.“ 

„Sind ſie nach dem hohen Hauſe?“ erkundigte ſich 
der Uſtad. 

„Nein. Ich wies ſie hier herauf und gab ihnen meinen 
Sohn als Führer mit. Ich wollte ſie vom hohen Hauſe 
abhalten, weil es jetzt dort nur wenige Männer giebt. 
Dann nahm ich das Pferd und ritt zu euch herauf, gleich 
quer den Berg heran, um ihnen zuvorzukommen. Aber 
die Gärten hinderten mich. Die Perſer werden wohl 
ſofort erſcheinen!“ 

Ja, ſie erſchienen. Sie hatten ſoeben die Matte er⸗ 
reicht und hielten einen Augenblick an, um das Terrain 
zu beurteilen. Dann ſetzten ſie ſich wieder in Bewegung. 
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Sie hatten einen Entſchluß gefaßt; welchen, das follten 
wir ſogleich ſehen. 

Der Park war ihnen im Wege. Sie wollten nicht 
abſteigen, ſondern ihre Befehle den Dſchamikun vom 
Sattel herab erteilen. Darum ritten ſie um ihn herum. 
An der hintern Seite angekommen, brachen ſie durch die 
Roſen und kamen zwiſchen den Säulen zu uns herein, 
um ihre Pferde grad vor der Dſchemma anzuhalten. 

Ein Dutzend Perſonen! Niemand fürchtete ſie, obgleich 
ſie, wie man zu ſagen pflegt, bis an die Zähne bewaffnet 
waren. Aber es war nicht nur die Störung des Feſtes, 
auf welches ſich jedermann gefreut hatte, zu beklagen, 
ſondern der ſo unerwartete Einbruch des Bluträchers 
konnte auch außerdem ſehr leicht noch Folgen haben, die 
jetzt nicht vorauszuſehen waren. Ghulam ſtand im Rufe 
der Grauſamkeit, und als Grauſamer war er feig. Die 
Feigheit greift ſehr gern zur Hinterliſt. Was führte er 
im Schilde? Von den zwölf Reitern hatten einige das 
Ausſehen vornehmer Leute. Sie ritten teure Pferde. 
Wenn ſie die Freunde des Multaſim waren und ſich 
ſeiner Sache annahmen, konnte ihr Einfluß bei Hofe dem 
Uſtad und feinen Dſchamikun wohl ſchädlich werden. 
Ich war außerordentlich geſpannt darauf, zu ſehen, wie 
er ſich überhaupt verhalten und was er im Beſondern 
zu der rohen und rückſichtsloſen Entweihung ſeines Tempels 
ſagen werde. Konnte irgend eine Gelegenheit geeignet 
ſein, ihn mir ſo zu zeigen, wie ich ihn kennen lernen wollte, 
ſo war es die gegenwärtige hier. 

Einer von den zwölfen ritt einen hochgebauten turk⸗ 
meniſchen Fuchs von, wie es ſchien, hochedler Tiukihraſſe. 
Er war ein ſchöner Mann von gegen ſechzig Jahren, 
ſchwarzgrau bebartet, ſehr wohlhabend gekleidet und außer 
mit ausgelegten Schießwaffen mit einem krummen Säbel 
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verſehen, deſſen von Steinen blinkende Scheide für ſich 
allein ein kleines Vermögen bedeutete. Ich habe über⸗ 
haupt keine beſonders große Vorliebe für ſogenannte 
ſchöne Männer, und wenn ſie ſich ſelbſt bei gewöhnlichen 
Gelegenheiten ſo herausputzen wie dieſer hier, ſo laſſe ich 
ſie am liebſten ihrer Selbſtbewunderung über. Die wahre, 
edle Schönheit bedarf des Putzes und des Tandes nicht. 

Dieſer Mann war Ghulam el Multaſim, der ſich 
einbildete, mit zwölf Pferden den ganzen Widerſtand der 
Dſchamikun niederreiten zu können. Er ſah ſich, ſobald 
ſein Turkmene ſtill ſtand, im Kreiſe um, nahm den Uſtad 
ſcharf in das Auge und fragte ihn in ſtrengem Tone: 

„Wer biſt du?“ 

Der Gefragte that, als ob er ihn weder gehört noch 
geſehen habe, als ob er gar nicht vorhanden ſei. Er ſagte 
zum Pedehr: 

„Reinige den Tempel! Sobald ich zurückkehre, wird 
die Feier dieſes Freudentages beginnen.“ 

Hierauf ging er langſamen Schrittes hinaus zu ſeinen 
Roſen. 

„Der iſt taub!“ lachte der Multaſim. Und ſich nun 
an den Pedehr wendend, fragte er dieſen: 

„Wer war dieſer alte Mann, der weder Augen noch 
Ohren zu haben ſcheint?“ 

Auch der Scheik antwortete nicht, wenigſtens nicht 
durch Worte. Er that einige Schritte bis vor die nächſte 
Säule hinaus und wehte mit einer emporgehobenen Falte 
ſeines weißen Oberkleides zum hohen Hauſe hinüber. Das 
Zeichen wurde geſehen; die Glocken verſtummten. Hierauf 
rief er den draußen in den Gängen des Parkes wartenden 
Dſchamikun einige mir nicht geläufige kurdiſche Worte zu. 
Das war ein Kommando, dem ſie augenblicklich gehorchten. 
Sie beſetzten im Nu und auf allen vier Seiten das In⸗ 
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nere des Tempels in der Weiſe, daß für keinen Unbe⸗ 
waffneten ein Entkommen möglich geweſen wäre. Dann 
wendete er ſich wieder zurück, ſah dem Perſer groß in die 
Augen und ſagte: N 

„Der ehrwürdige Mann, der jede Roheit flieht, 
iſt der Schah⸗in⸗Schah der Dſchamikun, die ihn ihren 
Uſtad nennen. Ich bin der Scheik desſelben Stammes. 
Wer biſt du?“ 

„Man pflegt mich Ghulam el Multaſim zu nennen. 
Du wirſt mich kennen!“ 

„Wenn du dieſer biſt, ſo kenne ich dich beſſer, als 
dir lieb ſein kann! Weißt du, wo du dich befindeſt?“ 

„Der Ort iſt mir gleichgültig!“ 

„Aber uns nicht!“ 

„Dieſes Haus iſt keine Moſchee und keine Kirche!“ 

„Aber auch kein Pferdeſtall! Schaut euch um! Hier 
ſtehen zweihundert Dſchamikun; da draußen noch weit 
mehr. Was habt ihr hier zu ſchaffen!“ 

Ghulam wurde unſicher. Er begann, einzuſehen, daß 
ſein Einfall einen andern Ausgang nehmen könne, als er 
gedacht hatte. Da aber zog einer der Reiter, der neben 
ihm hielt, ſeine Doppelpiſtole aus dem Gürtel, ſpannte 
beide Hähne und rief: 

„Was ſollen Worte! Wir ſind Bluträcher. Namen 
zu nennen iſt unnötig; aber ich bin Mirza !), und hier 
ſind noch zwei andere, die auch Mirza ſind. Was aber 
ſeid denn ihr?“ 

Der Pedehr ſah ihm ruhig lächelnd in das Geſicht 
und antwortete: 

„Mirza nennt ſich heut ein jeder, deſſen Urahne ver⸗ 
urteilt worden iſt, der ſpätere Mann eines früheren 
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Weibes in Teheran oder Isfahan zu fein. Die Dſcha⸗ 
mikun aber ſind ohne Ausnahme alle Prinzen, echte, wirk⸗ 
liche, wahre Prinzen, nicht einer unrühmlichen Abſtam⸗ 
mung wegen, ſondern zufolge der edlen Zwecke, für welche 
fie leben nnd für welche fie jetzt auch zu handeln wiſſen 
werden!“ 

Das waren beleidigende Worte. Die Piſtole war 
geſpannt, die andern elf beſaßen wahrſcheinlich mehr Mut 
als der Multaſim. Es war für fie mit ſolchen Pferden 
und ſolchen Gewehren ſehr wohl möglich, die ſich ihnen 
entgegenſtellenden Dſchamikun niederzureiten. Und ſelbſt 
wenn ihnen dieſes nicht gelingen ſollte, ſo mußte es, wenn 
es einmal zum Schießen kam, Tote und Verwundete 
geben. Da kam mir ein Gedanke. Ich näherte mich der 
Gruppe, um im befürchteten Augenblicke der Gefahr ent⸗ 
gegentreten zu können. 

„Welch eine Frechheit gegen uns!“ rief der vorige 
Sprecher aus. „Wer hätte das zu dulden?“ 

„Ich nicht — ich nicht — ich nicht — — auch ich 
nicht!“ 

So riefen die andern alle, indem ſie die Flinten oder 
Piſtolen ſchußfertig machten. In dieſem Augenblicke ge⸗ 
ſchah etwas, was uns ſpäter oft Veranlaſſung zur heitern 
Erinnerung gegeben hat. Es kam nämlich jemand ſehr 
eilig die Stufen herauf, drängte ſich zwiſchen den dort 
ſtehenden Dſchamikun hindurch und blieb dann für einen 
Augenblick ſtehen, um die Situation mit einem Blicke zu 
überfliegen. Dieſer Jemand war unſer Kara Ben Halef. 
Er hatte ſich vollſtändig bewaffnet und trug außerdem 
meinen Henryſtutzen in der Hand. Sein Erſcheinen warf 
eine kurze Pauſe in die Scene. Als er mich ſtehen ſah, 
trat er ſchnell auf mich zu, reichte mir den Stutzen und 
fagte laut, jo daß es alle hörten: 
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„Es kam die Meldung auf das hohe Haus, der 
Bluträcher ſei gekommen und mit elf andern hierher 
geritten. Ich wußte, daß ihr ohne Waffen ſeid, nahm 
ſchnell die meinen und beſtieg die Sahm“, die am nächften 
zu handen war, um dir, Effendi, ſo ſchnell wie möglich 
dein Gewehr zu bringen. Sechs ſchieße ich auf der Stelle 
nieder. Die andern ſechs nimmſt du mit deinem Stutzen, 
aus welchem du endlos ſchießen kannſt, ohne daß du zu 
laden brauchſt. Sag nur ein Wort zu mir, ſo geht 
es los!“ 

Er ſpannte den Revolver ſeines Vaters, den ich 
dieſem geſchenkt hatte, und richtete ihn auf die Perſer. 
Dieſe ſahen die gefährliche Waffe. Sie ſahen auch den 
Stutzen, deſſen fremdartige Konſtruktion ſie zur Vorſicht 
mahnen mußte. Der Multaſim gab den andern mit der 
Hand ein Zeichen, zu warten, und richtete an Kara die 
Frage: 

„Du haſt einen Revolver! Und ein ſo gänzlich un⸗ 
bekanntes Gewehr! Biſt du ein Dſchamiki?“ 

„Nein,“ antwortete Kara, indem er ihm heraus⸗ 
fordernd in das Geſicht ſah. 

„Wer denn?“ 

„Ich bin Kara Ben Hadſchi Halef Omar, des 
Scheikes der Hadeddihn vom Stamme der Schammar.“ 

Was war das mit dem Pferde des Multaſim? 
Warum ſtieg es vorn in die Höhe? War das die Folge 
eines unwillkürlichen Schenkeldruckes ſeines Reiters? War 
er erſtaunt? Oder gar erfchrocken? Kannte er den ge⸗ 
nannten Namen? Sein Geſicht hatte den Ausdruck un⸗ 
gewöhnlicher Spannung angenommen, und faſt haſtig ließ 
er die Frage hören: 

„Dieſer Hadſchi Halef zu iſt Scheik der Dſche⸗ 
ſireh⸗Hadeddihn?“ 
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„Ja,“ nickte Kara ſtolz. 

„Iſt er jetzt daheim bei ſeinem Stamme?“ 

„Nein.“ | 

„War er kürzlich in Bagdad?“ 

„Ja.“ a 

„Er iſt im Kellek den Tigris hinab?“ 

„Ja.“ 

„War er auch am Birs Nimrud?“ 

„Ja.“ 

„Allein?“ 

„Nein.“ 

„Wer war bei ihm?“ 

Der kluge, vorſichtige Jüngling ſah ein, daß er hier 
zu ſchweigen habe. Er ſprach: 

„Was fragſt du mich? Du biſt hier fremd, verwegen 
eingedrungen; ich aber bin der Gaſt der Dſchamikun. 
Ich frage dich! Wenn du nicht Antwort giebſt, ſo ſchieße 
ich dich auf der Stelle nieder! Was haſt du hier zu 
ſuchen?“ 

Da hob der Pedehr die Hand abwehrend empor und 
ſagte: 

„Nicht ſchießen! Im Gebiete der Dſchamikun wird 
niemand getötet, außer Chodeh tötet ihn! Und hier iſt 
eine Stätte des Friedens, die von keiner That des Haſſes 
je entweiht werden darf!“ 

Da ließ Kara den Revolver ſinken, ſah enttäuſcht zu 
mir herüber und fragte mich: 

„Was iſt zu thun, Sihdi? Ich darf nicht, wie ich 
will!“ 

„Du kannſt auch nicht,“ antwortete ich lächelnd. 

„Warum?“ | 

„Schau den Revolver genauer an!“ 

Er that es. Da blitzte es luſtig über ſein Geſicht. 
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„Er iſt ja gar nicht mehr geladen!“ rief er. „Die 
Patronen ſind alle heraus!“ 

„Sollten ſie einroſten? Ich ſelbſt hab ſie heraus⸗ 
genommen, am Tage, an welchem ich mein Krankenlager 
zum erſtenmal verließ.“ N 

„Aber dein Stutzen iſt geladen?“ 

„Auch nicht!“ 

„Maſchallah! So lacht man uns ja aus!“ 

Die Perſer erhoben allerdings ein höhniſches Ge⸗ 
lächter. Das ſtörte mich aber nicht. Ich ſtand dem 
Multaſim jetzt nahe und ſah einen Ring der Sillan an 
ſeiner Hand. 

„Laß ſie lachen!“ ſagte ich. „Wir brauchen keine 
Gewehre. Thue den Revolver ruhig weg!“ 

„Wenn du es ſagſt, Effendi, hat es guten Grund!“ 

Er ſchob die Waffe in den Gürtel, und ich gab ihm 
auch den Henryſtutzen wieder. Da ließ der Multaſim 
ſeinen Turkmenen bis ganz nahe zu mir herangehen und 
ſagte: 

„Du wirft ‚Sihdi‘ und ‚Effendi‘ genannt. So nannte 
der Scheik der Hadeddihn einen Fremden, der ſich bei 
ihm befand. Biſt du aus Dſchermaniſtan?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Heißeſt du Kara Ben Nemſi?“ 

„Man nennt mich ſo.“ 

„Du warſt mit dem Hadeddihn am Birs Nimrud?“ 

„Ja.“ 

„So verdamme dich Allah tauſendmal! Du wirſt die 
Stelle, an der du ſtehſt, nicht lebendig verlaſſen!“ 

Ich legte die Hand unter die Mähne ſeines Pferdes, 
befühlte die Muskel und ſagte höchſt unbefangen: 

„Zu weich! Dieſer Fuchs würde keinen langen Ga⸗ 
lopp aushalten. Du mußt ihm weniger Gerſte geben und 
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ihn des Nachts in Decken hüllen, damit er ſich das Fleiſch 
härter ſchwitze!“ 

„Schweig, Hund!“ 

Früher hätte ich mir dieſes Wort nicht gefallen laſſen. 
Jetzt nahm ich es ruhig hin und fuhr fort: 

„Die Rippen liegen gut; aber für einen echten Tiukih 
iſt der Hals zu kurz und der Kopf zu klein. Auch die 
Hufe müßten größer ſein. Ich glaube, der Vater war 
ein voller Turkmene, die Mutter aber eine Araberin nicht 
allererſten Ranges.“ 

„Biſt du verrückt?“ fuhr er auf. „Ich will mit dir 
wegen eurer Thaten am Birs Nimrud abrechnen, und du 
gebärdeſt dich, als ob ich als dein Reitknecht dir Rechen⸗ 
ſchaft über mein Pferd zu geben habe!“ 

„Was kannſt du denn von unſern Thaten wiſſen!“ 
lachte ich, um ihn zur Unvorſichtigkeit zu verleiten. 

„Alles weiß ich, alles!“ rühmte er. 

„Was?“ 
„Daß ihr die Sill — — — — —.“ 

Er hielt ſchnell und erſchrocken inne. 

„Sprich weiter!“ forderte ich ihn auf. „Oder 
fürchteſt du dich vielleicht vor mir?“ 

„Allah behüte mich, vor einem Chriſten Angſt zu 
haben!“ 

„Biſt du denn Muhammedaner?“ 

Ich ſah den Augen ſeiner Gefährten ſofort an, daß 
ich mit dieſer Frage eine ſchwärende Stelle getroffen 
hatte. Darum fuhr ich fort: 

„Hätteſt du nicht eine perſiſche Lammfellmütze auf 
dem Kopfe, ſo dürfteſt du wohl keinen Turban tragen! 
Ihr Chriſten raucht mit Muhammed den Kaliun !), fo 


1) Perſiſche Waſſerpfeife. 
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lange er euch den guten Tabak liefert, und zwar zu 
billigem Preiſe oder gar umſonſt. Sobald ihr aber 
zahlen ſollt, ſchüttet ihr ihm euer ſchmutziges Pfeifen⸗ 
waſſer vor die Füße und kehrt zu Iſa und ſeiner Mutter 
Marryam zurück!“ f 

Er wollte mir eine zornige Antwort zuſchleudern; 
aber ich fuhr ſchnell fort: 

„Du hältſt mich für deinen Feind und haſt mich 
Hund genannt. Du ſollteſt vorſichtiger ſein! Du hätteſt 
wohl anders, ganz anders zu mir geſprochen, wenn dir 
bekannt geweſen wäre, daß ich dich grüßen ſoll!“ 

„Grüßen? Du? Mich?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja.“ 

„Von wem?“ 
⸗Wünſcheſt du, daß ich dir hier den Namen ſage?“ 


„Ja.“ 
„Ich thue es nicht.“ 
„Warum?“ 

„Weil ich dein Beſtes will.“ 

„Mein Beſtes? Glaubſt du, etwas ſagen zu können, 
was mir ſchadet?“ 

„Nicht bloß das! Aber es iſt nicht nur dein Ge⸗ 
heimnis, ſondern auch das meinige. Ich rate dir, vor⸗ 
ſichtig zu fein, denn es handelt ſich nicht um dich und 
mich allein. Du täuſcheſt dich in ä die du gar 
nicht kennſt!“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ geſtand er verlegen. 

„Das glaube ich wohl! Ich will dich ſchonen und 
alſo vorſichtig ſein. Du haſt gefragt, von wem ich dich 
zu grüßen habe. Höre mich an, und ſage mir, wenn 
ich innehalten ſoll, damit ich dir nicht ſchade! Sind 
dir die Ufer des Schatt el Arab bekannt?“ 

„Ja,“ antwortete er zögernd. 
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„Wohnt an ihnen jemand, der mir einen Gruß an 
dich anvertraut haben könnte?“ 

„Nein.“ 

„Gut! Gehen wir alſo weiter aufwärts. Kennſt 
du den Ort, der oberhalb der Stelle liegt, an welcher 
der Schatt el Arab aus dem Euphrat und Tigris 
entſteht?“ 

„Das iſt Korna.“ 

„Giebt es dort einen Mann, der mir ebenſo be: 
kannt ſein könnte, wie dir? Der mich vielleicht ſogar 
lieber hätte, als dich?“ 

„Nein.“ 

Seine Verlegenheit wuchs. Ich fuhr fort: 

„Ich meine nämlich einen Mann, der nur ein Auge 
hat!“ 

„Allah!“ rief er da aus. 

„Der infolgedeſſen Eſara el Awar heißt und —“ 

„Schweig, ſchweig!“ unterbrach er mich da ſchnell. 
„Effendi, es iſt möglich, daß ich dich verkannt habe; ja, 
es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich! Komm ſchnell zur Seite, 
damit ich mit dir ſprechen kann!“ 

Er ſprang vom Pferde und ergriff meinen Arm. 
Sein Verhältnis zu dem Einäugigen mußte für ihn eine 
außerordentliche Wichtigkeit beſitzen. Ich kannte es nicht, 
weil ich den von dem Kaffeewirte in Baſra bekommenen 
Brief ja nicht geleſen hatte. Ich beſaß ihn aber noch. 
Der Multaſim wollte mich mit ſich fortziehen, während 
ſeine Gefährten nun auch von ihren Pferden ſtiegen; ich 
machte mich aber von ihm los und ſagte: 

„Höre mich an! Vor Allen, die hier bei uns ſtehen! 
Was ich ſage, iſt wie ein Schwur. Ich nehme nichts 
davon und thue nichts dazu!“ 

„Was? Sage es!“ 
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In ſeinen Augen flimmerte ein ungewiſſes Licht. 
Er befand ſich in großer Aufregung. Er konnte ſie 
kaum beherrſchen. Das benutzte ich, indem ich fortfuhr: 
Les giebt für dich drei mächtige Perſonen. Die 
eine biſt du ſelbſt; die andere bin ich, und die dritte iſt 
unſer Eſara el Awar in Korna. Du mußt wünſchen, 
daß keiner von dieſen Dreien der Gegner eines der bei⸗ 
den andern ſei. Nun ſtelle dich ſo zu mir, wie es dir 
gefällt! Ich bin Gaſt der Dſchamikun. Ihr Feind iſt 
mein Feind. Du kommſt als Bluträcher, alſo als mein 
Feind! Du haſt die Feindſchaft ſogar ſo weit getrieben, 
dieſen Ort hier durch die Hufe eurer Pferde zu ent⸗ 
weihen. Mache das ſchleunigſt wieder gut! Die Blut⸗ 
rache liegt zwiſchen mir und dir. Fordre Blut, oder 
fordre den Preis. Wir werden uns nach dieſer deiner 
Forderung richten und dir ebenſo Blut oder Preis ent⸗ 
gegenhalten. Durch eine Kugel vergoſſenes Blut iſt nicht 
ſo teuer wie das Blut, welches an der Peitſche deines 
Sohnes hängt. Rache gegen Rache und Gnade gegen 
Gnade! Die Dſchemma der Dſchamikun iſt bereit, mit 
dir zu verhandeln, doch nicht heut. Es iſt keine Zeit 
dazu. Aber in Beziehung auf mich kann ich dir ſchon 
jetzt, in dieſem Augenblicke ſagen: Ich werde mit dir 
kein Wort über Eſara el Awar ſprechen, als bis du mir 
beweiſen kannſt, daß dieſe gegenſeitige Forderung in 
Frieden und für immer ausgeglichen iſt. Jetzt bin ich 
fertig! Ich werde ſehen, was du thuſt!“ 

Ich wendete mich ab und ging hinaus, die Stufen 
hinab und zwiſchen Roſen einen Weg entlang, der zu 
einem kleinen Raſenplatze führte. Dort ſetzte ich mich 
nieder. Das Stehen hatte mich müd gemacht. 

Ueber mir hingen herrliche Paskaleh⸗Roſen, deren 
Duft ſüß wie die Liebe und erquickend wie die Freund⸗ 


— 529 — 


ſchaft iſt, und zwiſchen ihnen große, dunkelrote Fritil⸗ 
larien⸗Glocken. Wie iſt der Schöpfer dieſer Blumenwelt 
ſo gütig und ſo lieb! Kann er derſelbe ſein, der auch 
die Menſchenwelt erſchuf? Oder iſt die Blume nur des⸗ 
halb ohne Sünde, weil es ihr, der nur ſich Hingebenden, 
unmöglich iſt, ſich einen Unterſchied zwiſchen Für und 
Gegen, zwiſchen Mein und Dein zu konſtruieren? Könnte 
doch der Menſch ſo wie die Blume ſein! Wie hatte 
vorhin der Uſtad geſagt, indem er mir die Roſe gab? 
War denn er ſo unendlich glücklich, in der Selbſtüber⸗ 
windung ſo weit gekommen zu ſein, daß er kein eigenes 
Ich mehr kannte? Es ſtieg in mir das heiße Wünſchen 
auf, doch einmal ſo ſehr, ſo ſchwer, ſo bitter, ſo tief ge⸗ 
kränkt zu werden, daß jeder, jeder Andere es nicht erdulden 
und nicht ertragen könnte. Ich aber möchte dann die Selbft« 
loſigkeit und das unerſchütterliche, beglückende Gottvertrauen 
beſitzen, alles ſtill und heiter über mich ergehen zu laſſen, 
als ob der Menſchenhaß nur der naturnotwendige Schatten 
der Liebe Gottes ſei. Die Sillan, dieſe Schatten, ruhig 
in den Ruinen Babels nach alten Ziegeln und Schriften, 
nach modernden Beweiſen menſchlicher Schwächen wühlen 
laſſen, indem ich hier vom lieben, roſenduftumwobenen 
Beit⸗y⸗Chodeh hinauf zum herrlichen Alabaſterzelte ſchaue 
und von unten herauf die Felſenſtimme ertönt: „Steig 
auf zur Sonne. Amen!“ 

Nach einiger Zeit ſtand ich wieder auf, um nach 
dem Tempel zurückzukehren. Ich ging nach der hintern 
Seite desſelben und begegnete auf dem Wege dorthin 
vielen Frauen und Kindern, von denen einige mir ſagten, 
daß ich von Tifl geſucht werde. Ich traf ihn ſchließlich 
ſelbſt. Er war überall nach mir herumgelaufen, ohne 
mich zu finden. 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. N 84 
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„Effendi, du wirſt gebraucht,“ rief er mir zu, noch 
ehe er mich erreicht hatte. 

„Von wem? Wozu?“ erkundigte ich mich. 

„Von dem Bluträcher. Er ſagte, er habe mit dir 
zu ſprechen.“ 

„Aber ich nicht mit ihm. Ich bin mit ihm fertig. 
Wo iſt er?“ 

„Sie lagern oben am Waldesrande. Sie haben 
unſeren Pedehr gebeten, dem Feſte zuſchauen zu dürfen.“ 

„Was? Wirklich? Das wäre ja ein Sieg für 
uns!“ 

„So ſagte auch der Pedehr. Ein Sieg, den wir dir 
verdanken. Er läßt dich bitten, den Bluträcher ja nicht 
abzuweiſen, denn es ſei höchſt wahrſcheinlich wirklich 
wichtig, was er dir zu ſagen habe.“ 

„So komm!“ 

Als wir den Tempelbau erreichten, bemerkte ich zu⸗ 
nächſt, daß er nicht mehr von den Männern beſetzt war. 
Sie hatten ſich wieder zu ihren Angehörigen in den Park 
zurückgezogen. Das war ein Zeichen, daß die Feindſelig⸗ 
keit, wenigſtens für einſtweilen, zu ruhen hatte. Wir 
traten hinten, da, wo die Pferde die Roſen niedergeſtampft 
hatten, hinaus auf die Matte. Da ſah ich die Perſer 
im Schatten der erſten Waldbäume ſitzen. Der Multaſim 
bemerkte mich, ſtand auf und kam herab; ich ging ihm 
langſam entgegen. Sein Geſicht war ſehr ernſt, doch 
nicht feindſelig. In ſeinen Augen lag aber etwas Lauern⸗ 
des. Wir ſtanden nun vor einander. 

„Ich ſchickte nach dir,“ ſagte er. 

„Ich erfuhr es,“ antwortete ich. 

„Du haſt uns in unſerem Thun geſtört. Ich habe 
nachgegeben. Nun möchte ich wiſſen, ob ich recht gethan 
habe. Ich kenne euch. Woher, das wirſt du wiſſen; 
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wenn nicht, ſo kannſt du es ahnen. Deine Vorſicht geht 
oft über alle Liſt. Aber eine Lüge machſt du nie. Iſt 
das ſo?“ 

„Ja.“ 

„Wirſt du jetzt lügen?“ 

„Nein. Warum fragſt du das?“ 

„Weil ich die Wahrheit von dir wiſſen will.“ 

„Wenn ich überhaupt ſpreche, ſo wirſt du nichts an⸗ 
deres von mir hören als nur ſie.“ 

„Auch wenn es dein größter Schade wäre? Wenn 
es dein Leben koſten könnte?“ 

„Auch dann!“ 

Es war ein ganz eigenartiger Blick, mit dem er mich 
nun muſterte. Lachte er innerlich mich aus? Oder 
zitterte irgend eine gute Saite ſeiner Seele? 

„Ich glaube es,“ nickte er. Dann fuhr er fort: 
„Ich will wiſſen, ob du ein Freund oder ein Feind von 
mir biſt. Sage es!“ 

„Ich bin keines Menſchen Feind. Ich haſſe keinen 
böſen Menſchen; aber das Böſe in ihm kann ich nicht 
lieben.“ 

„Das will ich nicht wiſſen. Warſt du vorhin gegen 
mich wahr oder liſtig?“ 

„Beides, wahr und liſtig.“ 

„Haſt du einen Gruß an mich?“ 

„Ja. Aber er wurde nicht mir, ſondern einem an⸗ 
deren anvertraut. Ich erfuhr zufällig von ihm.“ 

Das war keine Lüge, denn ich hatte einen Brief, 
und ein Brief enthält doch wohl noch mehr als bloß 
einen Gruß. 

„So haſt du dich zwiſchen mich und Aſara el Awar 
eingedrängt?“ 

„Ja.“ 
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„Weiß er davon?“ 

„Das verrate ich nicht. Er mag es dir ſelbſt ſagen.“ 

„Was weißt du alles von ihm und mir?“ 

„Hierüber ſchweige ich.“ 

„Biſt du unſer Verbündeter?“ 

„Nein.“ 

„Alſo unſer Gegner? Ein Drittes giebt es nicht. 
Ich verlange die Wahrheit von dir!“ 

„Ich ſage ſie. Ich habe mit euch nichts zu ſchaffen. 
Aber handelt ihr gegen die Geſetze und berührt meine 
Perſon dabei, ſo bekommt ihr es mit mir zu thun. Ich 
rate euch alſo, mich und meine Freunde in Ruhe zu 
laſſen!“ 

Bis jetzt hatte er an ſich gehalten. Er beherrſchte 
ſich auch noch; aber ſeine Augen blitzten; ſein Geſicht 
verzerrte ſich vor Haß, und er ballte die Fäuſte. 

„Alſo — — — Feind!“ knirſchte er. 

„Ja, wenn du es ſo nennſt — — — Feind!“ ant⸗ 
wortete ich ruhig. 

„Weißt du, was das für dich bedeutet?“ 

„Ich weiß nur, wie gefährlich es für dich iſt. Ich 
habe nichts zu fürchten.“ 

„Bin ich etwa nichts? Heut muß ich dir weichen. 
Heut muß ich verzichten. Du würdeſt mich ſonſt ver⸗ 
raten. Aber es kommt eine andere Zeit. Und ich werde 
dafür ſorgen, daß ſie ſehr bald kommt. Dann rechne 
ich mit dir ab. Beſtehſt du noch auf dem, was du vor⸗ 
hin ſagteſt?“ 

„Ja.“ 

„Daß ich mich zu vergleichen habe?“ 

„Unbedingt!“ 


Da ſtreckte er mir die Hand hin. Seine Stimme 
zitterte. 
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„Hier nimm meine Hand. Es iſt die Hand des 
ärgſten Feindes, den es für dich giebt. Du zwingſt mich, 
auf die Blutrache gegen die Kalhuran und Dſchamikun 
zu verzichten. Aber ich entſage nicht; ich werfe ſie auf 
dich. Nimmſt du ſie an?“ 

Er ſtand vor mir wie einer, der ſich kaum mehr zu 
beherrſchen vermag. Ich ergriff ſeine Hand und ant⸗ 
wortete: 

„Ja. Ich nehme ſie an.“ 

„Du weißt alſo, daß ich der Bluträcher gegen dich 
bin?“ 

„Ja.“ 

„So ſei von dieſer Stunde an geſegnet von allen 
Teufeln, die in des oberſten Scheitan tiefſter Hölle wohnen. 
Du entgehſt mir nicht!“ 

„Und du ſei geleitet und geführt von den Engeln 
der Selbſterkenntnis und der göttlichen Barmherzigkeit. 
Der, welcher über allen Menſchen ſteht, der ſteht auch 
über dir. Wehre dich, ſo viel du willſt, ihm entgehſt 
du nicht!“ 

„Hund!“ 

„Menſch!“ 

„Ich ſpeie aus vor dir. Lecke es auf! Wenn nicht 
jetzt, ſo dann ſpäter. Ich werde dich dazu zwingen!“ 

Er ſpuckte vor mir nieder, warf mir die geballte 
Fauſt entgegen, drehte ſich um und ging. Ich hatte Hafis 
Aram, den Scheik der Kalhuran, und ſein Weib von der 
Blutrache erlöſt. Dafür aber war ich ihr nun ſelbſt ver⸗ 
fallen. Dieſen letzteren Umſtand aber durften die Dſcha⸗ 
mikun nicht erfahren. Wer wahrhaft dankbar iſt, wird 
nie vom Danke ſprechen! — — — | 


Jünftes Rapitel. 


Ahriman Mirza, 
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Eine muſikaliſche Familie. Der Vater ſpielt die 
erſte Violine, der Onkel das Cello, der eine Sohn die 
zweite Violine und der andere die Viola. Für heut ſind 
alle Freunde eingeladen. Es ſoll ein Quartett gegeben 
werden. Kammermuſik. Ob von Mozart, Haydn oder 
einem anderen, das weiß man nicht. Aber daß man nur 
Schönes, Gutes, von den vier Künſtlern Durchdachtes 
und Verſtandenes hören werde, davon iſt man überzeugt. 
Man freut ſich alſo auf den Genuß. Man kommt. Man 
weiß, daß man gern geſehen iſt. Man nimmt Platz. 
Die Noten liegen auf den Pulten. Die Inſtrumente 
ſind bereit, ſchon wohlgeſtimmmt. Auch die Zuhörerſchaft 
befindet ſich in jener Stimmung, welche dem Erfolge 
gern und einſichtsvoll entgegenkommt. Da ſind die Vier. 
Sie nehmen Platz. Sie greifen nach den Inſtrumenten. 
Durch den Raum geht das Geräuſch leiſe gerückter Stühle; 
hier ein erwartungsvolles, kurzes Räuſpern, dort das 
Rauſchen bequemgelegter Seide. Dann tiefe Stille. Jetzt! 
Die Bogen berühren die Saiten. Die erſten Takte er⸗ 
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klingen. Die Erwartung hat ſich in offenruhende Em⸗ 
pfänglichkeit verwandelt. Man lauſcht. 

Da wird die Thür aufgeriſſen. Ein Feind der Fa⸗ 
milie kommt lärmend herein, rückſichtslos ſtörend, un⸗ 
geladen. Er erklärt, daß er die Abſicht habe, einen 
Strafprozeß gegen die Familie zu führen, und macht in 
ganz ungeſitteter Weiſe die Anweſenden mit dem Inhalte 
der Anklage bekannt. Man unterbricht ihn. Man ent⸗ 
zieht ihm das Wort. Man ſagt ihm, daß er unrecht 
habe und daß doch jetzt und hier nicht die rechte Zeit 
und der rechte Ort zu ſolchen Dingen ſei. Man ſei zu 
einem Kunſtgenuß verſammelt, nicht aber, um ſich mit 
dem jus criminale zu befaſſen. Da entſchließt er ſich, 
mit zuzuhören, nimmt einen Stuhl und ſetzt ſich nieder. 

Soll man die unangenehme Scene gewaltſam enden? 
Ihn hinauswerfen? Nein! Man entſchließt ſich, ihn 
gewähren zu laſſen und das Stück von neuem anzufangen. 
Aber in welcher Stimmung befindet man ſich nun? Wer⸗ 
den die in Geiſt, Herz und Gemüt anzuſchlagenden Ae⸗ 
corde ſo befriedigend ausklingen, wie es vorher mit froher 
Beſtimmtheit zu erwarten war? 

Das iſt ein Bild. Ich bringe es, um begreiflich zu 
machen, daß auch die vorhin vom Glockentone berührten 
Saiten unſers Innern durch den rauhen Gedanken der 
Blutrache vollſtändig zum Schweigen gebracht worden 
waren. Ob ſie wieder ſo ungezwungen und rein erklingen 
würden wie vorher, das war wohl zu bezweifeln. — 

Tifl war, während ich mit dem Multaſim ſprach, 
nach dem Tempel gegangen. Als ich nun zu dieſem zu⸗ 
rückkehrte, hatte er von meinem Platze ein Kiſſen geholt 
und an eine der beiden Säulen des hintern Ausganges 
gelegt. Der Chodj⸗y⸗Dſchuna ſtand dabei. Ich ſah, 
daß er mir etwas zu ſagen hatte. 
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„Wir ſollen dich nicht ſtören, Effendi,“ entſchuldigte 
er ſich. „Ich bitte dich aber, für kurze Zeit zunächſt 
hier zu bleiben. Hier iſt der beſte Platz, zu hören, wie 
es klingt, wenn alle Winde zum Gebete kommen. In 
deiner Ecke dort würde dich die Harfe ſtören.“ N 

Hierauf ging er nach der Mitte des Tempels, wo 
eine Harfe lag. An der einen Eckſäule ſtand Schakara, 
die ihrige vor ſich haltend. Das veranlaßte mich, auch 
nach den drei andern Ecken zu ſehen. Sie waren in 
ganz gleicher Weiſe von Dſchamikinnen beſetzt. Am 
Haupteingange hatten ſich der Uſtad und der Pedehr 
einander gegenüber niedergelaſſen. Zu ihren beiden Seiten 
ſaß die Dſchemma. Rund um das Gebäude hatten ſich 
die Bewohner und Bewohnerinnen des Duar aufgeſtellt. 
Es war ſo ſtill, man ſagt, „wie in einer Kirche“. 

Da gab der Uſtad mit der Hand ein Zeichen. Der 
Chodj⸗y⸗Dſchuna griff einige einleitende Accorde, um das 
Metrum anzugeben. Hierauf die vorige Stille wieder. 
Ich ahnte, was nun kommen ſolle, und ſchloß die Augen. 

Wo gab es die Lüfte, als es Anfang war? Im 
göttlichen Gedanken! Unendlich mild, als beginne ein 
warmer Sonnenſtrahl mit leiſer Zärtlichkeit dem andern 
zuzuflüſtern, ward dieſer Gedanke jetzt zum erſten Ton. 
Es war ein einig⸗ungeteilter, aber doch kein einzelner 
Ton. Er erklang nicht hoch, nicht tief, und doch war er 
erklungen. War er nach Schwingungen zu meſſen? 
Nein! Das irdiſche Maß iſt ja doch nur ein Notbehelf. 
Es wird ſich immer irren! In dieſem erſten, einen Tone 
lagen, wie die Strahlen im Lichte, alle die unzählbaren 
Klänge der Zeit und Ewigkeit unisono verborgen. So 
klang er leiſe, leiſe, ſich ſelbſt kaum ahnend, hin, noch 
unberührt vom ſchöpferiſchen Willen. Aber da, plötzlich, 
als ob der Schöpfer prüfen wolle, wie er dereinſt das 
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Licht geprüft, indem er, bevor die Sonnen waren, die 
Strahlen alle durch das Weltall blitzte und dann wieder 
zu ſich rief, — ſo that auch dieſer erſte Ton ſich plötz⸗ 
lich auf, um alle Harmonieen, die es gab und geben wird, 
aufleuchtend von ſich auszuſenden und aber augenblicklich 
wieder in ſich zu vereinen. 

Nun aber begann es, ſich in ihm zu regen. Alles 
was dieſer eine Aufblitz in unendlicher Fülle zeigte, das 
hatte ſich nun langſam, eines aus oder mit dem andern, 
harmoniſch zu entwickeln. Es teilte ſich der Ton und 
blieb doch ungeteilt. Er gab ſich ganz in tauſend 
andern Tönen hin und hörte doch nicht auf, zu ſein 
und zu bleiben, was er war. Der Lufthauch kam und 
wiegte ihn, als ob er mit und von ihm träume, auf 
und nieder. Da gebar der Traum das erſte Intervall, 
welchem, ewig ſtammverwandt, die anderen alle folgten. 
Sie umſchlangen ſich, vereint zur Tonika, und klangen in 
das Erdenparadies hernieder, um, wenn der Menſch 
ſeiner Seligkeit gedenkt, ſich in ihm wieder aufzulöſen, 
daß er den Stimmen dieſer Erde die Klänge des Himmels 
geben möge. 

Wie aber klingt ſo himmliſche Muſik? Die Winde 
ſagen es. Sie lauſchen überall. Und wo ein frommer, 
heiliger Ton ſich hören läßt, da nehmen ſie ihn auf, um 
ihn zur großen Harmonie zu tragen, die betend aufwärts 
ſteigt, um als Lob und Dank zu dem zurückzukehren, aus 
deſſen Mund ſie einſt als erſter Ton erklang. 

Die Harfen ſchwiegen. Ich ſchlug die Augen wieder 
auf. Die vier Spielerinnen legten ihre Inſtrumente fort. 
Der Chodj⸗y⸗Dſchuna zögerte, dies auch zu thun. Er 
ſchaute mit zagenden Augen zu mir her. Da ſtand ich 
auf, ging zu ihm hin und gab ihm, dem Herzensdrange 
folgend, meine Roſe. 
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„Sie iſt vom Uſtad,“ ſagte ich. „Ich bin ſo arm 
gegen dich, du reicher Mann. Ich habe nichts Beſſeres.“ 

„Du beſchämſt mich!“ antwortete er. „Ich lehre 
nichts, als das, was ich empfangen habe. Auch daß ich 
es wiedergeben kann, verdanke ich nicht mir. Nimm du 
nun meine Roſe. Ich bitte dich!“ 

Er reichte ſie mir. Das war ſo einfach, ſo menſch⸗ 
lich lieb, daß es mich herzlich rührte. 

„Sende mir deine Schülerinnen heraus, damit ich 
auch jeder von ihnen eine breche,“ bat ich ihn. 

Hierauf ging ich hinaus. Die Mädchen kamen. 
Die Roſen gehörten nicht mir, ſondern ihnen, und doch 
ſah ich ihnen an, daß ich für einen Dank die rechte 
Weiſe getroffen hatte. N 

Tifl wartete mein, um mir zu ſagen, daß ich nun 
wieder nach meinem Platze gehen könne, wenn ich wolle. 
Ich that es, voller Erwartung, was nun kommen werde. 
Nichts Gewöhnliches, davon war ich überzeugt! Dieſer 
Geſanglehrer beſaß mehr als das, was man Talent zu 
nennen pflegt! 

Es kam jetzt eine Anzahl Dſchamikun mit Frauen 
und Mädchen herein. Sie ſtellten ſich in der Mitte auf, 
um zu fingen, ohne Leitung; der Chodj⸗y⸗Dſchuna war 
nicht bei ihnen. Was ich hörte, war ein dreiſtimmiges 
Lied. Der Text lautete: 


„Ich komm zu dir im Sonnenſtrahl 
Und laß mir deine Roſen blühen. 
In tiefer Andacht liegt das Thal 
Vom Morgen⸗ bis zum Abendglühen. 
Ich ſehe aus der ſtillen Flut 
Die Berge Gottes aufwärts ſteigen, 
Und wo ſein Haus auf Säulen ruht, 
Soll heut ſich mir der Himmel zeigen. 
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„Ich komm zu dir im Sonnenſtrahl,“ 

So ſpricht der Herr und ſteigt hernieder. 
Die Glocken klingen übers Thal, 

Und von den Bergen tönt es wieder. 
Brich auf, mein Herz, der Roſe gleich, 

In der ſich alle Düfte regen. 
Es naht ſich dir das Himmelreich; 

Brich auf, und dufte ihm entgegen!“ 


Ueber dieſen Text iſt nichts zu ſagen, kein Wort. 
Er ſpricht ja ſelbſt! Wovon? Von einer Begegnung im 
Beit⸗y⸗Chodeh. Nun verſtand ich die Worte, welche der 
Uftad ſagte, als er mir die Roſe gab. Aber die Ton⸗ 
weiſe! War das Geſang, oder war es Sprache? Ge⸗ 
ſangsſprache oder Sprachgeſang? Ich meine keineswegs 
Recitativ. Mit dieſem hatte es nicht die entfernteſte 
Aehnlichkeit. Unſer Geſang iſt Kunſt; dieſer war Natur. 
Aus unſerer Harmoniſierung iſt jeder einzelne Akkord zu 
löſen; hier war das eine Unmöglichkeit. Bei uns pflegt 
man im Liedgeſange die Melodie einer einzelnen Stimme, 
den andern die Begleitung zu geben; hier war alles Me⸗ 
lodie, jede Stimme, und doch wurde jede eine von den 
andern harmoniſch unterſtützt. Das war ſchwer, ſehr 
ſchwer und klang aber doch ſo außerordentlich natürlich, 
ſo ungewollt, ſo ganz von ſelbſt. Es gab keine Abſicht, 
irgend einen beſtimmten Akkord zu bilden, eine Septe in 
die Sexte herabzuleiten. Alles, was ich über Kompoſition 
wußte, war hier gleich Null! 

Und aber doch dieſe Wirkung! Von mir und den 
Dſchamikun ſelbſt will ich in dieſer Beziehung nicht 
ſprechen; aber das Lied hatte ſämtliche Perſer vom 
Waldesrande herabgelockt. Sie hatten ihre Pferde oben 
gelaſſen und ſich hinten bei den Säulen hingeſetzt. Es 
war ihnen und ihrem Verhalten anzuſehen, welchen Ein⸗ 
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druck das Lied auf ſie gemacht hatte. Indem ſie mit⸗ 
einander ſprachen, drückten ihre Mienen und Blicke ſehr 
deutlich den Wunſch aus, daß man doch weiterſingen 
möge. 

Er wurde erfüllt. Die vorigen Sänger hatten ſich 
entfernt. Jetzt kamen vier Männer und vier Frauen, 
alſo acht Perſonen. Man nennt das bei uns ein Doppel⸗ 
quartett. Was ſie ſangen, klang außerordentlich ernſt. 
Die Worte lauteten: 


„Wir knieen hier vor deinem Angeſichte 

Im Geiſt vom Geiſte, nicht im Staub vom Staube, 
Wir flehen um das Licht von deinem Lichte; 

Im Dunkel bleibt der falſche Erdenglaube. 
Du biſt der Vater. Alle ſind wir dein. 

Laß uns im Lichte deine Kinder ſein! 


Du ſchufſt die Welt als größtes Wort der Liebe, 
Doch will die Menſchheit dieſes Wort nicht faſſen. 
Und wenn ſie tauſend heilge Bücher ſchriebe, 
Sie würde doch nicht lieben, ſondern haſſen. 
Du biſt der Vater. Alle ſind wir dein. 
Laß uns in Liebe deine Kinder ſein! 


In ewgem Frieden kreiſen deine Sterne. 

Ihr Licht umfließt die ganze, ganze Erde, 
O daß ſie doch von dieſem Lichte lerne 

Und endlich, endlich menſchenfreundlich werde! 
Du biſt der Vater. Alle ſind wir dein. 

Laß uns im Frieden deine Kinder ſein!“ 


Das war ein Gebet! Und wie wurde es geſungen! 
Nicht etwa nach einer alten, wohlbekannten Melodie, der 
man auch jeden andern Text unterlegen kann. Hier beteten 
die Töne noch deutlicher als die Worte. Die Perſer 
waren doch wohl Leute, welche durch Worte nicht ſo 
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leicht überwältigt werden konnten; aber als der letzte Ton 
jetzt über das Thal hinüber nach den lauſchenden Bergen 
klang, wo die Hirten ſtill bei ihren Herden ſtanden, da 
ſah ich alle zwölf Köpfe tief herabgeſenkt, und es dauerte 
längere Zeit, ehe ſich die Geſichter wieder ſehen ließen. 
Worte klingen ſehr leicht nur an das Ohr. Waren bei 
ihnen die Töne tiefer eingedrungen, um ihnen das er⸗ 
betene Licht zu der Erkenntnis zu bringen, daß niemand 
ſich der wahren Liebe rühmen darf, wenn er nicht den 
Frieden ſeines Nächſten achtet. Dann hätte der zum 
Menſchenherzen trachtende Himmelsklang hier, am Beit⸗y⸗ 
Chodeh der Dſchamikun, ein Wunder bewirkt, welches den 
wohlerwogenen Worten und wohlgeſetzten Reimen und 
Liedern anderer nicht gelingen will! 

Nun kam Tifl zu mir her und ſagte, indem er mich 
von der Seite her pfiffig anlächelte: 

„Effendi, jetzt iſt die Zeit gekommen, in der man 
eſſen muß — — wenn man nämlich etwas hat.“ 

„Ich habe aber nichts!“ klagte ich. 

„O, mehr als ich! Sogar Pflaumen!“ 

„Wo?“ 

„Da, wo es im Wald am ſchönſten iſt. Der Ort 
iſt nur für einen einzigen, und ich ſoll dich bitten, heut 
auch einmal dort ſein Gaſt zu ſein.“ 

„Wer iſt's?“ 

„Du wirſt ihn ſehen.“ 

„Aber, bin ich nicht zu ſchwach, da hinaufzuſteigen?“ 

„Es iſt nicht weit von hier. Auch kannſt du unter⸗ 
wegs ruhen, ſo oft du willſt.“ 

„So laß uns gehen!“ 

Er führte mich an den Perſern vorüber, bergan dem 
Walde zu. Der Stock erleichterte mir den Weg. Den⸗ 
noch mußte ich ſchon am Waldesrande anhalten, um aus⸗ 
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zuruhen. Man konnte von hier aus den ganzen Park 
überſehen, durch deſſen vielgewundene Gänge ſchmale, 
lebendige Menſchenſtröme wie durch Roſenadern pulſierten. 
Der Uſtad und der Pedehr waren noch im Tempel. Wer 
Schatten ſuchte, kam herauf zum Walde. Ueberall glänzten 
freundliche Geſichter. Heiteres Lachen erſcholl. Hier und 
da erklang ſchon die abgeriſſene Zeile eines kleinen Lied⸗ 
chens. Allerlei ſangesluſtige, flügelloſe Lerchen ſtimmten 
vorſchnell ihre Kehlen. 

„Man ſoll jetzt noch nicht ſingen,“ erklärte mir „das 
Kind“. „O, Sihdi, wir haben viele ſchöne Lieder! Für 
Kinder, für Jünglinge und Jungfrauen und auch für die 
Alten.“ 

„Singſt auch du?“ 

Da warf er ſich in die Bruſt, richtete ſich hoch auf 
und antwortete: 

„Höre, was ich dir ſage: Ich ſinge ſie alle, alle 
ſtumm! Willſt du es hören?“ 

„Ja.“ 

„So bitte ich dich aber, zu warten. Jetzt darf ich 
noch nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„So bald nach den ernſten Geſängen hört der Uſtad 
Liebeslieder nicht gern.“ 

„Liebeslieder? Tifl, Tifl! Was höre ich!“ 

Der Gute verſtand mich gar nicht. Faſt ſchämte 
ich mich, dieſen ſcherzenden Vorwurf ausgeſprochen zu 
haben. Man ſieht: Die Sittenrichterei kann ſelbſt im 
Scherz den Ankläger an Stelle des vermeintlichen Delin⸗ 
quenten ſchlagen. Wie gefährlich mag ſie da wohl erſt 
im Ernſte ſein! 

Wir gingen weiter, waldaufwärts. Es führte uns 


— 543 — 


ein Weg zwiſchen hohen Bäumen hin. Es war ein 
ſichtbar wenig benutzter Seitenweg. 

„Hier geht nur er,“ ſagte Tifl. 

„Wer?“ 

„Er! Du mußt es raten!“ 

Selbſtverſtändlich riet ich nun den Uſtad. Nach 
einiger Zeit kamen wir an einen vor langen Jahren frei⸗ 
gemachten Platz, in deſſen Mitte ein großer, weitäſtiger 
Birnbaum ſtand. Er hing voll ſchöner, reifer Früchte. 
Die hohen Waldbäume gewährten ihm Schutz. Sonſt 
hätte er in dieſer Höhe nicht gedeihen können. 

Unter ihm ſtand — ich ſtaunte! — ein wohlge⸗ 
deckter Tiſch. Eine Holzplattte auf in die Erde geſchla⸗ 
genen Beinen, nicht niedrig, wie die orientaliſchen ſind. 
Vor ihm zwei hohe Bänke, auf denen man ganz nach 
europäiſcher Art ſitzen konnte. Er war mit einem weißen 
Tuch belegt, auf welchem weißporzellanene Schalen und 
Teller, auch eine Weinflaſche mit Glas, meiner warteten. 
Es gab kalte Küche, fein ſäuberlich verteilt. 

Und wer ſtand da bei dieſen Herrlichkeiten? In 
ihrer ganzen blitzblanken Sauberkeit? Strahlend vor 
Stolz und Freude? Mit liebevollen Aeuglein und rot⸗ 
blühenden Roſenwänglein? Natürlich Pekala, die Köſt⸗ 
liche, heut meine Feſtjungfrau in wahrſter Wirklichkeit! 

„Sei willkommen, Effendi!“ rief ſie mir entgegen. 
„Ich habe für dich angerichtet. Auch Pflaumen ſind 
da. Tifl hat ſie für dich gepflückt. Der Uſtad gebot 
es ihm.“ 

Ich reichte ihr die Hand. 

„Pekala, was biſt du doch gut!“ ſagte ich. 

„Gut muß man immer ſein; das iſt ja Pflicht. 
Und man iſt es auch ſo gern! Man will ja gar nicht 
anders ſein! Aber euch, euch, Effendi, möchten wir doch 
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recht, recht glücklich machen! Euch möchten wir die 
größte Liebe zeigen, die wir haben!“ 

„Warum grad uns, du Liebe? Es ſind ſo viele 
Menſchen da, und es giebt doch wohl nur eine einzige 
Liebe für ſie alle!“ 

„So ſagt auch der Uſtad, ganz genau ſo. Aber 
ihr macht es uns ſo leicht, und andere machen es uns 
ſo ſchwer. Doch, was ſagſt du zu dieſem Tiſche, 
Effendi?“ 

Sie ſtemmte die Arme in die Seiten und ſchaute 
mich an, als ob ich etwas ganz Unbegreifliches anzu⸗ 
ſtaunen habe. 

„Wunderbar!“ antwortete ich. 

„Ja, es iſt auch wirklich wunderbar! Siehſt du 
das herrliche Fakhfuri takymy !)?“ 

„Ja. Weiß, wie friſcher Schnee!“ 

„Das grüne Scharab kardehi ?)?“ 

„Grad wie Smaragd!“ 

„Das Sofra bezi?) mit geblümten Muſtern?“ 

„Sehr ſchön! Das haſt wohl du geplättet?“ 

„Ja. Aber wir haben kein Utü!) hier. Ich habe 
ein Hackebeil heiß gemacht und ein Papier dazwiſchen 
gelegt. Da ging es auch. Weißt du, wer eine Türkin 
iſt, der weiß ſich ſtets zu helfen!“ 

„Wie ſchade da, daß ich keine bin!“ 

„Effendi, klage nicht! Du biſt ja ohnedies auch recht 
klug. Es kann nicht jedermann eine Türkin ſein. Es 
muß auch andere Völker geben! Aber ſiehſt du auch das 
Jemek takymy ') mit den blankgeputzten Griffen? Habe 
ich es richtig hergelegt?“ 


) Porzellangeſchirr. 1) Weinglas. 8) Tiſchtuch. 6) Plättglocke. 
5) Eßbeſteck. 
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„Ja, denn ich nehme es da weg, wo es liegt. Ganz 
fein aber iſt es, wenn das Meſſer rechts und die Gabel 
links liegt.“ 

Ich wollte fie doch nicht eines Fehlers ze ihen; 
darum drückte ich mich in dieſer Weiſe aus. Sie wechſelte 
aber das Beſteck ſchnell um, indem ſie ſagte: 

„Du biſt für mich der feinſte Mann, und ich denke, 
daß du mich auch für eine feine Dienerin hältſt. Machen 
wir es alſo nicht wie für gewöhnliche Leute, ſondern fein. 
Bemerkſt du auch den Tapa tſchekedſcheji !)? Du ſiehſt, 
wir haben alles. Du ſollſt die Flaſche doch nicht in der 
Weiſe öffnen, wie Tifl damals that, indem er die Hälſe 
herunterſchlug. Dann iſt es kein Wunder, wenn man 
betrunken wird!“ 

Dieſe Betrachtung lenkte ihre Aufmerkſamkeit auf 
„das Kind“. Sie drehte ſich nach ihm um und ſagte: 

„Ich bediene den Effendi ſelbſt. Du kannſt gehen!“ 

Er that zwei Schritte, blieb dann aber ſtehen. 

„Nun, warum nicht?“ fragte ſie. 

„Weil ich es doch auch einmal ſehen möchte.“ 

„Was?“ 

„Das Tuch und das Porzellan und alle die ſeltenen 
Sachen da auf dem Tiſch.“ 

„Schau dir es nachher an!“ 

„Und auch wie der Effendi fränkiſch ſitzt und ißt.“ 

„Das würde ihn ſtören!“ 

„Und wie ſchön und fein du ihn bedienſt, nachdem 
du alles ſo trefflich vorbereitet haſt.“ 

Dieſes Lob ſtimmte ſie augenblicklich für ihn um. 

„So bleib,“ ſagte ſie. „Steig auf den Baum und 
hole die beſten Früchte herab!“ 


I) Korkzieher. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 35 
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Er war im Nu hinauf. 

„Es find Armudlar !), Effendi,“ belehrte fie mich. 

„Das meine ich auch,“ ſtimmte ich ihr bei. 

„Sie heißen Gulab⸗i⸗Schahi ?)“, verbeſſerte Tifl vom 
Baume herunter, indem er die Sorte nannte. 

„Würdeſt du fie auch als Armud kompoſtuſu!) eſſen, 
Effendi?“ fragte ſie weiter. 

„Wenn man friſches Obſt hat, ſoll man es friſch 
eſſen. Aber ich liebe es auch gekocht.“ 

„So ſollſt du beides bekommen: die friſchen Birnen 
und auch den ſüßen Kompoſtuſu“). Nun ſetze dich aber 
nieder, und iß! Aber alles! Du mußt wieder rund 
werden — ſo, wie ich! Du mußt rote, dicke Backen be⸗ 
kommen — ſo wie meine hier!“ 

„Ich danke dir, liebe Pekala!“ 

„Danke mir nicht ſchon jetzt, ſondern dann, wenn 
du ſie haſt! Ich habe dich nur ſo geſehen, wie du durch 
die Krankheit geworden biſt: unendlich hager und mit 
eingefallenen Wangen. Nun aber ſollſt du wieder ſo 
werden, wie es ſich für einen Effendi aus Dſchermaniſtan 
ſchickt und gehört. Erlaube mir, dir meine Geſtalt und 
Fülle als Muſter anzubieten, welchem du nachzuſtreben 
haſt, um es zu erreichen und wo möglich noch zu über⸗ 
treffen! Einer der größten Vorzüge, den wir Türken 
haben, iſt der, daß wir unſerer Seele einen möglichſt 
umfangreichen Körper bieten. Da hat ſie Platz! Da 
kann ſie ſich rühren und bewegen! Da fühlt ſie ſich nicht 
eingeengt und kann, wenn ſie will, ſogar ſpazieren gehen. 
Wird ſie aber in der Weiſe, wie jetzt bei dir, zwiſchen 
Haut und Knochen eingedrückt, ſo entſtehen jene unglück⸗ 
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ſeligen, ezmiſch gewordenen Dſchanlar !), denen man es 
nicht übelnehmen kann, daß ſie über das Erdenleben 
ſtets nur zu ſchimpfen und zu räſonnieren haben. Ein 
wohlgeſtalteter, runder Mann hingegen wird immer guter 
Laune ſein und ſtets ein zufriedenes Lächeln auf den 
Lippen haben. Ich weiß das ganz genau. Ich ſehe es 
an mir!“ | 

„Du biſt ſehr ſcharffinnig, liebe Pekala!“ 

„Nicht wahr? Beinahe eine Kizfeileſuf?)! Du mußt 
mir aber auch anſehen, daß ich gewohnt bin, ſehr viel 
nachzudenken. Ich kann das auch, weil meine Seele 
vollſtändig Platz zum ausgiebigſten Nachdenken hat. Da 
iſt nichts zum Verwundern. Nun aber iß! Und erlaube 
mir noch eine Frage, die ich mir trotz alles Nachdenkens 
nicht beantworten kann! Gehört etwa noch ein kleiner 
Tiſch hierher?“ 

„Nein.“ 

„Nicht? Aber wozu da das andere, kleinere Tuch?“ 

„Wo?“ 

„Hier.“ 

Sie griff in die Innentaſche ihres Gewandes und 
zog eine weiße Serviette hervor. Ich nahm ſie ihr aus 
der Hand und ſchlug ſie aus den Falten. Sie war nicht 
gezeichnet, doch mit winzigen, liebevollen Stichen einge⸗ 
ſäumt. Mein Geſicht fiel, indem ich dieſes Leinenſtück 
betrachtete, der Köchin auf. 

„Du ſtaunſt, Effendi?“ ſagte ſie. „Du biſt ver⸗ 
wundert? Sogar ſehr?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Das hätte ich hier nie geſucht!“ 

„Nicht? Das freut mich, denn es muß alſo etwas 
ſehr Feines ſein!“ 
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„Es iſt ein Peſchkir. Man jagt auch Petſchata !).“ 

„Das kenne ich nicht. Wozu iſt es?“ 

„Um beim Eſſen das Gewand zu ſchonen. Wenn 
man etwas verſchüttet oder ſonſtwie Flecke macht, ſo 
werden ſie von der Petſchata aufgefangen. Wer vor⸗ 
ſichtig ißt, der braucht ſie nur ſo herzulegen. Wer aber 
unſchön ißt, der ſteckt die Ecke da oben herein. Man 
ſieht alſo an der Petſchata, was für einen Eſſer man 
vor ſich hat. Schau her!“ 

Ich machte es ihr vor. Da ſchlug ſie die Hände 
zuſammen, daß es ſchallte, und rief entzückt: 

„Wie mir das doch gefällt! Das iſt fein, wirklich fein! 
Weißt du, Effendi, ich werde, wenn er ſich zu meiner 
Zufriedenheit beträgt, für unſern Tifl eine machen!“ 

„Zwei!“ rief der Genannte vom Baume herunter. 

„Warum?“ fragte ſie hinauf. 

„Für dich auch eine, falls ich mich nicht über dich 
zu beklagen habe!“ 

„Ich möchte wiſſen, worüber du dich bei mir be⸗ 
klagen könnteſt! Ich trage dich auf allen meinen Händen 
und ſehe dir einen jeden Wunſch von den Augen ab. 
Du biſt der glücklichſte Menſch, den es nur geben kann. 
Drum pflücke ruhig weiter, und laß die Petſchata Pet⸗ 
ſchata ſein!“ 

Ich hatte während dieſes kleinen, gutgemeinten Wort⸗ 
gefechtes die Serviette wieder zuſammengeſchlagen und 
dann weggelegt. Als Pekala dies nun bemerkte, fragte ſie: 

„Du nimmſt ſie nicht? Warum? Ich bitte dich!“ 

Sie nahm ſie vom Tiſch und hielt ſie mir wieder 
hin. Ich wehrte ihre Hand aber ab. 

„Nein, meine gute Pekala! Ich will von dieſem 
Tuche, von dieſem Porzellane und mit dieſem Meſſer und 
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dieſer Gabel eſſen, weil ich dich ſonſt betrüben würde — 
vielleicht auch noch einen Andern. Aber was nicht un⸗ 
bedingt nötig iſt, das werde ich nicht berühren.“ 

„So ſag mir aber, warum?“ 

„Du ahnſt es wahrſcheinlich nicht; aber dieſe Sachen 
ſind, außer für dieſen Andern, wohl eigentlich unberühr⸗ 
bar. Ich vermute, daß er ſie außerordentlich wert, ja 
heilig hält.“ 

Sie ſah mich nachdenklich an, trat dann ganz nahe 
zu mir her und ſagte: 

„Das iſt wahrſcheinlich richtig. Ich will es dir mit⸗ 
teilen, weil mir nicht verboten wurde, davon zu ſprechen. 
Dieſe und noch einige andere Sachen ſind in einer kleinen 
Lade wohl verwahrt. Es giebt einen Tag, einen einzigen 
Tag im Jahre, an dem der Uſtad dieſe Lade aufſchließt. 
Da deckt er ſich den Tiſch mit eigener Hand, ganz ſo, 
wie ich es hier gemacht habe. Ich bringe ihm die Speiſen 
ſelbſt hinauf. Ich ſehe einen fränkiſchen Stuhl vor dem 
fränkiſchen Tiſch; aber der Uſtad ſitzt noch nicht. Er ſteht 
mit gefalteten Händen am Fenſter und ſchaut ſo unver⸗ 
wandt, wie innerlich betend, zu unſerem lieben Beit⸗y⸗ 
Chodeh hinüber. Er trägt an dieſem Tage ein ganz altes, 
härenes Gewand, welches auch in dieſer Lade liegt und 
hinten einen Baſchlyk 1) hat. Ein ebenſo alter Strick 
ſchlingt ſich um ſeine Lenden, und um den Hals hat er 
eine Perlenſchnur, an welcher ein kleines Bild hängt; 
was für eines, das weiß ich nicht. Er ißt erſt dann, 
wenn ich wieder gegangen bin. Er iſt an dieſem Tage 
noch ernſter und noch ſtiller, als zu jeder andern Zeit. 
Niemand darf ihn ſtören, außer ich, wenn ich ihm das 
Eſſen bringe. Aber früh, am Morgen, kommt er herab 
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und teilt an alle, die im hohen Hauſe wohnen, kleine, 
freundliche Geſchenke aus, die er während des Jahres 
mit eigenen Händen für ſie gefertigt hat. Begreifſt du 
das?“ 

„Wenn du mir den Tag nennen kannſt, ſo iſt es 
möglich, daß ich es verſtehe.“ 

„Ich habe ihn mir gar wohl gemerkt, und es iſt für 
mich ſehr leicht, ihn nicht zu vergeſſen, weil er mein Ge⸗ 
burtstag iſt.“ 

„Vielleicht iſt es auch der ſeinige?“ 

„O nein. Das weiß ich ganz genau.“ 

„Woher?“ 

„Er ſelbſt hat es mir geſagt. Ich habe bisher dar⸗ 
über geſchwiegen, weil es ſo eigen, ſo geheimnisvoll klang; 
dir aber möchte ich es erzählen, grad dir.“ 

„Warum mir, liebe Pekala?“ 

„Weil er heut für dich jene Lade, die er ſo heilig 
hält, geöffnet hat. Er ließ mich zu ſich kommen. Er 
hatte alle dieſe Sachen für dich bereit gelegt und übergab 
ſie mir mit der Weiſung, dich hier mit ihnen zu bedienen, 
ſie aber von niemandem, höchſtens noch von ‚unjerm 
Kinde“, berühren zu laſſen. Das habe ich gethan. Kein 
Menſch hat ſie geſehen.“ 

„Sagte er noch ſonſt etwas hierüber?“ 

„Ja. Faſt ganz dasſelbe, was er mir damals ſagte. 
Ich will es dir erzählen. Tifl, ſteig vom Baume herab. 
Leg die Birnen her, und geh vor an den Weg! Es ſoll 
uns niemand ſtören.“ 

Er gehorchte gleich, denn er hatte alles gehört und 
ſah alſo ein, weshalb er fortgeſchickt wurde. Als er ge⸗ 
gangen war, berichtete ſie: 

„Es war an dieſem Tage. Der Uſtad hatte mich 
reicher beſchenkt als die andern, weil er wußte, daß mein 
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Geburtstag ſei. Als es gegen Abend dunkelte, ging ich 
hinauf zu ihm, um die Reſte der Mahlzeiten zu holen. 
Du wirſt geſehen haben, daß vor ſeinem Gemache ein 
Schahniſchin!) iſt. Da ſaß er auf dem fränkiſchen Stuhle, 
was er ſonſt niemals thut, und las in einem Buche, ob⸗ 
gleich es auch da draußen ſchon faſt dunkel war. Als er 
mich hörte, kam er herein, um das Licht anzuzünden. Ich 
hatte mich ſo ſehr gefreut und ſagte ihm noch einmal für 
die heutigen Geſchenke Dank. Da ſchaute er im Dämmer⸗ 
ſchein der kleinen Kerze von ſo hoch zu mir hernieder, 
legte mir die Hand auf den Kopf und ſprach: 

„Der Eine giebt; der Andere nimmt. Der Eine ſtirbt; 
der Andere wird geboren. Wenn die Menſchen doch 
wüßten, daß jeder Geburtstag auch zugleich ein Tag des 
Sterbens iſt! Mein Sterbetag war heute!“ 

Sie ſchwieg und wendete ſich halb von mir ab, in⸗ 
dem ſie mit der Hand nach ihren Augen griff. Als ſie 
ſich wieder herumdrehte, ſah ich die Feuchtigkeit der 
Thräne noch, die ſie hatte entfernen wollen. Dann fuhr 
ſie fort: 8 

„Ich weiß nicht, wie es kam, ich mußte weinen, als 
ich dieſe ſeine Worte hörte. Und indem ich weinte, ſprach 
er ſie noch einmal, als ob ich ſie ja nie vergeſſen ſolle: 

„Der Eine giebt; der Andere nimmt. Der Eine ſtirbt; 
der Andere wird geboren. Wenn die Menſchen doch 
wüßten, daß jeder Geburtstag auch zugleich ein Tag des 
Sterbens iſt! Mein Sterbetag war heute!“ 

Die gute Pekala hatte dieſe Wiederholung nur ſchwer 
zu Ende gebracht. Jetzt hob ſie die Falten ihres Schleiers 
zum Geſicht empor, um es darin zu verbergen, und weinte, 
leiſe ſchluchzend, vor ſich hin. Wie kam es doch, daß auch 
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mir die Augen feucht wurden? Es giebt Worte, welche, 
mögen ſie geſprochen werden, wann und wo es auch ſei, 
ſich ſo tief in das Herz des fühlenden Menſchen ſenken, 
daß er ſich ihrer Wirkung nicht entziehen kann. 

„Du haſt dir das ſehr gut gemerkt, liebe Pekala,“ 
ſagte ich, um ſie von ihrem Schmerze abzulenken. 

Sie ſtrich die Thränen fort, ließ den Schleier wieder 
nieder und antwortete: 

„Ich bin dann ſogleich draußen vor ſeiner Thür 
ſtehen geblieben und habe die Worte auswendig gelernt, 
um ſie niemals zu vergeſſen.“ 

„War das alles, was er ſagte?“ 

„Alles! Aber war das nicht genug, mehr als genug, 
Effendi? Muß es nicht fürchterlich für einen Menſchen 
ſein, zu wiſſen, an welchem Tage er ſterben werde?“ 

„Noch ganz anders iſt es, wenn ein Menſch weiß, 
daß er geſtorben iſt!“ 

„Das iſt unmöglich. Kann er denn leben und doch 
wiſſen, daß er tot ſei? Aber daß es Leute giebt, welche 
ihren Sterbetag voraus wiſſen, das habe ich ſchon oft 
gehört.“ 

„Kein Menſch kann ihn wiſſen, kein einziger, außer 
er will zum Selbſtmörder werden. Gott hat ſich die 
Beſtimmung dieſes Tages vorbehalten und wird ent⸗ 
weder in ſeiner Güte oder in ſeiner Gerechtigkeit die Ent⸗ 
ſcheidung treffen.“ 

„Aber der Uſtad weiß ja doch den ſeinen!“ 

„Nein, auch er nicht!“ 

„Haſt du nicht ſoeben ſeine eigenen Worte gehört?“ 

„Du deuteſt fie falſch. Du Haft das Wörtchen ‚mar‘ 
mit dem Wörtchen ‚ift‘ verwechſelt.“ 

„Das verſtehe ich nicht, Effendi.“ 

„Denke nach, und erinnere dich genau! Hat er ge⸗ 
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ſagt: „Mein Sterbetag war heute.“ Oder ſagte er: 
„Mein Sterbetag iſt heute.“ War oder iſt? Hierauf 
kommt es an.“ 

„Ich weiß es: ‚war heute‘; fo ſagte er.“ 

„Alſo hat er nicht ein zukünftiges ſondern ein ſchon 
vergangenes Sterben gemeint. Es iſt das ein tiefes, 
tiefes Wort von ihm geweſen, und ich wundere mich nicht 
darüber, daß du dich in ſeiner Deutung irrteſt.“ 

„Alſo meinte er, daß er ſchon geſtorben ſei?“ 

„Ja.“ 

„So war ſein Wort ein Rätſel!“ 

„Allerdings.“ 

„Wer kann es löſen? Ich nicht!“ 

„Ich auch nicht. Kein anderer Menſch kann es 
löſen, als nur er allein. Wem der Tod oder vielmehr 
das Sterben überhaupt ein Rätſel iſt, dem wird der 
wahre Todestag, die eigentliche, wirkliche Zeit des 
Sterbens, ganz gewiß erſt recht verborgen bleiben. Es 
giebt nur wenige, ſehr wenige Menſchenkinder, welche 
wiſſen, warum und wo und wie und wann man ſtirbt. 
Man kann körperlich leben und geiſtig oder ſeeliſch doch 
geſtorben ſein. Und wie das Eine möglich iſt, ſo auch 
das Andere. Auch Iſa Ben Marryam, den wir den 
Heiland nennen, verlangt vom Menſchen, daß er neu 
geboren werde. Wer hat da aber zu ſterben? Die Bibel 
antwortet: Der alte Adam. Wer iſt das? Du ſiehſt 
alſo, daß die chriſtliche Religion ein Sterben und Ge⸗ 
borenwerden mitten in dieſem unſern gegenwärtigen Leben 
von uns fordert. Hierin liegt eine der verſchiedenen 
Weiſen, in denen das Rätſel des Uſtad gelöſt werden 
kann. Für ihn iſt es ſchon längſt kein Rätſel mehr. 
Denn wer da weiß, daß er geſtorben iſt, und ſogar den 
Tag genau kennt, an welchem es geſchah, der ſchaut nicht 
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mehr in ein trügeriſches Dämmerlicht, ſondern vor ſeinen 
Augen liegt der helle Tag in ſeliger Klarheit ausgebreitet.“ 

Ich hatte mich an den Tiſch geſetzt und zu Meſſer 
und Gabel gegriffen; da erſcholl vom Rande der Lichtung 
her die Stimme „unſeres Kindes“: 

„Der Uſtad kommt. Ich trete auf die Seite.“ 

Er zog ſich hinter die Bäume zurück. Ich wollte 
wieder aufſtehen, aber Pekala bat mich: 

„Thu nicht, als ob du es weißt! Er wird ſich ge⸗ 
wiß freuen, dich eſſen zu ſehen.“ 

Da begann ich denn, zuzulangen. Tifl hatte ihn 
gewiß ſchon von weitem bemerkt, denn es dauerte längere 
Zeit, ehe er erſchien. Nun, als er auf die Lichtung trat, 
legte ich das Beſteck natürlich wieder weg. So, wie jetzt 
er, war wohl auch Abraham einſt einhergeſchritten, wenn 
er im Haine Mamra wandeln ging. Und ſeine Gäſte 
hatten ihm in ſolcher Ehrfurcht entgegengeſehen, wie ich 
ſie fühlte, als dieſer Patriarch der Kurden ſich mir näherte. 
Aus ſeinen Augen ſchaute mich die Seelengüte an, und 
mir war es, als ob ich meine Arme um ihn ſchlagen 
müſſe, um ihm zu ſagen, daß ich ihn nie, niemals ver⸗ 
laſſen möchte. 

Ich wollte ſprechen, um ihm zu danken. Er ſah 
das und veranlaßte mich durch eine kleine, ſtille Hand⸗ 
bewegung, dies nicht zu thun. Sein Blick überflog den 
Tiſch und blieb auf der unbenutzten Serviette haften. 
Dann ſah er mich mit einem lieben, lieben Blicke an. 
Er hatte mich durchſchaut. 

„Es war eine Segenshand, die dieſes Speiſetuch mit 
vielen, vielen Stichen für mich ſäumte,“ ſagte er. „Es 
war am Tage, da ich einſtens ſtarb, da ſchenkte ſie es 
mir. Nun nehme ich es in die meinige von Jahr zu 
Jahr, wenn ich das ſtumme Gedächtnismahl des eigenen 
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Todes halte. Warum ſteht heut derſelbe Tiſch für dich 
gedeckt? Ich liebe dich und habe dich erkannt. Du biſt 
derſelbe, der ich einſtens war, in jener Zeit, da ich noch 
ſuchen ging. Es lebt der Geiſt in dir, der damals mich 
verführte, ihn für den Geiſt des Weltenalls zu halten. 
Und doch iſt's nur der Geiſt der armen, kleinen Erde, 
der ſeinen Menſchen vorgelogen hat, er ſei der Allmächtige, 
der den ganzen, unendlich weiten Himmel nur allein für 
ſie geſchaffen habe. Du wirſt wie ich aus dieſem Himmel 
herabgeriſſen werden, der weder ihm noch dir gehört, 
wenn du ihm weiterfolgſt. Du wirſt da unten liegen, 
ſo wie einſt ich am Boden lag — — ein ſtillgewordener 
Acker Gottes, über den des Todes Pflugſchar gehen muß, 
damit er zubereitet ſei, wenn der Säemann kommt, den 
man das Leid der Erde nennt. Da wird der Pflug aus 
deinem Herzen reißen, was jener Erdengeiſt hineingepflanzt. 
Und wenn er ſeine letzte, tiefſte Furche zieht und dir die 
ſtärkſte Wurzel aus dem Herzen zerrt, dann mache dich 
bereit: Es naht dein — — — Sterbetag!“ 

Sein Auge ruhte nicht auf mir. Er hatte vor ſich 
hin, wie in weite Ferne geſchaut, als ob er das alles 
ſehe, was er ſagte. Nun hob er den Blick zu den Baum⸗ 
kronen empor, deren Zweige und Nadeln im Sonnen⸗ 
ſtrahle goldgerändert zitterten. Ein milder Farbenſchein, 
wie durch eine roſig angehauchte Lichtglocke geworfen, 
überflutete ſein Angeſicht. 

„Dann naht der Säemann und giebt den Furchen 
neues Leben,“ fuhr er fort. „Du wirſt ihm ſtillehalten 
müſſen, ſo wie auch ich ihm ſtillehielt. Die Egge ſchmerzt; 
die Stacheln reißen Wunden. Doch darfſt du ſie nicht 
achten. So viele ihrer ſeien, aus jeder ſproßt und grünt 
es froh zum Himmel auf, damit der ſtillgewordene Acker 
Gottes dereinſt zum reichen Erntefelde werde. Das meine 
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liegt im wilden Kurdiſtan. Umringt von Feinden, die 
mich haſſen, neiden! Die Berge tragen meine Einſamkeit; 
ſie ſind mit ihr mein Schutz, der nimmer wankt. Wo 
aber, fragſt du, wird das deine liegen?!“ 

Jetzt ſenkte er den Blick zu mir nieder und ſah mir 
lächelnd ins Geſicht. Seine Hand legte ſich auf mein 
Haupt und glitt dann leiſe, faſt zärtlich an der Wange 
nieder. Dann ſprach er weiter: 

„Wo es liegt? Du weißt es nicht, und doch hab' 
ich's von dir erfahren. Ich ſtand an deinem Lager. 
Kein Menſch war da, als ich und meine beiden Kranken. 
Du lagſt beſinnungslos, doch ſprachſt du mit dir ſelbſt. 
Da lernte ich dich kennen. Da hörte ich zwar dich, doch 
auch den Geiſt, der einſt der meine war. Dann klangen 
liebe Worte, die Worte deiner Seele. Du ahnſt wohl 
nicht, wie mächtig Seelen ſind! Sie wird den Geiſt be⸗ 
zwingen, wie einſt der meine ihn bezwang. Was ich dir 
ſage, das iſt, als hätte ſie es geſagt! Dein Erntefeld 
liegt fern von dieſem meinem Lande. Es iſt ein anderes, 
als das meinige. Ich ſehe Thäler und ich ſehe Berge. 
Auch dir iſt, ſo wie mir, die Ebene gram. Drum mache 
es ſo wie ich: Such auf den Bergen Schutz, und ſteige 
nie zur Fläche nieder, auf der die dunklen Zelte deiner 
Feinde ſtehen. Geh in die hehre Einſamkeit, wie ich, 
und ſei, wenn dir ein Gegner naht, ſo ſtumm, wie ich 
es heut zu meinen Feinden war. Auch dir lebt ein Pe⸗ 
dehr, der gern es übernimmt, den Feiertag, den du zu 
leben haſt, vom Schmutz des Werkeltages zu befreien!“ 

Er griff jetzt nach der Serviette, gab ſie mir und 
ſagte: 

„Du dachteſt zart. Ich danke dir dafür. Doch ſei 
mein Gaſt an meinem Sterbetag! Nimm dieſes Tuch 
getroſt! Es iſt für mich ein großes Heiligtum. Die 
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mir es gab, ſie ſtand an meiner Seite, als ich im Ster⸗ 
ben lag. Die letzte, tiefſte Furche ging durch mich. Da 
bäumte ich mich auf. Ich wollte meinem Leiden nicht 
gehorchen. Sie aber ſagte mir ein großes Wort, ein 
Wort, ſo groß, daß es die ganze Welt umfaßt. Da 
brach ich wieder nieder, um ganz in meiner Kleinheit zu 
verſchwinden. Und als ich dann, nach langer, langer Zeit, 
als Auferſtandener kam, um ihr zu danken, da ſagte ſie, 
ſie habe mir zu danken, weil ſie in mir zum zweiten 
Male auferſtanden ſei. Wirſt du wohl ihren Namen 
nun erraten? Er iſt auch dir von Herzen lieb ge⸗ 
worden.“ 

„Unſere Marah Durimeh!“ 

Dieſer Name flog förmlich aus meinem Munde. 
Es konnte ja keine andere ſein als ſie! 

„Ja, ſie, die Einzige!“ ſagte er. „Denk, daß ſie 
hier an deiner Seite ſitze und dir erzähle von jemand, 
dem nichts erſpart geblieben iſt von allem, was die Erde 
Schlimmes bietet, und der nur durch das Schweigen 
jenen Sieg errang, mit dem man nicht den Feind allein, 
nein, auch ſich ſelbſt bezwingt. Denn merke wohl: Dein 
größter Feind biſt du. Um ihn verſammelt ſich der 
andern ganze Schaar. Sie ſteht und fällt mit ihm. 
Er iſt's, der fallen muß in deiner Sterbeſtunde. Für 
den, der dann, von dir befreit, das andere Leben lebt, 
giebt es dann nur noch Menſchen, im ſchlimmſten Fall 
beklagenswerte Thoren, doch Feinde, Feinde nie!“ 

Hierauf legte er mir die Hand auf die Bruſt und 
ſprach in warmem, bittendem Tone: 

„Laß dein Herz ſo ruhig ſchlagen, wie das meine 
ſchlägt! Wenn es aufbegehren will, ſo gebiete ihm 
Schweigen! Betrachte die Menſchen ſo, als ob du be⸗ 
reits geſtorben ſeiſt und von ihnen nicht mehr erreicht 
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werden könnteſt! Es gehöre ihnen von allem, was 
du biſt und was du haſt, nichts, nichts, als nur allein 
die Liebe!“ 

Er ging hierauf wieder fort. 

Welch ein Menſch! Solche Charaktere können wohl 
nur in der Einſamkeit der Berge reifen! Aber glücklicher⸗ 
weiſe ragen Berge überall. Warum ſollen es immer 
nur geographiſche Höhen ſein? Giebt es nicht auch noch 
andere Alpen, auf denen man ſich ein „hohes Haus“ er⸗ 
bauen und ein „Beit⸗y⸗Chodeh“ errichten kann? Redet 
nicht auch die heilige Schrift von ſolchen Bergen? Sagt 
nicht der Pſalmiſt, daß von ihnen feine Hilfe komme? 
An was für Berge dachte ich wohl, als ich vor Jahren, 
im Notizbuche Reiſeeindrücke feſthaltend, auch folgende 
Zeilen niederſchrieb: 


„Schon weicht die Fläche hinter mir; 
Die Ebene beginnt, zu ſteigen. 

So naht das Herz, Jehovah, dir, 
Wenn hinter ihm die Zweifel weichen. 


Mir iſt, als ob am Horizont 
Ich Bergesſpitzen leuchten ſähe. 
So reinigt, läutert, wärmt und ſonnt 
Die Seele ſich in Himmelsnähe. 


Hinauf, hinauf! Ich raſte nicht. 

Ich will und will nicht unten bleiben. 
Mein frömmſtes, ſeligſtes Gedicht 

Will ich beim Glühn der Alpen ſchreiben. 


Das werde ich dann heimlich, ſtill 
In einem Kirchlein niederlegen. 
Vielleicht gereicht's, ſo Gott es will, 
Dem, der es findet, einſt zum Segen!“ 
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Unſere gute Pekala hatte ſich, als der Uſtad kam, f 
beſcheiden vom Tiſche zurückgezogen. Nun, als er fort 
war, kam ſie wieder, um von neuem ihres Amtes zu 
walten. Die Entfernung war allerdings keine große ge⸗ 
weſen. Darum hatte ſie Verſchiedenes von dem, was 
geſprochen worden war, gehört. Das zeigte ſich durch 
die Frage, welche ſie ſogleich an mich richtete: 

„Nicht wahr, ich hatte mit dem Sterbetage recht, 
Effendi? Er ſprach doch auch mit dir davon.“ 

„Ja; aber da wirſt du mir eine Bitte zu erfüllen 
haben, liebe Pekala.“ 

„Sehr gern! Welche?“ 

„Denke nicht zu oft und zu viel über den deinigen 
nach! Und ſei ſchweigſam über das, was du hier ver⸗ 
nommen haſt! Wenn man von ſo etwas redet, muß man 
es verſtanden haben.“ 

„Das habe ich freilich nicht. Es war zu ſchwer 
für mich.“ 

„Trotzdem du dich eine Kizfeileſuf genannt haſt?“ 
ſcherzte ich. 

„Das bin ich auch. Aber es hat jeder Menſch 
feinen eigenen Feileſufluk ), den der andere nicht be⸗ 
greift. Der meinige wächſt in der Küche und ſagt mir 
jeden Tag, daß alle Menſchen eſſen müſſen. Darum 
ſetze dich nun wieder nieder, und laß mich die Freude 
erleben, daß es dir ſchmeckt!“ 

„Das wird nun wohl nicht ſo werden, wie du 
wünſcheſt. Ich bitte dich, noch einige Zeit Geduld zu 
haben.“ 

„Warum, Effendi? Willſt du nun etwa gar nicht 
eſſen?“ 


1) Philoſophie. 
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„Nicht ſogleich. Ich möchte nachdenken. Geh mit 
deinem Tifl ein Stündchen ſpazieren, und komm dann 
wieder!“ 

„Wie ſchade! Das iſt es ja eben, was mein Feile⸗ 
ſufluk nicht begreifen kann! Wenn gelehrte Männer in 
den Sattel ihres Geiſtes ſteigen, um in ſeinem Reiche 
herumzugaloppieren, da laſſen ſie ihn hungern. Sie ſagen, 
ſie können nicht eſſen, wenn ſie denken. Was wird er 
da wohl für Sprünge mit ihnen machen können! Gieb 
ihm Futter, Effendi, viel Futter! Wenn du das thuſt, 
dann wirſt du erſt bemerken und an dir ſelbſt erfahren, 
was ich, eure Pekala, unter Nachdenken verſtehe! Was 
ſoll aus dir werden? Die Seele hat keinen Platz; der 
Geiſt muß darben, und der Körper darf nicht eſſen. Du 
gehſt mir ja zu Grunde! Wozu bin ich denn mit meiner 
ſchönen, großen Küche da? Doch dazu, daß alles, was 
ich mache, aufgegeſſen wird! Doch will ich nicht zanken, 
denn ich ſehe, daß es dir wehe thut. Ich gehe!“ 

Wehe thun? Das nun freilich nicht! Sie deutete 
meine Bemühungen, das Lachen zu unterdrücken, falſch. 
Es waren nur wenige Schritte, welche ſie that; dann 
blieb ſie ſtehen, ſah auf die Erde nieder, kam wieder 
zurück, ganz nahe an mich heran und ſagte halblaut, 
damit Tifl, der ſich nun wieder auf der Lichtung befand, 
es nicht hören möge: 

„Weißt du, was ich mir über unſern Uſtad aus⸗ 
geſonnen habe? Während er mit dir ſprach, kam es 
mir in den Kopf.“ 

„Was?“ 

„Es liegt ein Geheimnis über ihm, und ich habe 
etwas davon entdeckt. Er kann alles; er weiß alles. 
Er kennt das ganze Morgen⸗ und wohl auch ſehr viel 
vom Abendlande. Er hat ſehr, ſehr viele Bücher in 
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abendländiſcher Schrift. Ich glaube, daß er früher dort 
geweſen iſt, um alles, was man dort lernen kann, ſich 
anzueignen. Da hat er auch an ſolchen Tiſchen, wie 
dieſer iſt, gegeſſen. Er kehrte in die Heimat zurück. 
Dann ſtarb etwas in ihm; denn in dieſer Weiſe meint 
er es doch, wenn er von ſeinem Tode ſpricht. Das Ge⸗ 
deck hier iſt ein Andenken an dieſen ſeinen Toten, und 
darum hebt er es ſo heilig auf und ſucht es an jedem 
Sterbetag hervor. Was ſagſt du dazu? Ob ich wohl 
recht habe?“ 

„Pekala, du haſt ein kluges Köpfchen!“ 

„Nichts weiter? Das habe ich längſt gewußt! Aber 
es freut mich, daß auch du es nun erfahren haſt. Jetzt 
gehe ich wirklich!“ 

Und ſie ging auch wirklich; Tifl mit. Ich war 
allein. 

Ueber mir ſchlug ein perſiſcher Ispinos 1). Er ſprang 
von Zweig zu Zweig, immer weiter herab. Ich warf 
ihm Brocken hin, und er kam bis an den Tiſch heran, 
um ſie zu nehmen. Seine hellen Augen waren ohne 
Furcht auf mich gerichtet. Warum läßt die ſogenannte 
unvernünftige Kreatur ſich von der Güte locken? Warum 
lacht nur der Menſch über den, der ſelbſtlos alle liebt? 
Oder iſt das nicht der Menſch überhaupt, ſondern nur 
der Menſchengeiſt, der raffinierende Teil der „Schöpfungs⸗ 
krone“? Wie glücklich dann die niederen Geſchöpfe, von 
denen man behauptet, daß fie keinen „Geiſt“ beſitzen! 
Was verſteht das geſellſchaftliche Tier, Menſch genannt, 
denn eigentlich unter „Liebe“? Wenn die Haſſenden ſich 
zuſammenrotten, damit Liga gegen Liga, Konfeſſion gegen 
Konfeſſion, Fraktion gegen Fraktion aufeinanderplatze, ſo 
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behaupten auch ſie, in Liebe verbunden zu ſein. Eine 
Liebe aber, welche haſſen kann, giebt es einfach nicht! 
In ganz derſelben Weiſe belieb⸗ und zugleich behaßäugeln 
ſich die Völker ebenſo wie auch die einzelnen Individuen. 
Wer aber wahre Liebe bringt oder brachte, die vor allen 
Dingen und zunächſt nach Frieden ſtrebt, der wurde 
ſtets und wird noch heute an das liebe Kreuz geſchlagen. 
Und dabei behauptet jede Partei, daß ſie allein es ſei, 
die den Frieden wolle! Natürlich aber behält ſie ſich 
ſtillſchweigend vor, daß er nur zu ihrem Vorteil abzu⸗ 
ſchließen ſei! Iſt das denn Frieden? Nein, ſondern 
neuer Grund zum Kampfe! 

Das Weltmeer kann nicht ruhig ſein. Es iſt eine 
den Winden preisgegebene, willenloſe Flüſſigkeit. Aber 
muß denn die Menſchheit mit ihren anderthalbtauſend 
Millionen bewußter und denkender Intelligenzen ſich 
ebenſo in ſtetem Wogengange befinden? Muß der hoch⸗ 
begabte, ſeiner Verantwortlichkeit ſich ſehr wohl bewußte 
Menſch, ſobald ſein Nachbar wellt, ſofort auch Wellen 
ſchlagen und ſie weitergeben? Giebt es keinen Halt auf 
weiter See? Kein feſtes Land? Und muß auch jedes 
der vorhin gezählten kleinen, winzigen Binnenwäſſerlein 
gleich lächerlich hohe Brandung ſchlagen, wenn vom Andern 
her ein Lufthauch es berührt? Kennt denn niemand jene 
Wunderhand, die damals, als auf dem See Genezareth 
der Ruf „Herr, wir verderben“ erſcholl, den Elementen 
ſofort Ruhe gab? Weiß man nur in ſeinem Namen, 
aber nicht in ſeinem Geiſte zu handeln? Erheben ſich 
nicht augenblicklich tauſend Wogen ringsumher, wenn es 
einmal eine freundliche Herzenswelle wagt, ſich von dem 
allgemeinen Strom zu trennen? Wie manche ſolche 
Welle, die nach den Gärten und Feldern des Ufers 
fließen wollte, um ſie zu befruchten, iſt von den dunkeln 
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Fluten, auf deren Grund die ſchwere, ſtählerne Schlepper⸗ 
kette ruht, mit fortgeriſſen worden! 

Aber droben auf den Bergen, da liegen ſie, in tiefer 
Einſamkeit, vom hohen Forſt beſchützt, die immer klaren 
Waſſerſpiegel. Von unentweihten Quellen geſpeiſt, fließen 
ſie über von Heil und Segen für jedermann, der von 
dem ſumpf⸗ und fieberreichen Strome aufwärts nach feinem 
Urſprung wandert. Anſtatt Menſchenrecht herrſcht hier 
noch Gottesrecht. Die holde Fee der Menſchheitskinder⸗ 
zeit geht liebreich wandeln von Haus zu Haus. Des 
Edens fromme Sage wird beim Scheine des brennenden 
Spanes an jedem Herd erzählt, und wenn die Ahne im 
lauſchenden Kreiſe der Enkel eine mit ihr altgewordene 
Mähr erzählt, ſo hebt ſie wohl mit den Worten an: 
„Als wir noch Kinder waren.“ Sie weiß ja nicht, daß 
ſie ſtets Kind geblieben iſt! 

So ſitzt nach vollbrachtem Tagewerke oft auch die 
gute Pekala mit „ihrem Kind“ auf jener Bank im Garten, 
wo ich von beiden als Pflaumendieb überfallen wurde. 
Was mag ſie ihm erzählen, die ebenſo Kind wie er ge⸗ 
blieben iſt? Hat doch der Uſtad es erreicht, ſeine früher 
unbotmäßigen Dſchamikun in wohlerzogene, dankbare 
Kinder zu verwandeln! Mit welchen Mitteln hat er das 
fertig gebracht? Mit Hilfe jener Fee, welche keine Ge⸗ 
waltthat kennt und doch alle Menſchen zwingt: ſie heißt 
— — die Güte! Aber mit welchen andern Mächten 
mag er gerungen haben, um ſie in ſich abzutöten, ehe 
er den Weg nach dieſen ſeinen Bergen fand! Es ſei 
ihm nichts, gar nichts erſpart geblieben, ſagte er. Nun 
aber war es glücklich überwunden. Warum geben unſere 
Dichter ſolchen Lebenskämpfen faſt immer einen tragiſchen 
Schluß? Kennen ſie unſern Herrgott nicht? Die Erden⸗ 
bühne, für welche er ſeine Geſtalten ſchafft und, wie es 
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ſcheint, nach freiem Willen handeln läßt, kennt die Tragik 
nur als kurze Epiſode. So iſt auch das, was der be⸗ 
fangene Menſch für ein Luſtſpiel, einen Schwank oder 
gar für eine Farce hält, nichts weiter, als eine vom 
Schauſpieler eigenmächtig extemporierte Scene, welche der 
unbeſtechliche Regiſſeur ſehr bald zu rügen weiß. Auf 
dieſer Bühne geht niemand tragiſch unter. Wer in dem 
einen Akt am Boden zu liegen ſcheint, darf ſich im 
nächſten zum neuen Kampf erheben. Und wenn für ihn 
nach endlich errungenem Siege die letzte Erdenfcene 
kommt, ſo hält der Dichter ſelbſt den Kranz für ihn 
bereit. 

Ich ſaß hier — um mich des Bühnenjargon zu be⸗ 
dienen — vor den pietätvoll aufbewahrten Requiſiten 
mir unbekannter Leidensſeenen. Warum war es grad 
mir erlaubt, ſie zu berühren? Weil ich Marah Durimeh 
kannte? Weil der Uſtad Grund zu haben glaubte, an⸗ 
zunehmen, daß ich, ſo wie er, durch die Schule der Leiden 
zu gehen haben werde? Es mußte noch einen andern, 
dritten Grund haben, den ich aber jetzt wohl noch nicht 
wiſſen durfte. Ich verzichtete darauf, über ihn nach⸗ 
zudenken. Wer ſo weitausſchauend iſt, den Berg mit 
jenem Amen ſagenden Alabaſterzelt zu krönen, der weiß 
auch wohl, wann die rechte Zeit, zu ſprechen, gekommen iſt. 

War denn ſchon eine Stunde vorüber? Wohl kaum 
eine halbe. Aber Pekala hatte es nicht länger ausgehalten. 
Sie kam jetzt mit ihrem Tifl wieder und ſagte, jedenfalls 
um ihre zu ſchnelle Rückkehr zu entſchuldigen: 
| „Effendi, du mußt nun ſchnell eſſen. Kara Ben 
Halef ritt nach Hauſe, um beim Vater zu bleiben, da⸗ 
mit feine Mutter zum Beit⸗y⸗Chodeh kommen könne. 
Sie iſt da und fragt nach dir. Sie möchte dich gern 
bei ſich haben.“ ee 
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Ich brauchte die dienſtſertige „Feſtjungfrau“ eigentlich 
gar nicht; es lag ja alles bei der Hand. Aber ſie ließ 
es ſich nun einmal nicht nehmen, dabei zu ſein. Jetzt 
griff ſie nach der Flaſche und dem Korkzieher. Indem 
ſie letzteren verlegen betrachtete, ſagte ſie in ihrer vom 
Uſtad jedenfalls nicht gewollten Offenheit: 

„Flaſchen ſind ſehr ſelten hier bei uns. Ich habe, 
ſeit ich hier bin, keine als nur dieſe hier geſehen. Ich 
weiß wirklich nicht, wie man es macht, um die Tapa!) 
mit dieſem eiſernen Dinge herauszuziehen.“ 

„Trinkt der Uſtad Wein?“ fragte ich. 

„Nie. Es iſt die einzige Flaſche, die er hat. Alles, 
was gegoren iſt, trinkt er nicht. Und alles, woran Blut 
war, ißt er nicht. Warum, das weiß ich nicht.“ 

„So laſſen wir den Wein unberührt.“ 

„Aber, er iſt doch für dich beſtimmt.“ | 

„Es wird ſchon einmal ein Gaſt kommen, dem er 
nötiger iſt, als mir. Jetzt fange ich an!“ 

„Die Muhammedaner ſagen „Bismilla“?), wenn fie 
zu eſſen beginnen. Das iſt ein gutes Wort. Verzeih, 
daß ich es vorhin vergeſſen habe!“ 

Nun war es unterhaltend, zu beobachten, wie die 
beiden zuſchauten. Ich machte mir den Spaß, die euro⸗ 
päiſche Art, zu eſſen, ſo verwickelt wie möglich darzuſtellen. 
Welche Wonne dieſes Hantieren der „Feſtjungfrau“ be⸗ 
reitete! Wie oft rief ſie „dem Kinde“ zu: „Du, das iſt 
fein!“ Und als ich endlich gar einige Birnen und Pflaumen 
ſchälte, ſchlug ſie die Hände zuſammen und ſagte: „Das 
iſt das Allerfeinſte. So etwas Webs in der ganzen 
Welt gar niemals wieder!“ 

Hierauf war es Zeit, mit Tifl zu den Dſchamikun 
zurückzukehren. Als wir aus dem Walde traten, bot ſich 
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mir ein ſehr bewegtes, freundliches Bild. Die Perſer 
ſaßen, links von uns, hier oben. Am Tempel hatte ſich 
der Pedehr zu Hanneh geſellt. Den Uſtad ſah ich nicht. 
Ueberall gab es ſitzende, ſtehende oder heiter ſich bewegende 
Menſchengruppen. Die jungen Männer unterhielten ſich 
mit verſchiedenartigen Spielen, welche den Zweck hatten, 
Kraft und Gewandtheit zu verleihen. 

„Soll ich anfangen, Effendi?“ fragte mich Tiſl. 

„Womit?“ 

„Singen. Ich ſagte dir doch, daß ich ſie alle ſtumm 
ſingen werde. Man wollte ſchon längſt damit beginnen. 
Aber der Pedehr hat mir verſprechen müſſen, daß ich der 
erſte ſein darf.“ 

„Du willſt es hier thun, gleich hier oben?“ 

„Ja. Meine Stimme geht weit, bis dort zum Berg 
hinüber, und hier ſehen mich auch alle. Paß auf, Effendi, 
wie ſtill und ruhig alle ſein werden, wenn ich anfange!“ 

Ich wurde wirklich neugierig. „Das Kind“ als 
Soloſänger! Ich hatte gar kein ſo rechtes Vertrauen zu 
ihm; aber wenn er ſo ſingen, wie er reiten konnte, ſo 
war das Selbſtvertrauen, welches er zeigte, ſehr wohlbe⸗ 
gründet. 

„Was wirſt du fingen?“ fragte ich. 

„Was ich dir ſchon ſagte: Ein Liebeslied. Dieſes 
bringe ich von allen am beſten. Paß auf!“ 

Er ſtellte ſich in Poſitur, räuſperte ſich und begann. 
Welch eine Stimme! Faſt hätte ich ihn mit „Maſchallah“ 
unterbrochen. Das war ja ein Tenor, ein Heldentenor 
von unbeſchreiblicher Fülle und herrlichſter Klangfarbe! 
Allwiſſender Pollini! Von unſerm Tifl aber haſt du 
nichts gewußt, ſonſt wäreſt du ſchon längſt hier bei den 
Dſchamikun geweſen, um wo möglich den Beſitzer dieſer 
gradezu phänomenalen Stimme hier auf⸗ und daheim am 
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Alfterbaffin wieder abzuladen! Es war genau fo, wie er 
geſagt hatte: Gleich bei dem erſten Tone ſchaute alles 
herauf zu uns, und noch war kaum die zweite Zeile be⸗ 
endet, jo hatte auf der Graslehne nnd im Parke jede 
Bewegung aufgehört. Ich ſah zu den Perſern hinüber. 
Sie waren alle aufgeſprungen, wie von der Macht, welche 
in Tifls Kehle ſteckte, elektriſiert. Wie reich begabt war 
dieſes „unſer Kind“! Und welcher Text war es, der dem 
Liede unterlag? Folgender: 


„Die ſchönſte Blume auf der Welt 
Stand morgens an des Nachbars Zelt. 
Da kam der Tag im goldnen Licht 
Und küßte fromm ihr Angeſicht. 
Kaum glaubte ich dem Sonnenſchein: 

Das konnte nur ein Märchen ſein. 


Die ſchönſte Blume auf der Welt 
Stand abends an des Nachbars Zelt. 
Da kam die Nacht im Mondeslicht 
Und küßte fromm ihr Angeſicht. 
Kaum glaubte ich dem Mondenſchein: 
Das konnte nur ein Märchen ſein. 


Die ſchönſte Blume auf der Welt 
Steht nun bei mir in meinem Zelt. 
Wer kommt nun jetzt mit ſeinem Licht? 
Wer küßt nun fromm ihr Angeſicht? 
Wer geht bei uns nun aus und ein? 
Das muß erſt recht das Märchen ſein!“ 


Das alſo war ein Liebeslied! Ich laſſe es ohne 
Kommentar, denn es redet ſeine eigene Sprache! 

Als der letzte Ton verklungen war, ertönten von 
allen Seiten laute Achſant⸗ und Jagadarufe ). 
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„Nun, Effendi, kann ich fingen?” fragte er. 

„Faſt noch beſſer, als du reiten kannſt,“ antwor⸗ 
tete ich. 

„Und waren nicht gleich alle ſtumm?“ 

„Alle!“ 

„Ja; ich ſinge über alle weg und reite an allen 
vorbei. Das wirſt du ſehen, wenn wir Wettrennen 
haben. Unſere Stute wird die Siegerin ſein. Sie ſteht 
dort an der Tempelecke.“ 

„Wie kommt das? Ich denke, Kara iſt mit ihr 
heimgeritten?“ 

„Ja; aber ſeine Mutter iſt dann auf ihr herüberge⸗ 
kommen. Siehſt du, daß ſie dir winkt?“ 

Hanneh forderte mich allerdings mit der Hand auf, 
zu ihr zu kommen. Ich leiſtete natürlich Folge und er⸗ 
löſte dadurch den Pedehr von der Verpflichtung, bei ihr 
zu bleiben. Sie ging mit mir nach meiner Ecke, wo 
wir uns neben einander niederſetzten. 

„Haſt du ſchon einmal ſo herrlich ſingen gehört wie 
heute, Sihdi?“ fragte ſie. 

„Wir haben im Abendlande wunderbare Muſik 
und ſehr berühmte Sänger und Sängerinnen,“ antwor⸗ 
tete ich. 

„Aber wir nicht. Du kennſt doch unſere arabiſche 
Muſik. Ich habe ſie bisher für unvergleichlich gehalten. 
Aber was iſt ſie gegen dieſe hier! Wir ſchreien, quie⸗ 
ken und jammern; das nennen wir ſingen. Hier aber 
habe ich zum erſten Male in meinem Leben ſingen ge⸗ 
hört!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Beſinne dich, Hanneh!“ 

„Worauf? Ich weiß nichts.“ 
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„Ich habe im Lager der Haddedihn einige Male 
deutſche Lieder geſungen, um euch zu zeigen, wie ſie 
klingen. Nun ſagſt du, du habeſt nie ſingen gehört!“ 

Es machte mir heimlich Spaß, ſie in Verlegenheit 
zu bringen. Sie errötete zwar, war aber doch ſchnell 
mit der Antwort da: 

„Das hatte ich vergeſſen. Auch iſt es ein Unter⸗ 
ſchied, ob nur einer ſingt oder mehrere.“ 

„Tifl ſang auch allein!“ | 

„O, der! Nimm es mir nicht übel, Effendi, aber 
an den kommſt ſelbſt du noch lange nicht. Er ſelbſt iſt 
ein ſo langer, langer Menſch. Aber ſeine Stimme iſt 
noch tauſendmal länger als er. Sie reicht, ſoweit das 
ganze Thal ſich dehnt!“ N 

„Es ſcheint ſehr praktiſch zu ſein, die . nach 
ihrer Länge zu beurteilen!“ 

„Natürlich iſt das richtig! Thuſt du das nicht 
auch? Denke doch, wenn vorhin die beiden Lieder hier 
im Tempel geſungen wurden! Sie ſind aber ſo lang, 
daß ich ſie noch jetzt in meinen Ohren und in meinem 
Herzen klingen höre.“ 

„Wo warſt du, als man ſang?“ 

„Halef ſchlief feſt; da brauchte ich nicht ganz in 
ſeiner Nähe zu ſein. Ich ſetzte mich an deine Säule, 
wo ich dich bei unſerer Ankunft ſah. Da war es plötz⸗ 
lich, als ob ſich der Himmel öffne und als ob die heiligen 
Malaika!) ihre Stimmen hören ließen, um Allahs Herr⸗ 
lichkeit zu preiſen. Da faltete ich die Hände, denn es 
war jemand in mir, der beten wollte. Wer es war, das 
weiß ich nicht; aber ich fühlte es, daß er auch vom 
Himmel iſt. — Was haben dort die Perſer mit dem 
Pferde?“ b 
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„Weißt du, warum fie gekommen find und wie wir 
fie empfangen haben? 

„Ja. Kara erzählte es mir. Jetzt ſtehen fie dort 
bei der ‚Sahm‘ des Uſtad. Sie ſprechen von ihr. Tifl 
kommt. Sie reden mit ihm. Er thut ſo ſtolz. Jetzt 
lacht er über ſie. Sie ſcheinen ſich zu ärgern. Er wird 
das Pferd gelobt haben; ſie aber tadeln es.“ 

So ſchien es allerdings zu ſein. Sie waren vom 
Waldesrande herabgekommen, denn ſie fühlten wohl das 
Bedürfnis, nicht ſo allein für ſich zu bleiben. Nun be⸗ 
ſchäftigten ſie ſich mit der „Sahm“, deren Verteidiger 
Tifl machte. Das dauerte längere Zeit. Sie ſchienen 
nicht bloß über das Pferd, ſondern auch über andere 
Dinge mit ihm zu ſprechen. Dann ſuchten ſie den Pedehr 
auf, mit welchem ſie einige Zeit verhandelten. Es ſchien 
wichtig zu ſein, denn er ſchickte einen Boten zu den 
Aelteſten, um ſie zuſammenrufen zu laſſen. Dann kam 
er zu mir. 

„Effendi, die Dſchemma wird gebildet. Ich bitte 
dich, mit beizuwohnen,“ ſagte er. 

„In welcher Angelegenheit?“ 

„Der Blutrache wegen. Die Perſer wollen fort. 
Das iſt uns lieb. Darum bin ich auf ihren Wunſch, 
jetzt in Kürze zu verhandeln, eingegangen.“ 

„An welchem Orte wird es ſein?“ 

„Da oben, wo ſie geſeſſen haben. Bring auch unſere 
Freundin Hanneh mit.“ 

„Mich?“ fragte ſie. „Was hat ein Weib in eurer 
Dſchemma und mit dieſer Blutrache zu ſchaffen?“ 

„Weil ein Weib, die Frau des Scheikes der Kal⸗ 
huran, mit in ſie verſtrickt iſt. Wir möchten dich er⸗ 
ſuchen, an ihrer Stelle zu ſprechen. Kara Ben Nemſi 
wird ſich ihres Mannes annehmen. Unſer Uſtad wollte 
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es ſelbſt thun; aber weil die Beratung ſo plötzlich kommt 
und er fortgegangen iſt, um erſt gegen Abend wieder⸗ 
zukommen, kann ich ihn nicht damit beläſtigen.“ 

Als er fort war, ſagte Hanneh: 

„Iſt das nicht ſonderbar, Sihdi, daß man mich zu 
der Verſammlung der Aelteſten ruft?“ 

„Es iſt noch eine viel größere Ehre für dich, als für 

mich, Hanneh; du kannſt ſtolz auf ſie ſein!“ 
IIch bin es auch. Was find dieſe Dſchamikun doch 
für ſeltene Menſchen! Ich werde für die Frau des 
Scheikes ſprechen, als ob ich ſie ſelbſt ſei. Ich habe ſie 
geſehen und mit ihr geſprochen. Sie heißt Amineh und 
ſoll mit meiner Verteidigung zufrieden ſein!“ 

„Da will ich dir eine wichtige Mitteilung machen, 
meine liebe Hanneh. Ich halte nämlich dieſen Bluträcher 
nicht für einen Moslem. Wahrſcheinlich iſt auch ſein 
Sohn keiner geweſen. Es giebt zwei berühmte arabiſche 
Rechtslehrer, El Mohekkik und Minhadj, nach deren Aus⸗ 
ſprüchen man vorkommenden Falles entſcheidet. Sie haben 
beide den Satz aufgeſtellt: Wenn ein Moslem einen 
Nichtmoslem tötet, ſo unterliegt er der Blutrache nicht.“ 
5 O, das iſt gut! Ich danke dir, Sihdi!“ 

„Du biſt ſcharfſinnig. Vielleicht gelingt es dir, 
herauszubringen, ob er Muhammedaner iſt oder nicht.“ 

„Laß mich nur machen! Werden ſeine Gefährten 
auch dabei ſein?“ | 

„Nein. Das wäre gegen die Regel.“ 

„So erlaube, daß ich vorangehe!“ 

„Wohin?“ 

„Zu ihm.“ 

„Aber, Hanneh! Warum?“ 

„Das hörſt du ſpäter. Er kennt mich nicht und 
weiß nicht, daß ich bei der Dſchemma ſein werde.“ 
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Sie ſtand auf und ging. Dabei zog fie den Burko!) 
aus ihrem Ueberwurf und s mit at ihr Geficht. 
Ich folgte ihr. 

Ghulam el Multaſim befand ſich wegen der zu er⸗ 
wartenden Verhandlung in Unruhe. Er hatte ſich von 
ſeinen Gefährten getrennt und war allein, um ſich das, 
was er ſagen wollte, zurechtzulegen. Hanneh richtete es 
ſo ein, daß ſie an ihm vorüberkam. Ich ſah, daß ſie 
ihm ein Wort zuwarf. Er antwortete. Sie blieb ſtehen, 
nur kurze Zeit, um einige Bemerkungen mit ihm zu 
wechſeln. Dann entfernte ſie den Schleier vom Geſicht, 
nickte ihm zu und entfernte ſich. Ich ahnte, warum: ſie 
hatte geſiegt. 

Nach einiger Zeit waren die Aelteſten beiſammen. 
Sie ſetzten ſich in einem Kreiſe nieder, in deſſen Mitte 
der Pedehr ſich niederließ. Ich mußte an ſeiner linken 
Seite Platz nehmen. Der Bluträcher erſchien und ſtellte 
ſich vor uns auf. Zuletzt kam Hanneh, unverſchleiert. 
Der Pedehr wies ihr ihren Platz an ſeiner rechten Seite 
an. Als das der Multaſim ſah, rief er erſtaunt aus: 

„Ein Weib? Das kann ich nicht dulden!“ 

„Dieſe Frau iſt das Weib von Hadſchi Halef Omar, 
des Scheikes der Haddedihn,“ entgegnete der Pedehr. 
„Du mußt es dir gefallen laſſen, daß ſie für Amineh 
ſpricht, die deinen Sohn erſchoß! Wenn es dir nicht 
paßt, ſo kannſt du gehen. In dieſem Falle aber haſt 
du auf alles zu verzichten. So will es das Geſetz.“ 

„Ich bleibe!“ 

„Nun wohl. So ſei die Dſchemma hiermit eröffnet. 
Du Haft zunächſt deine Anklage mit ihren Beweiſen vor⸗ 
zubringen und dann deine Forderungen mit ihren Be⸗ 
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gründungen zu ſtellen. Ehe das geſchieht, habe ich dich 
auf etwas aufmerkſam zu machen, was für dich von 
größter Wichtigkeit iſt. Wirſt du Blut fordern oder den 
Preis?“ 

„Blut!“ antwortete er, indem er mir einen bezeich⸗ 
nenden Blick zuwarf. 

„Du biſt perſiſchen Glaubens?“ 

„Perſiſchen? Ja!“ 

„So wird deine Blutrache nach ſchiitiſchen Geſetzen 
und zwar nach den Auslegungen des Khalil behandelt 
werden müſſen. Ich hoffe, daß du rechnen kannſt?“ 

„Beleidige mich nicht!“ 

„Haſt du das Blut berechnet?“ 

„Blut? Berechnet? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Wie viele Perſonen ſind getötet worden?“ 

„Eine.“ 

„Von wie vielen wurde ſie getötet?“ 

„Von zweien.“ 

„Welches Geſchlechtes waren dieſe?“ 

„Ein Mann und ein Weib.“ 

„Gelten beide in Beziehung auf die Blutrache gleich?“ 

„Nein, das Weib halb. Was fragſt du mich nach 
ſo bekannten Dingen!“ 

„Du wirſt es gleich hören. Anderthalb Perſonen 
haben eine Perſon getötet. Nach Khalil gehört alſo jeder 
der beiden Thäter nur zu drei Vierteilen deiner Rache. 
Das andere Viertel darfſt du nicht berühren. Wenn du 
es verletzen ſollteſt, biſt du ſelbſt der Rache verfallen. 
Das iſt es, was ich dir vorher zu ſagen hatte.“ 

Man ſah dem Multaſim an, daß ihm dieſe pfiffige, 
aber durchaus auf dem Geſetze beruhende Ausführung 
das Gleichgewicht ſtörte. Solche Bruchteile laſſen ſich 
nur dann bezahlen, wenn der Preis, nicht aber Blut ge⸗ 
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fordert wird. Uebrigens war ich neugierig, ob er unſere 
unter vier Augen getroffene Verabredung erwähnen werde. 
That er das, ſo durfte er ſich nicht an den beiden an⸗ 
deren rächen. Forderte er aber deren Blut, ſo war ich 
wieder frei. Seine nun zu erwartende Anklage mußie 
Licht in dieſe Sache bringen. Er öffnete bereits den 
Mund, um zu beginnen, da ergriff Hanneh vor ihm das 
Wort: 

„Halt!“ ſagte ſie. „Auch ich habe vorher ein Wort 
zu ſagen. Nämlich nach den Auslegungen von El Mo: 
hekkik und Minhadj giebt es keine — — —“ 

„Maſchallah!“ unterbrach ſie der Pedehr erſtaunt. 
„Daß du ſo gelehrt biſt, das ahnte ich nicht!“ 

Sie nickte mir lächelnd zu, antwortete ihm nicht und 
begann von neuem: 

„Nach den Auslegungen von El Mohekkik und Min⸗ 
hadj giebt es keine Blutrache, wenn der Getötete kein 
Muhammedaner iſt. Der tote Muhaſſil aber war ein 
Chriſt.“ 

„Beweiſe es!“ fuhr der Multaſim ſie zornig an. 

„Biſt du, ſein Vater, ein Moslem?“ 

„Ja.“ 

„Du haſt vorhin geſagt, du ſeiſt armeniſcher Chriſt!“ 

„Ich ſcherzte.“ 

„So haſt du dein Leben verwirkt!“ 

Sie erhob ſich, zeigte auf ihn und fuhr im ſtrengſten 
Tone fort: 

„Ich ging vorhin an dieſem Lügner vorüber und 
würdigte ihn, von meinen Lippen gegrüßt zu werden. 
Er dankte. Ich hatte eine Frage. Er antwortete. Da 
war ich ſo höflich, mich zu entſchuldigen, daß ich durch 
den Schleier zu ihm ſprechen müſſe, weil er kein Dſcha⸗ 
miki, ſondern ein Moslem ſei. Da ſagte er, ich brauche 
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das nicht zu thun, denn er ſei armeniſcher Chriſt. Das 
war die Wahrheit. Sie entfuhr ſeiner Unbedachtſamkeit. 
Als Muhammedaner hat er ſich uns jetzt nur vorgelogen!“ 

Und ſich nun direkt zu ihm kehrend, fügte ſie hinzu: 

„Wähle! Biſt du Chriſt, ſo giebt es keine Rache. 
Biſt du ein Anhänger des Propheten, ſo habe ich dir, 
weil du mich belogſt, mein Angeſicht gezeigt, und dieſe 
Schande ſchreit nach deinem Blute. Du wirſt dieſen 
Berg nicht lebend verlaſſen. Ich rufe meinen Sohn, der 
die Ehre ſeiner Mutter wieder herſtellen und dich nieder⸗ 
ſchießen wird wie einen Schakal. Alſo, wähle!“ 

Der Multaſim war, wie ſchon einmal geſagt, ein 
Feigling. Hanneh ſtand ſo außerordentlich drohend, und 
er wußte nicht, daß ihr Sohn jetzt gar. nicht hier ſei. 
Die Situation kam ihm bedenklich vor. Das Leben war 
ihm lieber als die Ehre, und ſo antwortete er: 

„Ob ich Chriſt oder Muhammedaner bin, das it 
jetzt gleich. Ich habe dafür geſorgt, daß mein Sohn 
gerächt wird. Aber wie iſt's? Wäre ich ein Chriſt, ſo 
hätte ich auf Blut zu verzichten. Ob aber auch auf den 
Blutpreis? Wer iſt ſo ehrlich, es zu ſagen?“ 

„Wir ſind alle ehrlich!“ erklärte der Pedehr. „Nicht 
Blut, aber den Preis hätteſt du zu bekommen.“ 

„Wie hoch?“ 

„Das hätten wir hier zu beſprechen. Aber bedenke: 
Die Peitſche deines Sohnes hat das Blut des Scheikes 
der Kalhuran vergoſſen, der ein freier Beduine iſt!“ 

„Dafür hat er ſich das Leben meines e ge⸗ 
nommen!“ 

„Aber Peitſchenhiebe koſten zweimal ſo viel wie ein 
Leben, wenn nicht in Blut bezahlt wird. Wir haben 
alſo noch den Preis eines Lebens zu fordern!“ 

„So fordert es!“ lachte der Perſer. „Ich verlange 
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als Blutspreis die Stute des Uſtad. Das iſt ſo billig, 
daß ihr ſelbſt euch darüber wundern werdet.“ 

„Du willſt alſo nicht, daß Leben gegen Leben ſich 
aufhebe?“ | | . 
| „Nein! Und ich biete euch meinen Turkmenen, den 
ihr alle geſehen habt, als Preis für die Schläge an. 
Ich hörte, daß bei euch nächſtens Wettrennen ſei. Wenn 
wir einig werden, ſo komme ich. Die beiden Pferde 
mögen mit einander laufen. Der Sieger rettet das ſeine 
und gewinnt das andere dazu.“ 

Das war ein überraſchender Vorſchlag. Aber ich 
durchſchaute ihn, obgleich ſeine Worte friedlich klangen. 
Er hielt ſein Pferd für der Stute überlegen. Er war 
überzeugt, daß er dieſe gewinnen werde. Damit wäre dann 
die Rache beigelegt geweſen, und unſere geheime Ab⸗ 
machung hätte nicht zu gelten. Aber dieſer Menſch 
wollte die Stute haben und auch mich. Das Wettrennen 
gab ihm Gelegenheit, wiederzukommen, alſo in meiner 
Nähe zu ſein. Wer weiß, was er plante. Ich hatte 
vorſichtig zu ſein. | 
Der Pedehr war ein energiſcher Mann. Er. be: 
dachte ſich nicht lange. Pferd gegen Pferd, das elektri⸗ 
ſierte auch ihn, wie uns alle. Die Stute „Sahm“ war 
zwar nicht ſein eigentliches Eigentum; aber er kannte 
den Uſtad, und er kannte noch einen, den er rief. Dieſer 
eine war — — Tifl. Als er kam, fragte ihn der 
Pedehr: 

„Haſt du dort den turkmeniſchen Fuchs sehen 2* 

„Ja,“ antwortete ‚das Kind“. 

„Er ſoll zum Rennen mit unſerer Sahm laufen.“ 

„Darüber wird meine Pekala lachen!“ 

„Meinſt du das wirklich?“ 

„Ja. Ich lache auch!“ 
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Da fragte der Multafim in höhniſchem Tone: 

„Iſt dieſer lächerliche Menſch euer Sachverſtändiger? 
Wird etwa er die Stute reiten?“ 

„Wer ſie reitet, iſt gleichgültig. Es geht nicht Rei⸗ 
ter gegen Reiter, ſondern Pferd gegen Pferd.“ 

Da ſchien dem Perſer ein weiterer Gedanke zu 
kommen. Er ſah eine Weile ſinnend vor ſich nieder und 
ſagte dann: 

„Ich ſetze jedes Pferd, welches ich mitbringe, gegen 
jedes Pferd, welches ihr ihm entgegenſtellen könnt. 
Gehſt du darauf ein?“ 

„Welche Bedingung ſtellſt du da?“ 

„Erſtens, daß ihr gezwungen ſeid, mitzumachen. 
Und wenn ich euch zehn Pferde brächte, ſo hättet ihr 
zehn Pferde gegen ſie zu ſetzen.“ 

„Und zweitens?“ 

„Und zweitens verlange ich, daß jedes ſiegende Pferd 
das beſiegte gewinnt.“ 

„Du biſt ſehr kühn!“ 

„Das ſagſt du, weil du dich fürchteſt. Ich bin 
meiner Sache ſo gewiß, daß ich ſogar fordern möchte, 
außer den Pferden auch Kamele ſtellen zu können.“ 

Da ging ein leiſes Lächeln über das Geſicht des 
Pedehr. Er ſtreifte mich mit einem ſchnellen, fragenden 
Blicke, den der Perſer nicht bemerkte, und fragte dieſen, 
nachdem ich mit einem ebenſo unbemerkten Kopfnicken 
geantwortet hatte: 

„Haſt du vielleicht die gefährliche Abſicht, uns um 
unſer ganzes Vollblut zu bringen?“ 

„Ja, die habe ich! Ich werde dafür ſorgen, daß 
euch nie wieder beikommen kann, euch mit der Kavallerie 
eines Muhaſſil zu meſſen! Wenn ihr Mut habt, ſo 
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fchlagt in meine Hand! Wo nicht, fo ſeid ihr mir 
verächtlich!“ 

„Deine Verachtung iſt dein Eigentum, von welchem 
dich kein Menſch befreien wird. Du wirſt ſie alſo wohl 
für dich behalten müſſen!“ 

„Brülle, wie du willſt, alter Löwe; beißen aber 
kannſt du nicht. Nimmſt du die Wette an, ſo reiße ich 
dir auch noch die letzten Zähne aus!“ 

„Ich warne dich, Unvorſichtiger!“ 

„Und ich lache!“ 

„So ſei es denn! Bring alſo auch Kamele! Wir 
halten gegen alles, was du zum Wettlauf bringſt. Aber 
es bleibe fo, wie du geſagt haſt: Es iſt gleichgültig — — —“ 

„Wem die Tiere gehören!“ fiel da der Multaſim 
ſchnell ein. „Ihr könnt nicht verlangen, daß ich, der 
ich in der Stadt wohne und ein einzelner Mann bin, 
ſo viel Vieh beſitze wie ihr!“ 

Er ahnte gar nicht, wie willkommen dieſe neue Be⸗ 
dingung dem Pedehr war. Dieſer beſaß die Klugheit, 
ein bedenkliches Geſicht zu zeigen; erklärte aber dann 
doch: 

„Wenn ich hierauf eingehe, ſo kannſt du ja das 
Vollblut von ganz Perſien gegen uns zuſammentreiben. 
Aber es ſei! Die Beſitzer und Reiter ſind gleichgültig. 
Jedem Tiere, welches ihr bringt, muß von uns ein 
Gegner geſtellt werden. Pferd gegen Pferd; Kamel 
gegen Kamel! Jedes kann gegen jedes laufen, ſo oft 
es dir oder uns gefällt. Und zuletzt die Hauptſache: 
Der Beſiegte geht ſofort in den Beſitz des Siegers über!“ 

Da ging über das Geſicht des Multaſim ein ſo 
triumphierender Ausdruck, als ob er eine ſchwere Schlacht 
geſchlagen und gewonnen habe. Er hielt dem Pedehr 
die Hand hin und rief aus: 
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„Angenommen! Endlich, endlich habe ich euch! 
Schlag ein!“ 

„Hier iſt ſie,“ ſagte der Pedehr, indem er ihm die 
ſeine gab. „Du lachſt. Ich lache nicht. Die Sache iſt 
mir ernſt. Es ſteht mehr, viel mehr auf dem Spiele, 
als du denkſt.“ 

„Wo? Doch nur bei euch!“ 

„Irre dich nicht! Wir haben zwar nur geſagt 
Pferd gegen Pferd und Kamel gegen Kamel; aber wer 
die ſind, die ſich eigentlich und in Wahrheit hinter dieſen 
Tieren gegenüberſtehen, das ſcheinſt du nicht zu wiſſen!“ 

„Nicht? Da ſage ich dasſelbe Wort zu dir: Irre 
dich nicht! Die Wette iſt fertig, denn du biſt der Scheik 
und haſt eingeſchlagen. Es kann nichts rückgängig ge⸗ 
macht werden, und darum habe ich nicht notwendig, vor⸗ 
ſichtig zu ſchweigen, wenn du mir mit leeren Drohungen 
und Warnungen, die mich einſchüchtern ſollen, kommſt. 
Du ſagſt, ich wiſſe nicht, wer ſich gegenüberſteht. Ich 
weiß es nur zu gut; du aber weißt es nicht. Soll ich 
es dir etwa ſagen?“ 

„Du ſtehſt ja hier, um zu ſprechen. Selbſt wenn 
ich dir das Wort verbieten könnte, würde ich es doch 
nicht thun.“ 

„Wohlan; ihr ſollt es hören! Aber es genügt mir 
nicht, es nur euch zu ſagen. Ich möchte, daß es jeder 
Dſchamiki zu hören bekomme!“ 

„Das wird geſchehen. Was hier geſprochen wird, 
erfährt der ganze Stamm.“ 

„Und ich will, daß meine Gefährten dabei ſind, wenn 
ich ſpreche. Sie ſollen euch die N aller meiner 
Worte bekräftigen.“ 

„So ſei dir erlaubt, ſie ebe ee obgleich ſie 
in der Dſchemma der Dſchamikun nichts zu ſuchen haben!“ 
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„Ich rufe fie nicht, ſondern ich hole fie!” 

„Auch das ſei dir geſtattet!“ 

„Erlaubt? Geſtattet? Du redeſt ja außerordentlich 
hoch herunter! Nimm dich in acht! Höre erſt, was wir 
dir ſagen werden, und dann ſchau, ob du noch ſo hoch 
da oben ſtehſt!“ 

Er entfernte ſich. Da ſahen wir, daß der Uſtad 
wieder auf dem Feſtplatze angekommen war. Er ſah 
uns hier verſammelt und kam langſamen Schrittes zu 
uns herauf. Der Pedehr berichtete ihm, warum die 
Dſchemma zuſammenberufen und was in ihr geſprochen 
und beſchloſſen worden war. Er beendete ſeinen Bericht 
mit der Entſchuldigung: 

„Ich hätte dich fragen ſollen, ehe ich über die 
„Sahm“ beſtimmte. Wir würden in ihr unſer beſtes 
Pferd verlieren. Aber ich war überzeugt, deiner Zu⸗ 
ſtimmung gewiß ſein zu können.“ 

„So erleichtere ich dein Gewiſſen, indem ich dir 
ſage, daß du recht gehandelt haſt,“ erklärte der Uſtad. 

„Ich danke dir! Der Multaſim wird höchſt wahr⸗ 

ſcheinlich mit den beſten Vollblutpferden kommen, die er 
nur aufzutreiben vermag. Aber er hat in ſeinem kurz⸗ 
ſichtigen Eifer nicht an unſere Gäſte gedacht. Mit Assil 
Ben Rih, Barkh, Ghalib und unſerer Sahm müſſen wir 
ja ſiegen, denn ich zweifle nicht, daß ſie mitlaufen dürfen 
werden.“ | 
Er ſah mich bei diefen Worten an. — Darum 
ſagte ich: 
5 „Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Dſchamikun 
und Hadeddihn, dieſe beiden Namen klingen jetzt zu⸗ 
ſammen wie ein einziges Wort. Mag der Multaſim 
bringen, was er will; er wird geſchlagen werden. Ich 
kenne unſere Pferde!“ 
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„Und ich meine zwei Hudſchuhn !)!“ fügte Hanneh 
raſch hinzu. „Was die Dſchamikun für Kamele beſitzen, 
das weiß ich nicht; aber ſo ſchnellfüßig und ausdauernd 
ſie auch ſein mögen, ſie wurden hier im Gebirge geboren 
und auferzogen und können alſo unmöglich das leiſten, 
was jedes meiner echten Biſchari⸗Hudſchuhn im Wett⸗ 
laufe zeigen wird. Ich wette mit ihnen den ganzen Be⸗ 
ſitz der Hadeddihn gegen jeden andern Preis!“ 

Der Uſtad und der Pedehr ſahen einander lächelnd an. 

„Da hörſt du es ja!“ ſagte der letztere. „Der Tag 
des Rennens wird noch intereſſanter werden, als wir zu 
ahnen vermochten. Der Tag deines Kommens! Auch 
in dieſer Beziehung ein Siegestag für uns! Wir können 
ruhig ſein. Schau hingegen die Perſer dort! Wie er⸗ 
regt ſie ſind! Was iſt in ſie gefahren? Warum wünſchte 
der Multaſim überhaupt, daß ſie hören, was er ſagen 
will? Der Umſtand, daß die Wette von uns ange⸗ 
nommen worden iſt, ſcheint ihn ganz verwandelt zu haben. 
Man ſollte meinen, daß hinter ihr noch ganz andere, 
verborgene Abſichten ſtecken! Vielleicht ſind ſie ſo unvor⸗ 
ſichtig, ſich zu verraten. Wer ſich ſo benimmt, wie jetzt 
ſie, bei dem iſt nichts mehr von Bedachtſamkeit zu ſuchen.“ 

Die Perſer zeigten jetzt allerdings ein ziemlich auf⸗ 
fälliges Benehmen. Ihre bisherige Ruhe und Gemeſſen⸗ 
heit war verſchwunden. Die Gruppe, welche ſie bildeten, 
ſtand keinen Augenblick ſtill. Die einzelnen Perſonen 
ſprachen und quirlten durcheinander, als ob die Geiſter 
der Beſeſſenen in ſie geraten ſeien, von denen das Evan⸗ 
gelium erzählt. Es mußte ein für ſie ſehr wichtiger Ge⸗ 
danke ſein, der ſie gar nicht daran denken ließ, daß der 
Menſch ſich in allen Lebenslagen zu beherrſchen habe. 


„ Plural von Hedſchihn —= Reit⸗ oder Eilkamel. 
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Und ihre jetzige war doch eine ſolche, daß ſie ſich wohl 
hätten hüten ſollen, ſich in dieſer Weiſe auffällig zu be⸗ 
nehmen. Noch während ſie zu uns kamen, bemerkte man 
an ihnen nichts von der Beſonnenheit, mit welcher die 
Beiſitzenden der Dſchemma ihnen entgegenblickten. 

Der Uſtad hatte ſich nicht zu uns geſetzt, ſondern 
ſich unter einen nahen Baum geſtellt, wo er alles hören 
konnte. Er ſchaute in die weite Ferne. Für die Perſer 
hatte er kein Auge. 

„Hier ſind wir!“ begann der Multaſim. „Wir 
haben beſchloſſen, daß ein anderer euch das ſage, was 
ich euch ſagen wollte. Vorher aber habe ich mich nach 
den Reitern meines Sohnes zu erkundigen. Wo ſie ſich 
befinden, das hörte ich von dem langen Menſchen, der 
ſich Tifl nennt; aber ich konnte ihm das unmöglich 
glauben. Darum frage ich jetzt: Wo ſind dieſe Leute?“ 

„Drüben im hohen Hauſe,“ antwortete der Pedehr. 

„Als Gäſte?“ 

„Nein.“ 

„Als was ſonſt?“ 

„Als Gefangene.“ 

„Wer hat ſie gefangen genommen?“ 

„Ich!“ 

„Mit welchem Rechte?“ 

„Mit dem Rechte, welches uns der Schah⸗in⸗Schah 
verlieh: Wer unſer Gebiet mit den Waffen in der Hand 
betritt, ohne unſere Erlaubnis zu beſitzen, iſt uns verfallen.“ 

„Wir ſind auch bewaffnet! 

„Ich ſehe es. Auch ihr habt das Gebot des Be⸗ 
herrſchers übertreten, und ich könnte mit euch thun, was 
mir beliebt. Es wird ganz auf euer weiteres Verhalten 
und auf meine Entſcheidung ankommen, ob ich euch fort⸗ 
reiten oder einſperren laſſe.“ 


El ET 
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„Das wagſt du nicht!“ rief der Perſer aus. 

„Ich wage nie etwas, denn es kommt mir niemals 
bei, irgend etwas Unüberlegtes zu thun. Ich kann euch 
alles, was ihr bei euch habt, abnehmen. Auch eure 
Pferde ſind von dem Augenblicke, an welchem ihr einen 
der Päſſe dort im Oſten hinter euch hattet, unſer Eigen⸗ 
tum, unſere rechtmäßige Beute. Du ſiehſt, wie gütig 
wir handelten, indem wir auf die Wette eingingen, durch 
welche wir uns ſelbſt genötigt haben, etwas, was uns 
ſchon ſo gehört, noch extra zu gewinnen!“ 

„Hiervon ſprechen wir jetzt nicht. Ich beſitze dein 
Wort, und das wirſt du nicht brechen!“ 

„Gewiß nicht! Aber ihr ſelbſt könnt es ſehr leicht 
durch ein unangemeſſenes Verhalten brechen. Ich warne 
euch!“ 

Der Multaſim wurde verlegen. Er ſah zu ſeinen 
Gefährten hinüber, als ob er ſich aus ihren Augen neuen 
Mut holen wolle, und fuhr dann fort: 

„Wann giebſt du dieſe Leute wieder frei?“ 

„Wann es mir gefällt.“ 

„Ich fordere eine bejtimmte Antwort!“ 

Da ſchaute der Pedehr ihm mit einem großen, langen 
Blicke in die Augen und ſagte dann: 

„Du forderſt? Und in dieſem Tone? Ich warne 
dich zum zweitenmal! Weißt du, was das bedeutet? 
Die dritte Warnung bricht mein Wort. Dann ſeid auch 
ihr dem Rechte verfallen, welches euch ſo außerordentlich 
verhaßt zu ſein ſcheint. Sprich alſo höflich, ſage ich dir! 
Du biſt nicht hier, um Steuern einzutreiben, ſondern wir 
ſind hier verſammelt, um euch den Hochmut auszutreiben! 
Ich behalte dieſe Leute nicht in unſerm Duar. Ich 
werde ſie freigeben, aber genau zu der Zeit und in der 
Art und Weiſe, wann und wie es uns gefällt.“ 
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„Und ihr Eigentum?“ 

„Sie haben keines.“ 

„Es gehört dem Schah!“ 

„Das iſt nicht wahr. Dein Sohn hat ſie ausge⸗ 
rüſtet. Sie waren nicht Soldaten ſondern ſeine feilen 
Schergen.“ 

„So gehörte es ihm und jetzt mir, der ich ſein Erbe 
bin!“ 

„Es gehört den armen Menſchen, denen er es ab⸗ 
genommen hat. Ich werde nach ihnen ſorſchen, um es 
ihnen wiederzugeben. Darauf gebe ich dir auch mein 
Wort. Und damit iſt dieſe Angelegenheit erledigt!“ 

Damit hätte ſich der Multaſim gewiß nicht beruhigt, 
wenn er nicht gezwungen geweſen wäre, die dritte War⸗ 
nung zu vermeiden. Er machte eine entſchuldigende 
Handbewegung zu den andern Perſonen hin und ſagte 
dann, ſich wieder zu dem Pedehr wendend: 

„Wir beſchloſſen vorhin, die Gefangenen mit uns 
zu nehmen, wenn wir fortreiten. Giebſt du ſie uns mit?“ 

„Nein.“ 

„Beſinne dich! Giebſt du ſie uns mit?“ 

„Nein!“ 

„Denke an die Folgen! Jetzt ſage ich: Ich warne 
dich! Giebſt du ſie uns mit?“ 

„Zum drittenmal: Nein! Nun gut! Es iſt bei den 
Dſchamikun nicht gebräuchlich, Raubtiere gegen Menſchen 
loszulaſſen!“ 

„So bin ich mit dir fertig. Nun wird ein Anderer 
ſprechen!“ 

Er wollte dieſem Anderen Platz machen; da aber 
fiel der Pedehr in entſchiedenem Tone ein: | 

„Nicht ohne daß ich es erlaube! Du warſt zur 
Dſchemma geladen und durfteſt alſo reden.“ 
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„Aber du gabſt zu, daß ich meine Gefährten holte!“ 

„Daß ſie zuhören, aber nicht, daß ſie ſprechen ſollten! 
Ich bin es, der die Dſchemma leitet; ich allein habe 
alſo zu beſtimmen, wer ſprechen darf und wer nicht. Be⸗ 
fehlen laſſe ich mir nichts. Einem höflichen Worte aber 
wird mein Ohr geöffnet ſein.“ 

„So bitte ich dich, zu erlauben, daß einer meiner 
Freunde euch das ſage, was uns eigentlich hierher zu euch 
geführt hat.“ 

„Die Blutrache.“ 

„Nein. Sie kam hinzu. Die eigentliche Urſache, 
daß wir zu euch wollten, iſt eine andere. Unſer Weg 
führte uns durch das Gebiet der Kalhuran. Ich ſchlug 
grad dieſen ein, um meinen Sohn mit aufzuſuchen. Ich 
fand nur ſeine Leiche, wenige Stunden, nachdem er er⸗ 
mordet worden war. So bin ich alſo auch als Blut⸗ 
rächer da. Die eigentliche Urſache werdet ihr von 
dieſem Mirza hören, deſſen Worte bei uns als Befehle 
gelten.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Ahriman Mirza.“ 

„Den kennen wir nicht.“ 

„Ich weiß es, aber ihr werdet ihn kennen lernen. Er 
iſt von kaiſerlichem Geblüt, und ſeine Macht geht über 
das ganze Reich.“ 

„Wie kommt es da, daß wir uns ſeines Namens 
nicht erinnern. Seine Abſtammung gilt hier im Lande 
der Dſchamikun nicht mehr, als der Stammbaum jedes 
anderen Unterthanen des Beherrſchers. Er ſteht nicht 
höher, als ich ſtehe und als auch unſer Tifl ſteht, über 
den du ſpotteteſt. Sein Wort hat keinen größeren Wert, 
als jedes andere Wort, welches von uns in Erwägung 
gezogen wird. So mag er denn vortreten und ſprechen. 
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Wir werden ihn hören und ihm dann die Antwort geben, 
welche wir für die richtige halten.“ 

Da trat der Multaſim zurück und der Andere vor. 
Ich hatte bisher nicht auf die Einzelnen, alſo auch nicht 
auf ihn geachtet. Jetzt ſah ich ihn genau an. 

Was zunächſt ſeinen Anzug betrifft, ſo beſtand dieſer 
aus roten Schnürſtiefeln mit goldenen Zügen, einer ebenſo 
roten, weiten, perſiſchen Hoſe, vorn und an den Seiten 
mit breiten, auffallend reichen Goldſtickereien verſehen, 
einer roten, mit ſilbernen Treſſen faſt ganz bedeckten, 
langen Weſte, einer braunen Ueberjacke mit eng aneinander⸗ 
ſtehenden Knöpfen, deren Brillantſteine doch ganz un⸗ 
möglich echt ſein konnten, und weit herabfallenden, orien⸗ 
taliſchen Schlappärmeln, koſtbar rotſeiden unterfüttert, 
und einer Lammfellmütze jener ſeltenen Art, welche von 
ungeborenen, lebendig aus der Mutter geſchnittenen 
Lämmern ſtammt. Sie hatte vorn eine Agraffe, deren 
Diamant, wenn er nicht Bergkryſtall geweſen wäre, ge⸗ 
wiß ein Fürſtentum gekoſtet hätte. Waren die Treſſen 
und Stickereien vielleicht auch nicht echt? Um das be⸗ 
ſtimmen zu können, mußte man ſie genauer betrachten, 
als jetzt möglich war. 

Dieſer Mann hing faſt ganz voller Waffen. Es 
giebt ja Charaktere, welche ſchon durch den Anblick einer 
ſo überſchwenglichen Armierung imponieren wollen. Ein 
gebogener Säbel und eine breite, federnde Tigerklinge 
an der Seite. Im ſtrotzenden Gürtel ein Meſſer, einige 
Dolche und mehrere Piſtolen. Querüber von der linken 
Schulter nach der rechten Hüfte ein gefüllter Patronen⸗ 
gürtel. In der Hand eine faſt übermäßig lange, orien⸗ 
taliſche Flinte mit rotgelb glänzendem Bronzelauf. Die 
Schäfte, Griffe und Scheiden dieſer Waffen brillierten in 
blitzenden Facetten. Selbſt der Handknauf der tief in 
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das Fleiſch ſchneidenden, ſtahlharten Krokodilhautpeitſche, 
welche zum handlichen Gebrauche neben dem Säbel hing, 
flimmerte blutigrot, als ob er aus lauter dunklen Rubinen 
zuſammengeſetzt ſei. 

Und nun die Perſon ſelbſt: 

Habe ich jemals einen ſchönen Mann geſehen, ſo 
war es dieſer hier! Hoch und ſchlank gewachſen, doch 
ſtark und voll gebaut, ließ der edel geformte Körper un⸗ 
gewöhnliche Kraft und große Gewandtheit ahnen. Und 
dieſer Kopf! Er kam mir bekannt vor. Ich beſann mich. 
Ich hatte einmal ein Bild geſehen: Loki mit dem herr⸗ 
lichen Heimdall um Friggas Halsband kämpfend. Der 
Künſtler hatte es verſtanden, dem Kopfe und den Zügen 
Lokis jene dämoniſch verführende Schönheit zu geben, 
welche Seligkeit verſpricht und doch aber nur Verderben 
giebt. Und nun ich dieſen Ahriman Mirza vor mir 
ſtehen ſah, war es mir, als ob er jenem Maler als 
Modell geſeſſen haben müſſe. Ganz beſonders deutlich 
war ihm die Ueberzeugung anzuſehen, daß er ein ſchöner 
Mann ſei, dem niemand widerſtehen könne. Aber das 
„Licht“ ſeiner Augen ſtand nicht gerade, ſondern ſchief; 
das willensſtarke Kinn zog das Lächeln des Mundes 
nieder, und die begehrlichen, zum Hohne geneigten Lippen 
waren voller und breiter, als ſich mit dem übrigen Ge⸗ 
ſicht vertrug. 

Und ſeine Stimme! Kraftvoll und wohllautend, der 
feinſten Schattierung, der unwiderſtehlichſten Ueberredung 
fähig. Aber plötzlich ziſchend ſcharf, ſchrill, widerlich 
rauh. Es war die Stimme eines Verführers unter 
zweien, aber auch eines grauſamen Kommandanten unter 
vielen! 

Als er ſtolz und hochaufgerichtet vor uns ſtand und 
aller Augen auf ſich ruhen ſah, zog er einen der Dolche 
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aus dem Gürtel und ſteckte ihn vor ſich in die Erde. 
Ich wußte ſehr wohl, was das bedeutete, ſchnellte mich 
aber doch, der augenblicklichen Eingebung folgend, hin zu 
ihm und zog den Dolch wieder heraus, um ihn zu be⸗ 
trachten. Sofort riß er ein Piſtol hervor und richtete 
es auf mich. Der Hahn knackte. 

„Du nimmſt den Kampf auf?“ fragte er drohend. 

„Nein,“ antwortete ich. 

Wir ſahen einander in die Augen. Es war mir, 
als ob wir noch öfters ſo vor einander ſtehen würden. 
In den ſeinen lag der Haß ſprungbereit. Mein Blick 
war kalt; er verriet mich nicht. Da ließ er die Waffe 
ſinken, nahm die verächtlichſte Miene an, die ich jemals 
geſehen habe, und ſagte: 

„Ich weiß, du biſt jener Dſchermane, der mit dem 
Scheik der Hadeddihn im Orient ſpionieren geht! Aber 
du kennſt ihn nicht. Du kennſt nicht einmal ſeine be⸗ 
kannteſten Gebräuche. Wenn ein Feind zum Feinde 
kommt, um mit ihm zu reden, ſo ſticht er die Klinge 
ſeines Meſſers in die Erde, um anzudeuten, daß die 
Feindſchaft ruht, ſo lange geſprochen wird. Dasſelbe 
meinte auch ich. Du Unerfahrener haſt mich nicht ver⸗ 
ſtanden. Ich konnte dich niederſchießen, wenn ich wollte. 
Ich habe dich aber begnadigt. Doch nicht auf lange 
Zeit. Sofort wieder in die Erde mit dem Chandſchar !)! 
Sonſt ſchieße ich!“ 

Ich bückte mich und ſteckte ihn genau an ſeine vorige 
Stelle. Ich hatte geſehen, wovon ich mich hatte über⸗ 
zeugen wollen. Dieſer Dolch glich auf das Haar dem 
Chandſchar, den ich in Amerika damals von Mirza 
Dſchafar als Geſchenk bekommen hatte. Beide mußten 
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unbedingt aus der Hand eines und desſelben Waffen⸗ 
ſchmiedes hervorgegangen ſein. Zwiſchen beiden mußte 
es irgend eine innige Beziehung geben, die ich aber nicht 
kannte. Und zwiſchen meinem Freunde Dſchafar und 
dieſem Ahriman Mirza mußte irgend ein Verhältnis 
liegen, von dem ich jetzt, in dieſem Augenblicke, zu ahnen 
wagte, daß es für mich von der ſchwerwiegendſten Be⸗ 
deutung ſei. Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß der 
Perſer nicht erfahren durfte, weshalb ich nach dem Meſſer 
gegriffen hatte. Mochte er mich immerhin für einen un⸗ 
erfahrenen Menſchen halten! Es gewährt ja ſtets nur 
Vorteil, vom Feinde unterſchätzt zu werden. 

Als das Meſſer wieder an ſeinem Platze war, er⸗ 
klang die Stimme des Perſers höhniſch: 

„Ein Glück für dich, daß du mir gehorchſt! Wahr⸗ 
ſcheinlich wirſt du dich noch oft ſo voller Angſt, wie jetzt, 
zu fügen haben!“ 

Ich geſtehe, daß es mich bedeutende Selbſtüber⸗ 
windung koſtete, ihm nicht in das vom Spotte ſo ſchnell 
verunſchönte Geſicht zu lachen. Aber um der anweſen⸗ 
den Dſchamikun willen war ich gezwungen, doch wenig⸗ 
ſtens eine Antwort zu geben, und ſo ſagte ich in 
ruhigem Tone: | 

„Ich habe nicht dir, ſondern dem Gebrauche gehorcht. 
Iſt dieſer Chandſchar dein Eigentum?“ 

„Wem ſollte er ſonſt gehören!“ 

„Und kennſt du ihn?“ 

„Frag nicht ſo thöricht!“ 

„Iſt der ein Thor, der an Märchen glaubt?“ 

„Wird vielleicht in Tauſend und eine Nacht‘ von 
dieſem Chandſchar erzählt?“ lachte er übermütig auf. 

„Nein. Aber in Tauſend und ein Tag‘ iſt von einem 
ähnlichen die Rede, der niemals tötet, obgleich jeder Stich 
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durch Leib und Seele geht. Der deinige iſt es nicht. Das 
habe ich geſehen.“ 

„Das glaube ich wohl! Er iſt kein Märchendolch. 
Sieh zu, daß du ſeine Schärfe nicht vielleicht einmal 
kennen lernſt!“ 

Ich kehrte an meinen Platz zurück. Der ganze 
Vorgang war den Dſchamikun ein Rätſel. Hanneh ſah 
mich fragend an. Sie kannte mich und ahnte alſo, daß 
ich nicht ohne guten Grund gehandelt hatte. Der Uſtad 
lehnte am Stamme des Baumes und ſah nicht her. Er 
kannte meinen Chandſchar. Hatte er den des Perſers 
geſehen? Wenn ja, ſo aber wohl nicht deutlich. Aber 
er mußte ſich doch einen Grund denken, daß ich nach 
dem Dolche gegriffen hatte! Sein Geſicht war ſtill. Es 
verriet kein Wort von dem, was er ſich dachte. 
Nun, nachdem dieſe kleine, unerwartete Seene vor⸗ 
über war, begann Ahriman Mirza zu ſprechen. Er ſah 
uns dabei nicht an. Auch er ſchaute hinaus in das 
Weite. Giebt es jenſeits des Horizontes Punkte, an 
denen Gedanken zuſammentreffen können oder gar zu⸗ 
ſammentreffen müſſen? In welcher Ferne lag da wohl 
die Stelle, an der ſich beides zu vereinen hatte: Das, 
was der Uſtad dachte, und das, was der Mirza ſprach? 
Das letztere klang, als ob er es ſich ſelbſt ſchon tauſend⸗ 
mal vorgeſprochen habe und auch noch tauſendmal vor⸗ 
ſprechen werde. Er konnte es auswendig, wie die Engel 
ihr Halleluja ſingen und die Teufel ihr Dſchehenna 
brüllen. Er ſagte: 

„Unſer Reich lag in Frieden. Der Schah in⸗Schah 
herrſchte, und wir thaten, was uns beliebte. Der Schah 
war ſtreng, und wir waren noch ſtrenger als er. Wir 
ſtanden uns gut dabei. Das Volk gehorchte uns mehr 
als ihm, denn es ſah uns, ihn aber nicht. Es wohnten 
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nur Wenige in der Nähe ſeines Thrones. Wir ſetzten 
ſeine Diener in ihre Aemter und geboten ihnen, wie ſie 
ihm zu dienen hätten. Sie ehrten ihn in Worten, uns 
in Werken. Dabei dachte das Volk, daß es glücklich ſei. 
Da kamen fremde Menſchen, mit ihrer längſt vergeſſenen, 
vergrabenen Lehre von der Liebe. Sie erzählten von 
Iſa Ben Marryam, der zwar geſtorben, doch wieder 
auferſtanden ſei. Sie ſprachen nichts als nur von Frie⸗ 
den und Verſöhnung, von Gnade und Barmherzigkeit. 
Sie zogen predigend durch das Land und kamen auch zu 
uns, um uns, wie ſie ſagten, zu bekehren. Schon glaubten 
wir, daß ſie Propheten ſeien, die uns durch die Macht 
ihrer Liebe zwingen würden, den Platz zu räumen und 
dem Volke den Weg zum Herrſcher freizugeben. Da 
ſchauten wir ſie uns an. Wir verglichen ihre Worte 
mit ihren Werken. Wir ſahen, für wen die Worte und 
für wen die Werke waren. Wir wurden wieder ruhig, 
denn ſie glichen uns. Sie hatten nichts in das Land 
gebracht, als nur einen andern Namen. Sie hatten 
unſere Strenge in ihre Liebe umgetauft. Sie ſprachen 
vom Frieden und bekämpften einander ſelbſt. Sie lehrten 
die Verſöhnlichkeit und entzweiten ſich untereinander doch 
immer mehr. Sie predigten von der Gnade, verziehen 
einander aber nie. Sie verkündeten Barmherzigkeit und 
verſagten einander des allerärmſten Bettlers Brot. Da 
ſahen wir Strengen einander an, lachten und ſagten: 
„Das ſind Leute, die wir brauchen können! Ihre Lehre 
iſt uns ungefährlich. Nach ihren Worten zwar hat Iſa 
Ben Marryam die Welt erlöſt; nach ihren Thaten aber 
kann er kein Erlöſer ſein, da er nun ſchon ſeit zwei⸗ 
tauſend Jahren als Heiland bei und in ihnen lebt, ohne 
ihren gegenſeitigen Haß in Liebe verwandeln zu können!“ 
So ſagten wir und ließen ſie uns ruhig dienen, wie 
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uns noch niemand gedient hatte. Unſere Herrſchaft war 
von ihnen nicht erſchüttert ſondern nur befeſtigt worden. 
Ja, wir konnten nur wünſchen, daß dieſe Religion des 
in der Liebe verſteckten Haſſes ewig dauern möge, denn 
da war in alle Unendlichkeit hinein der Schah⸗in⸗Schah 
nur dem Namen nach ein Herrſcher, die Macht aber 
hatten wir!“ u 

Als Ahriman Mirza ſo weit gekommen war, hielt 
er inne. Er ſchaute zu dem Uſtad hinüber, in deſſen 
Geſicht ſich eine auffällige Veränderung vollzogen hatte. 
Der Herr des „Hohen Hauſes“ hatte ſeinen Blick aus 
der Ferne zurückkehren laſſen. Seine Hände lagen jetzt 
gefaltet ineinander. Betete er? Wenn er es that, ſo 
konnte es nur ein Gebet des Dankes ſein, welches er 
ſtill und unhörbar zum Himmel ſandte, denn ſeine ehr⸗ 
würdigen und doch ſo jugendlichen Züge wurden von 
dem Ausdrucke einer Freude verklärt, die ſich auf keinen 
irdiſchen Gegenſtand beziehen konnte. War ihm dort, 
wohin er geſchaut hatte, ein Blick in jene Welt geöffnet 
worden, in welcher tauſend Jahre ſind wie eine kurze 
Erdenſtunde? War ihm dort die Erkenntnis aufge⸗ 
gangen, daß in den beiden ſchnell verflogenen Erden⸗ 
ſtunden, welche ſeit Chriſti Kreuzestod verfloſſen ſind, 
doch auch noch Anderes geſchehen iſt, als Ahriman Mirza 
zu erwähnen für gut befand? Faſt ſchien es ſo, denn 
indem er jetzt ſeine Hände trennte, hob er erſt den einen 
und dann den andern Arm empor, breitete beide aus, 
als ob er das ganze Thal ſeiner geliebten, treuen Dſchami⸗ 
kun mit allem, was darüber draußen lag, umfaſſen wolle, 
um es ſegnend an das Herz zu drücken, und ſprach: 

„Und doch und doch wird einſt die Zeit erſcheinen, 
in der alle irdiſche Kreatur erkennen muß, daß Iſa Ben 
Marryam im Geiſt und in der Wahrheit ihr Erlöſer 
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iſt! Er ging voran. Wir haben ihm zu folgen. Ihm 
war die Nächſtenliebe gleich der Gottesliebe. Wer auch 
nur einen einzigen Stein aufhebt, um ſeinen Bruder mit 
ihm zu treffen, der ſteinigt ſeine eigene Seligkeit und 
wird gerichtet werden! Ben Marryam nahm den reuigen 
Verbrecher vom Pfahl des Kreuzes weg mit ſich in 
Chodehs Paradies. Nur wer ſein Kreuz auf ſich ge⸗ 
nommen hat, um, was er that, zu büßen, wird, wenn 
er ſtirbt, des Heilandes Worte hören: Wahrlich, ich 
ſage dir, du wirſt noch heute mit mir in meinem Himmel 
fein!“ Ben Marryam mar fo göttlich groß, daß er ſo⸗ 
gar die Teufel liebte. Er fuhr zu ihnen nieder in die 
Hölle, um ſie zum Thore jener Zeit zurückzuführen, in 
der fie Chodehs gute Engel waren — — —“ 

Bis hierher hatte Ahriman Mirza den Uſtad mit 
ſeinen Worten kommen laſſen. Jetzt aber glühten ſeine 
Blicke zornig auf wie Funken, die aus dunkeln Kohlen 
ſprühen. Sein diaboliſch ſchönes Geſicht verzerrte ſich 
zur Häßlichkeit, und kreiſchend, ſcharf und ſchrill klang 
ſeine Stimme: N 

„Aber die Teufel lachten über ihn und ſeine ſelige 
Zeit! Sein hoher Schah⸗in⸗Schah lebt in der Menſch⸗ 
heit Worten, doch nicht in ihren Thaten. Wer iſt der 
wahre Herr der Erdenwelt? Der, den ihr Satan nennt! 
Das Himmelreich des Einen wird ihr nur immerfort ver⸗ 
heißen; das Reich des Andern aber iſt ſchon da! Der 
Eine thront in ewiger Himmelsliebe, die aber hier auf 
Erden unaufhörlich haßt. Mit ihrer Ewigkeit iſt es 
alſo ſchon längſt vorbei. Der Andre thront in dieſem 
ihrem Haſſe, der wahrhaft ewig iſt, weil er ja niemals 
liebt. Sein Reich wird folglich nie zu Ende gehen! 
Nun öffne, Uſtad, deinen weiſen Mund, und ſag mir: 


Wer vertauſcht die mächtige Wirklichkeit mit einem leeren 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 38 
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Schein, der nichts vermag, als Thoren zu betrügen? 
Man ſagt von deinem Iſa Ben Marryam, es ſei der 
Teufel einſt zu ihm getreten und habe ihn verſucht. Was 
für ein Teufel iſt das wohl geweſen? Der Hölle iſt er 
ſicher unbekannt. Wenn ſie den Heiland aller Welt ver⸗ 
ſucht, verſucht ſie ihn nicht ſo, wie jeden kleinen Men⸗ 
ſchen. Sie läßt ſein Evangelium ſich zeigen und blättert 
nach, was es enthalten mag. Wenn ſie ſodann auf jeder, 
jeder Seite das gleißneriſche Wort der Liebe lieſt, von 
der ſie weiß, daß ſie kein einziges Menſchenkind, viel 
weniger die ganze Welt erfüllen kann, wen wird ſie da 
wohl prüfen? Ben Marryam in öder Felſenwüſte, wo 
es nichts giebt, was ihn verführen könnte? Ben Marryam 
auf hoher Tempelzinne, wo ihn der Menſchen Bosheit 
nicht berührt? Ben Marryam auf einſamer Berges⸗ 
ſpitze, von welcher aus ſie ihm wohl ihr Reich, doch er 
nicht ihr das ſeine zeigen kann? So thöricht iſt ſie 
nicht! Aber ſie wird alle ihre Teufel ſenden, um auf 
Erden nachzuſchauen, ob ſich irgendwo ein Menſch be⸗ 
findet, der nicht mit den andern Schäflein auf des Haſſes 
Weide geht! An dieſen wird ſie ſich, zunächſt in ihrer 
verführeriſcheſten und dann, wenn dies nichts fruchtet, 
in ihrer abſchreckendſten Geſtalt zu hängen wiſſen, um 
ihn entweder zur Herde zurückzulocken oder durch den 
Haß zum Gegenhaß, zur Rache zu verführen. Wo wäre 
der Menſch, der ihr widerſtehen könnte? Ich will ihn 
ſehen!“ 

Er ſah den Uſtad auffordernd an, doch dieſer ant⸗ 
wortete nicht. Da fuhr er fort: 

„Zeige mir den ganz Unmöglichen, Undenkbaren, den 
ich als Menſch vernichten will und der, in dieſe Ver⸗ 
nichtung ſtürzend, kein Wort des Fluches, ſondern Segen 
für mich hat! Zeige mir ihn, ſo ſei alles, alles ſein, 
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was ich beſitze, und mein Herz mit allem Haß dazu, den 
er zur Liebe wandeln möge! Zeige mir ihn, den es nie 
gegeben hat und niemals geben wird, den aus dem 
Himmel einſt Verſchollenen, der plötzlich, unerwartet, 
mitten in der Hölle unter Teufeln ſitzt und für die betet, 
die ihn da hinabgeriſſen haben! Ich will ihm die Macht 
und Gewalt über alle dieſe Teufel geben, damit er ſie 
bekehre und die Hölle ein Beit⸗y⸗Chodeh werde, unendlich 
größer und unendlich herrlicher als das, welches hier vor 
unſern Augen ſteht! Zeige ihn mir, ſo bin ich dein! 
Wo nicht, ſo biſt du aber mir mit allen deinen Dſchami⸗ 
kun verfallen!“ 

Er trat einige Schritte vor, bis faſt an den Ring, 
den die Aelteſten bildeten. Die halb geballte Fauſt empor⸗ 
gehoben, ſchaute er den Uſtad mit einem ſo heraus⸗ 
fordernden Blicke an, als ob er wirklich über eine Hölle 
mit allen ihren Teufeln zu gebieten habe. 

Was hatte ich über dieſen Mann zu denken? War 
er ein Beſeſſener? Oder litt er an einer Monomanie, 
die ihn um die Kenntnis ſeiner ſelbſt gebracht hatte? 
Ahriman Mirza! Hieß er wirklich ſo, oder wurde er 
nur ſo genannt? Welcher Vater giebt ſeinem Sohne 
den Namen Ahriman! Wie hatte ich ihn zu nehmen? 
Ernſt oder lächerlich? Ich ſah die Dſchamikun einen 
nach dem andern an. Auf ihren Geſichtern war nichts 
zu leſen. Aber der Uſtad? 

Dieſer wendete ſich dem Perſer zu. Sein Geſicht 
zeigte die mildſtrahlende Güte, in welcher er vorhin zu 
mir an den Tiſch gekommen war. Er ſprach zu ihm, 
und zwar ganz ſo herzlich, wie dort zu mir. Und wie 
erſtaunte ich, als er mit Worten begann, die ich als einen 
augenblicklichen Einfall von mir, alſo als mein geiſtiges 
Eigentum betrachten mußte! Er ſagte: 
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„In den Märchen von „Tauſend und ein Tag‘ 
wird folgendes erzählt: Es war am Tag, an welchem 
die Erlöſung ſuchen ging. Sie klopfte an an allen, 
allen Erdenpſorten. Doch als fie ſagte, wer fie aus: 
geſandt, da fand ſie keine Thür, die ihr geöffnet wurde. 
Da ging ſie trauernd weiter, bis zum tiefſten Schlund, 
in welchem die verdammten Geiſter wohnen. Sie ſetzte 
ſich an ſeinem Rande hin und weinte über Chodehs 
Menſchenkinder. Es floß der Thränen ſtill vergoſſ'ne 
Flut. Wohin? Der Schmerz weint bei geſchloſſ'nen 
Augen. Sie ſah es nicht. Doch als ſie dann die naſſen 
Lider hob, da kam es aus dem Dunkel hell emporgeſtiegen. 
Wer waren ſie, die engelslicht und rein an ihr, der 
Trauernden, vorüberſchwebten und, leuchtend wie der letzte 
Sonnenſtrahl, der Abſchied nahm, im Abendrot ver⸗ 
ſchwanden? Da kam er ſelbſt, von Chodeh einſt ver⸗ 
bannt, der ſich erkühnt, dem Himmelsherrn zu gleichen! 
Er ſtand vor ihr, ſah lange ſtumm ſie an und breitete 
dann feine ſtarken Schwingen. „Gieb mir die Hand!“ 
ſprach er. „Ich trage dich im Abendrot zurück zur 
Morgenröte. Was keiner Himmelsliebe möglich war, 
haſt du erreicht durch deine Erdenthränen. Wenn die 
Erlöſung um die Menſchen weint, ſo muß ſogar das 
Herz der Hölle brechen. Ich war der Erſte aller Kreatur. 
Ich war der Erſte, der den Herrn betrübte. Nun will 
ich auch der Allererſte ſein, der reuig wiederkehrt mit der 
Erlöſung! Er ſchaute ätherwärts. Da kam der Abend⸗ 
ſtern. Süß dufteten ringsum die Nachtviolen. Da ſchloß 
der Abgrund ſich. Der Himmel that ſich auf. Und mit 
dem Duft der Blumen ſchwanden Beide.“ 

Ahriman Mirza war Wort für Wort dem Märchen 
mit immer wachſender Spannung gefolgt. Jetzt ziſchte 
er in ſich überſtürzender Weiſe dem Uſtad zornig zu: 
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„Was ſoll das ſein? Was willſt du mir mit dieſem 
Märchen ſagen? Wo haſt du es her? Sind es deine 
eigenen Gedanken? Von dieſen ‚Taufend und ein Tag‘ 
hörte man noch nichts! Du willſt mir entgehen, indem 
du dich hinter alte, mythenhafte oder neue, ſelbſterſonnene 
Lügen verſteckſt. Gieb mir Antwort auf das, was du 
von mir hörteſt! Ich ſagte: Zeige mir einen ſolchen 
Unmöglichen, Undenkbaren, ſo bin ich dein. Wo nicht, 
ſo biſt du aber mir mit allen deinen Dſchamikun ver⸗ 
fallen! Du weißt nicht, was euch droht. Ich bin ge⸗ 
kommen, euch zu vernichten!“ 

Da kam der Uſtad langſamen Schrittes herbei, trat 
in den Kreis, ſah mitleidig auf ihn hernieder und ant⸗ 
wortete: 

„Du armer, armer Mann! Deine Macht mag noch 
ſo groß ſein; die Allmacht aber, gegen welche du dich 
aufbäumſt, iſt doch noch größer! Haſt du nicht zuge⸗ 
ſtanden, daß du alles, alles geben würdeſt, ſelbſt dein 
Herz mit ſeinem ganzen Haſſe, wenn du einen einzigen 
wahrhaft Liebenden fändeſt? Du haſt am falſchen Ort 
geſucht. Suche an der rechten Stelle! Denn daß du 
überhaupt ſuchſt, das haſt du mit dieſen deinen Worten 
zugegeben. Und man ſucht doch nichts, ohne daß man 
es begehrt und es zu haben wünſcht. Du willſt uns 
vernichten? Wohl durch deinen Haß? Ich aber ſage 
dir, daß ich es bin, der dich vernichten wird! Und zwar 
durch meine Liebe, indem ich dich ſegne! Du wirſt von 
dieſem meinem Segen aufgezehrt werden, ſo aufgezehrt, 
daß nichts mehr von dir übrig bleibt. Und doch zu 
gleicher Zeit wirſt du in dieſem meinem Segen erſtehen 
und wachſen zu einem neuen, wunderbaren Leben. Ich 
gebe ihn dir, den Segen, der dich ganz und voll erneuern 
wird!“ 
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Bei dieſen Worten legte er ihm die beiden Hände 
auf die Schultern. Der Perſer aber fuhr vor ihm wie 
vor einer Natter zurück und rief aus: 

„Ich mag ihn nicht! Ich ſchüttele ihn ab! Dein 
Segen iſt ein Fluch für mich!“ 

„Ich habe ihn dir gegeben, und er bleibt! Du biſt 
ihm verfallen und der Liebe, die dich verfolgen wird, bis 
du vor ihr zuſammenbrichſt!“ 

Da lachte Ahriman Mirza in ſchallendem Hohne 
auf und antwortete: 

„Du ſprichſt ſo kindiſch und zugleich ſo altersſchwach, 
wie eure ſogenannte Frömmigkeit ja ſtets zu reden pflegt! 
Sie iſt die alt und ſchwach gewordene, lächerliche Tante 
aller der augenverdrehenden Seelen, welche ſo gern die 
Hände auflegen, um ihre Bettlerarmut und Begehrlichkeit 
hinter dem nur allzu durchſichtigen Schleier des ſo⸗ 
genannten Segens zu verbergen. Haſt du ſchon einmal 
einen Menſchen geſehen, der dir ſeinen Segen umſonſt 
gegeben hat? Was haſt du bezahlen müſſen, bevor oder 
nachdem du ihn bekamſt? Wer ſind die von Himmels⸗ 
gaben ſtrotzenden Millionäre, welche zu ſegnen wagen? 
Unterſuche ihre Taſchen, um darin noch weniger als nichts 
zu finden. So ſtehſt auch du vor mir in deiner ganzen, 
armſeligen Bettelhaftigkeit! Was giebſt du mir? Ein 
leeres Wort, welches dich nichts koſtet! Und was forderſt 
du dafür? Mich ſelbſt mit allem, was ich bin und was 
ich habe. Ja, nicht nur das! Du verlangft auch gar 
noch das, was ich durch dieſen Segen zu werden habe! 
Du ſiehſt es jetzt an dir: euer Himmel giebt nur Worte 
und läßt ſie ſich mit dem vollen Inhalte einer ganzen 
Zeit und Ewigkeit bezahlen. Die Hölle aber giebt, giebt 
und giebt ohne Unterlaß. Sie teilt die ganze Fülle der 
Glückſeligkeit an den durch euch verarmten Menſchen aus 
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und will nichts, nichts von ihm dafür, als daß er ſie 
genieße! Sag, biſt du vielleicht ſchon ſo tief in eure 
Lügenhaftigkeit verſunken, daß du es wagen kannſt, dies 
leugnen zu wollen?“ 

Da wich die bisherige Milde aus dem Geſichte des 
Uſtad. Sein Geſicht wurde tiefernſt, und ſein Auge rich⸗ 
tete ſich auf den Perſer, als ob der Blick desſelben alle 
Beſtandteile ſeines Leibes und ſeiner Seele aufzulöſen 
vermöge. a 

„Du ſtehſt weit, weit jenſeits jener Grenze, an welcher 
das Geſchöpf zum Teufel wird!“ ſagte er. „Deine Ge⸗ 
danken beſitzen die betrügeriſche Geſchmeidigkeit der Hölle. 
Wollte ich dich mit Worten ſchlagen, ſo müßte ich mit 
ihnen zu dir hinab in die Dſchehenna ſteigen. Aber ich 
verzichte auf das Wort, denn ich weiß, daß dich deine 
eigene That zerſchmettern wird! Im heiligſten der Bücher 
ſteht geſchrieben, daß die Menſchen ſich von der Weisheit 
Chodehs nicht überzeugen und von ſeiner Gerechtigkeit 
nicht ſtrafen laſſen. Und in den Büchern der Geſchichte 
iſt zu leſen, daß ſie ſeine Güte verachten und keine Näch⸗ 
ſtenliebe haben. Sie ſind hartnäckiger als die Teufel, 
welche ſich vom Geiſte Chodehs ſtrafen ließen und ſich 
ſelbſt in der Hölle die gegenſeitige Hilfe nicht verſagen. 
Was die nicht thun, die ihr Menſchen nennt, das thaten 
die, welchen ihr den Namen Teufel gebt: Sie nahmen 
das Kreuz auf ſich, welches die Folge ihres Sündenfalles 
war. Nun ſollen ſie auch die Erſten vor allen Andern ſein, 
die ſich der göttlichen Macht der Gnade fügen. Wenn 
der Himmel über die Hartherzigkeit ſeiner Erdenkinder 
weint, werden die Thränen der Erlöſung an ihnen vor⸗ 
über in die Hölle träufeln. Dann wird aus dieſer Thrä⸗ 
nenflut ein Jubel ſich erheben. Die Tiefe wird zur Höhe, 
die Dunkelheit zum Lichte, der Fluch zum Segen auf⸗ 
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wärt3 ſteigen. Und wer ift der, der dann ſich aus dem 
Abgrund heben wird, um der Erlöſung ſtumm ins Auge 
zu ſchauen? Der ihr dann ſagt, daß er in Reue wieder⸗ 
kehren wolle? Das wirſt du ſein, Ahriman Mirza, du 
ſelbſt, der hier vor meinen Augen ſteht! Und wenn fich 
hinter dir die Hölle ſchließt und vor und über dir der 
ganze Himmel öffnet, ſo wirſt du ſelbſt, du ſelbſt die 
Antwort ſein, die er dir giebt auf das, was heut die 
Hölle hier durch deinen Mund gefragt! — Nun habe ich 
dir weiter nichts zu ſagen. Was du noch vorzubringen 
haft, das iſt der Andern Sache. Ich überlaſſe dich dem 
Scheik der Dſchamikun!“ 

Er verließ den Kreis, in welchem er mitten unter 
uns geſtanden hatte, und ſchritt die grüne Alm hinab, dem 
Tempel zu. Der Perſer verſchränkte die Arme über der 
Bruſt, warf den ſtolzen Kopf zurück und ſchaute ihm nach, 
bis er hinter dem Roſengebüſch verſchwunden war. Dann 
ſagte er in ſchneidender Ironie: 

„Ein alter Mann, der nicht mehr denken kann und 
darum nur noch lieben will, weil er ſich ohne Liebe 
hilflos fühlt! Wie ſtolz könnt ihr auf dieſen Schwäch⸗ 
ling ſein, der für die Fauſt, die ich gegen euch ballen 
werde, nicht eine mutige Antwort, ſondern nur die von 
der Angſt geöffnete Hand des Segens hat! Mit welchem 
Rechte hat er überhaupt geſprochen? Iſt er ein Dſcha⸗ 
miki? Bei euch geboren? Er ſcheint nicht zur Dſchemma 
zu gehören. Er verwies mich auf den Scheik. Warum 
hat er meine Rede unterbrochen? Ich ſprach zur 
Dſchemma, aber nicht für Andere. Ich wollte euch ſagen, 
weshalb wir eigentlich hierher zu euch gekommen ſind.“ 

Da antwortete der Pedehr: 

„Was du da fragſt, geht keinen Fremden an. Wurdeſt 
du unterbrochen, ſo ſprich jetzt weiter. Aber faſſe dich 
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kurz! Es iſt nur Gefälligkeit von uns, daß wir dir 
überhaupt Gehör ſchenken! 

„Welche Güte!“ lachte er. „Ich danke euch!“ 

Er ließ ſeine Geſtalt eine höchſt nachläſſige, miß⸗ 
achtende Haltung annehmen und fuhr dann fort: 

„Ich erzählte von jenen Anhängern Iſa Ben Marry⸗ 
ams, welche wir, als ſie kamen, für Feinde hielten und 
dann aber ganz im Gegenteile als unſere allerbeſten 
und brauchbarſten Helfer anerkannten. In ihrer inneren 
Zerriſſenheit ſorgen ſie ja ſelbſt dafür, daß ſie uns nie 
beherrſchen können werden. Der Raum zwiſchen dem 
Schah⸗in⸗Schah und ſeinem Volke wird von uns und 
ihnen ausgefüllt. Wer bei dem Herrſcher etwas erreichen 
will, der hat ſich an uns zu wenden. So war es ſtets, 
und ſo muß es immer bleiben! Aber da hörten wir 
vor einiger Zeit, daß ein Mann beim Schah⸗in⸗Schah 
geweſen ſei, ohne uns vorher zu fragen, und daß er 
einen Stamm regiere, deſſen Angelegenheiten alle direkt 
zwiſchen ihm und dem Schah⸗in⸗Schah entſchieden werden, 
ohne daß man uns Beachtung ſchenkt. Ja, wir erfuhren 
ſogar, daß jeder Menſch, der dieſem Stamme angehört, 
ſich ſelbſt perſönlich an den Herrſcher wenden könne. 
Wir erkundigten uns. Es war der Stamm der Dſcha⸗ 
mikun. Der Mann aber, der ſich erdreiſtet hat, in 
ſolcher Weiſe uns unſerer heilig gewordenen Rechte zu 
berauben, iſt nicht etwa ein Dſchamiki, ſondern ein voll⸗ 
ſtändig Landfremder, von deſſen Herkommen niemand 
etwas weiß. Auch er ſpricht von Iſa Ben Marryam. 
Auch er redet, ganz wie jene Vorherigen, von Frieden 
und Verſöhnung, von Gnade und Barmherzigkeit. Darum 
mußten wir ihn für ebenſo uns nützlich wie die Andern 
halten, ſo lange wir nichts näheres erfuhren. Da aber 
verbreitete ſich das Gerücht, daß die Dſchamikun eine 
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große Schar der Maſſaban gefangen genommen und 
nach Teheran abgeliefert hätten. Dieſe Maſſaban gehören 
zu uns. Sie bilden zwar keinen Stamm für ſich, ſtehen 
aber unter unſerm ganz beſondern Schutze. Auf den 
Vorſchlag eures Uſtad hat der Schah ⸗in⸗Schah, ganz 
ohne ſich vorher bei uns zu erkundigen, dieſe Maſſaban 
nach den Fiebergegenden verbannt, die einer Hölle glei⸗ 
chen. Da wir übergangen worden ſind, iſt es uns nicht 
möglich geweſen, dies zu verhindern. Durch dieſe un⸗ 
erhörte, eigenmächtige That eures Uſtad habt ihr euch 
verraten. Wir haben euch erkannt. Könnt ihr leugnen, 
daß es wahr iſt, was ich erzähle?“ 

„Leugnen?“ antwortete der Pedehr. „Bei den Dſcha⸗ 
mikun darf die Lüge nicht wagen, ſich einzuſchleichen. 
Und ſollte ſie ſich etwa offen zeigen, ſo offen, wie heut 
ihr zu uns gekommen ſeid, ſo würde ſie genau ſo weichen 
müſſen, wie ihr am Schluſſe des Rennens beſchämt ab⸗ 
zuziehen haben werdet.“ 

„Das Rennen warte ab!“ fuhr der Perſer auf. 
„Wir verfügen über Pferde von ſo adeligem Blute, 
wie — — —“ 

Da fiel der Pedehr ſchnell ein: 

„Von ſo adeligem Blute, wie eure Freunde, die 
Maſſaban, beſitzen, die Mörder, Räuber und Diebe ſind, 
von denen wir das Land befreien mußten! Jetzt ſage 
ich dir, was du uns ſoeben ſagteſt: Durch dieſe Freund⸗ 
ſchaft habt ihr euch verraten. Wir haben euch erkannt! 
Ihr ſeid noch größere Maſſaban als die, welche der 
Schah⸗in⸗Schah nach der Hölle des Südens ſchickte! 
Nehmt euch in acht, daß ihr ihnen nicht zu folgen 
habt!“ | i 

„Scheik — — — ! Drohſt du uns?!“ erklang es 
ſchnell und giftig. N 
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„Ja!“ antwortete er. „Der Uſtad hatte für dich 
und euch nur Liebe. Er kann nichts anderes haben. Du 
lachteſt über ſeine offene Hand des Segens, welche er 
deiner Fauſt entgegenhielt. Du nannteſt ihn furchtſam, 
einen Schwächling. So wiſſe denn: Die geballte Fauſt, 
die du von ihm erwartet zu haben ſcheinſt, wird ſich dir 
ſicher zeigen, ſobald er es für nötig hält! Ich bin dieſe 
Fauſt! Wenn ich meine Finger, die Tauſende von Dſcha⸗ 
mikun, zuſammenziehe, ſo giebt das einen Schlag für 
euch, der euch wohl noch ganz anders treffen würde, als 
wir jene unglücklichen Maſſaban getroffen haben, welche 
nur die Werkzeuge waren, während ihr die Thäter ſeid. 
Du haſt gehöhnt, daß der Uſtad ſich ohne Liebe hilflos 
fühle. Er iſt nicht ohne Liebe. Wir alle lieben ihn; 
das iſt genug! Und er iſt der Gebieter dieſer Fauſt, auf 
deren Stärke er ſich ſtets verlaſſen kann! Ich habe vor⸗ 
hin den Multaſim gewarnt; jetzt warne ich dich: Zwinge 
mich nicht, mein Wort zurückzunehmen! Du ſelbſt wirſt 
es mir brechen, ſobald du abermals beleidigend wirſt. 
Hüte dich, ſo weiter wie jetzt aus deiner eingebildeten 
Höhe zu uns herabzuſprechen! Thuſt du das noch ein⸗ 
mal, ſo ſtecken wir euch zu euren edlen Kavalleriſten, die 
jedenfalls ebenſo adeligen Blutes ſind wie die e 
und auch ihr!“ 

Man ſah Ahriman Mirza an, daß dieſe Rede des 
Pedehr aufregend auf ihn wirkte; aber die Sorge, daß 
dieſer ſeine Drohung wahrſcheinlich ausführen werde, ver⸗ 
anlaßte ihn, ſich zu beherrſchen. Er fuhr mit den beiden 
Daumen hüben und drüben hinter ſeinen Gürtel und 
krallte die übrigen Finger um die in demſelben ſteckenden 
Waffen. Dadurch wurde das Gürtelſchloß frei, welches 
ich bis jetzt entweder nicht geſehen oder nicht beachtet 
hatte. Nun aber zog es meine Aufmerkſamkeit derart 
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auf ſich, daß ich mir Mühe geben mußte, ſie geheimzu⸗ 
halten. Auf dem goldenen oder vergoldeten Grunde 
dieſes Schloſſes war nämlich ein ſilberner Ring ange⸗ 
bracht, der ein Sa und ein Lam umſchloß, welche beiden 
Buchſtaben über ſich das Verdoppelungszeichen hatten. 
Ahriman gehörte alſo zu den Sillan, und wie es ſchien, 
bekleidete er in dieſer geheimen Verbindung einen hohen 
Rang, vielleicht gar den allerhöchſten! Ich hatte dieſes 
Zeichen bisher nur an Fingerringen geſehen. Daß er es 
ſo groß und deutlich an dieſer augenfälligen Stelle trug, 
konnte keinen anderen Grund als den angegebenen haben. 
Hatte ich ihn bisher ſchon an ſich für einen unge⸗ 
wöhnlichen Mann halten müſſen, ſo war er nun auch in 
beſonderer Beziehung zu den Sillan zu diſtinguieren. 
Freilich ließ er mir nicht Zeit, dieſen meinen heimlichen 
Betrachtungen nachzuhängen, denn er ſprach jetzt weiter, 
und zwar ſchnell; in abgeriſſenen Sätzen, denen man es 
anhörte, daß er ſo raſch wie möglich zu Ende kommen 
und nicht gegen die Warnung des Pedehr verſtoßen wolle. 
Eigentümlicherweiſe gebrauchte er jetzt nicht mehr die 
erſte Perſon der Mehr⸗, ſondern der Einzahl. Er ver⸗ 
riet hierdurch den Druck, den die Drohung des Scheikes 
auf ihn ausübte und gegen den ſich ſein Selbſtbewußtſein 
ſo gern aufgebäumt hätte und aber doch nicht konnte. 
„Ich durfte das nicht länger dulden,“ ſagte er. 
„Ich beſchloß, ſelbſt hierher zu gehen. Ich mußte dieſen 
fremden Uſtad ſehen. Ich hatte zu erfahren, wie es bei 
euch ſteht. Ich wollte vor allen Dingen nach eurer Liebe 
ſuchen. Ich brauchte dazu keine lange Zeit. Ein kurzer 
Beſuch genügte. Meine Augen ſind ſcharf. Es entgeht 
ihnen nichts! Ich nahm mir vor, euch u — — —“ 
Hier hielt er inne. Er hatte wohl etwas ſagen 
wollen, was er nun mitten im Satze als eine Unvor⸗ 
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ſichtigkeit erkannte. Dann ſprach er weiter, immer nur 
im Ich: N 

„Ich kam zu den Kalhuran. Ich hörte, was dort 
geſchehen war. Ich erfuhr, daß die Mörder zu euch 
ſeien. Ich ſah eure Boten und ſprach mit ihnen. Ich 
richtete es ſo ein, daß wir eher wieder abritten als ſie. 
Ich erfuhr, daß ihr den Mördern des Muhaſſil Schutz 
gewährt. Ihr fürchtet euch nicht, dies zu thun. Iſt das 
die gewöhnliche Liebe, die kein Opfer bringt? Auf alle 
Fälle aber war es kühn von euch! Ich hörte von euren 
fremden Gäſten. Ihr habt ſie aufgenommen und wochen⸗ 
lang gepflegt. Die Krankheit war anſteckend, außer⸗ 
ordentlich gefährlich für euch. Iſt das die Liebe, die 
kein Opfer bringt? Wir kamen hier an. Ich ſah euer 
Hohes Haus, euer Beit⸗y⸗Chodeh. Ich hörte eure Muſik 
und eure Lieder. Ich ſpreche nicht davon. Dieſes Ge⸗ 
plärr iſt mir zuwider! Ich redete mit dieſem lächerlichen 
Tifl. Das ‚Heine Kind ließ mich auf die Erwachſenen 
ſchließen. Was ich noch ſah und hörte, wißt ihr ſelbſt. 
Es war und iſt und bleibt genug für mich! Und nun — 
nun — — nun?“ 

Er ſchaute zum Tempel hinab und dann hinüber, 
rund um das ganze Thal. Seine Augen leuchteten. War 
das Wohlgefallen oder Mißfallen? Man ſah es ihm 
nicht an. Hierauf ließ er den Blick im Kreiſe über die 
ganze Dſchemma gehen. Seine Hand fuhr nach den Augen 
und legte ſich über ſie. Kam der tief aufſeufzende Atem⸗ 
zug, den man jetzt hörte, aus ſeinem Munde? Er hatte 
einen Rundblick über das Paradies der Dſchamikun ge⸗ 
halten. Tauchte jetzt, bei zugehaltenen Augen, in ſeinem 
Innern das Bild eines anderen, noch herrlicheren auf? 

Als er die Hand nun wieder fallen ließ, kam es 
mir vor, als ob ſeine Wange plötzlich eingefallen und 
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bleicher ſei. Der dunkle Bart zuckte um ſeine Lippen, 
und ſeine Stimme zitterte leiſe, indem er das Wort von 
neuem ergriff: 

„Wäre euer Uſtad hier, ſo würde ich ihm jetzt auch 
ein Märchen erzählen, nicht aus ‚Taufend und eine Nacht‘, 
auch nicht aus feinem „Tauſend und ein Tag“, ſondern 
aus ‚Tauſend und eine Qual“. — — — Es giebt Einen, 
den ich glühend, glühend haſſe. Und wahrlich, wahrlich, 
ich weiß, daß es ihn giebt! Und es giebt ein Buch, 
welches ich vernichten möchte, daß kein Blatt, keine Zeile, 
kein Buchſtabe übrig bliebe! Dieſes Buch ſagt von dieſem 
Einen: „Tauſend Jahre find vor dir wie der Tag, der 
geſtern vergangen iſt.“ Würde ich einem Menſchen ge⸗ 
bieten, ein Buch über mich, mich, mich zu ſchreiben, ſo 
müßte darin zu leſen fein: „Tauſend Qualen find vor 
dir wie ein Lächeln — — — wenn fie vergangen find! 
Aber dieſe eine, eine, letzte, die nach den tauſend früheren 
kam, ſie iſt die fürchterlichſte, die entſetzlichſte, die un⸗ 
beſchreiblichſte, weil ſie niemals, niemals, niemals enden 
wird. Sie muß ewig ſein, weil jener Eine, Eine ewig iſt!“ 

Er beugte den Kopf und ſtand zuſammengeſunken 
da, als ob er zuſammenbrechen wolle. Da aber richtete 
er ſich plötzlich wieder auf und ſprach in wieder energi⸗ 
ſchem Tone: 

„Rückblicke, wo doch niemand je zurückkann! Weder 
der Menſch, noch der Teufel, noch die Hölle! Ich komme 
zum Schluß. Ich mache euch einen Vorſchlag. Ihr ſollt 
ihn hören. Anzunehmen braucht ihr ihn heut noch nicht. 
Ich gebe euch Zeit bis zum Tage des Wettrennens. Da 
ſollt ihr mir ſagen, was ihr beſchloſſen habt. Alſo 
hört!“ 

Unweit von uns ſaß Tifl mit einigen Männern, 
mit denen er ſich unterhielt. Pekala, welche jetzt nicht 
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mehr mit Speiſeangelegenheiten beſchäftigt war, hatte ſich 
zu ihnen geſellt. „Das Kind“ ſchaute ſoeben zu uns 
herüber. Da winkte der Perſer ihm zu, näherzukommen, 
und ſetzte dann ſeine Rede fort: | 
„Ihr ſeht mich heut zum erſtenmal. Auch mein 
Name war euch bisher unbekannt. Ihr wißt alſo nicht, 
wer und was ich bin, werdet es aber erfahren, ſobald 
ihr meinen Vorſchlag angenommen habt. Ich bin der 
oberſte derer, durch welche man mit dem Schah⸗in⸗Schah 
verkehrt. Meine Freundſchaft kann ſelig machen, und 
meine Feindſchaft kann verdammen. Das iſt mein altes 
Recht, welches ich mir nicht nehmen laſſe. Wer es an⸗ 
taſtet, richtet ſich zu Grunde. Euer Uſtad hat ſich an 
dieſem Rechte vergriffen. Ich ſollte ihn wohl eigentlich 
verderben. Die Macht dazu iſt in meinen Händen. Aber 
er gefällt mir, und auch ihr habt mir gefallen. Ich weiß, 
daß ihr einen vom Beherrſcher eigenhändig unterſchriebe⸗ 
nen Vertrag beſitzet. Ich könnte ihn euch abverlangen. 
Oder ich könnte den Schah⸗in⸗Schah veranlaſſen, ihn für 
nichtig zu erklären. Dann wäre es mit euch aus. Ich 
würde mit Militär kommen und euer Gebiet beſetzen, um 
euch zu vertreiben. Viel mitzunehmen würde euch wohl 
nicht bleiben. Ihr kennt ja unſere Macht und unſere 
Art. Dies alles werde ich thun, ganz unbedingt und 
ſicher, wenn ihr meinen Vorſchlag von euch weiſet. Ich 
bin aber überzeugt, daß ihr zu klug ſeid, dies zu thun. 
Ich möchte euch Freund ſein und Freund bleiben. Ihr 
ſollt euern Uſtad behalten, euer Land, euer Eigentum und 
alle eure Rechte. Es ſoll bei euch alles und jedes genau 
ſo bleiben, wie es iſt. Ich will nichts, gar nichts von 
euch haben, ſondern ich will euch ganz im Gegenteile 
etwas geben, etwas ſo Seltenes und Köſtliches, daß die 
Großen des Reiches alle ihre Finger danach lecken. Ihr 


— 608 — 


hört und ſeht, wie gut ich es mit euch meine. Ich bin 
als euer wahrer, als euer beſter Freund zu euch ge⸗ 
kommen.“ 

Er ließ ſeine Augen wieder im Kreiſe herumgehen; 
ſie trafen ſelbſtverſtändlich auf ſehr erwartungsvolle Ge⸗ 
ſichter. Der Pedehr aber lächelte ſtill vor ſich hin. 
Niemand ſagte ein Wort. Darum fuhr der Perſer fort: 

„Macht euch klar, was ich euch bringe! Auf der 
einen Seite iſt euch tiefſte Armut, Vertreibung über die 
Grenze, wohl gar Vernichtung gewiß. Auf der anderen 
Seite behaltet ihr alles: es bleibt alles genau ſo, wie 
es iſt, und ich bringe euch dazu noch ein Gnaden⸗ oder 
auch Ehrengeſchenk des Schah⸗in⸗Schah, um welches euch 
das ganze Land beneiden wird, weil es euch noch inniger 
mit ihm verbindet. Sag, was du denkſt, o Scheik!“ 

„Du ſcheinſt mächtiger und gütiger zu ſein, als ſogar 
der Himmel. Selbſt Chodeh giebt nicht mehr, als man 
beſitzt. Wir haben genug. Laß uns das!“ 

„Haſt du einen Sohn?“ 

„Nein.“ 

„Ich hörte es. Er iſt tot.“ 

„Ermordet von deinen Maſſaban!“ 

„Das iſt vorüber! Haſt du eine Tochter?“ 

„Nein.“ | 
„Wer iſt dein Erbe?“ 
„Der Stamm wird es ſein.“ 
„Wer wird nach deinem Tode Scheik?“ | 
„Der, welchen die Dſchemma wählt und unſer Uſtad 
beſtätigt.“ 

„Kann er ſchon vorher gewählt werden? Alſo wenn 
du noch lebſt?“ 

„Ja. Ich wünſche ſogar, daß es geſchehe.“ 

„Hierauf bezieht ſich mein Vorſchlag.“ 
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„Maſchallah! Du willſt dich in die Wahl meines 
Nachfolgers miſchen?“ 

„Nein. Es ſoll gar nicht gewählt werden. Ich 
will ihn euch bezeichnen.“ 

„Wer ſoll es ſein?“ 

„Tifl. 

Man kann ſich die Wirkung dieſes einen, kleinen, 
einſilbigen Wörtchens denken! Aber niemand ſprach. 
Tiefe Stille herrſchte rundum. Auch der Pedehr ſchwieg, 
doch war jetzt ſein Lächeln ein ganz anderes als vorher. 

„Alſo Tifl wird als zukünftiger Scheik gewählt,“ 
ſetzte der Perſer ſeine Rede fort, „und der Schah-in- 
Schah giebt ihm eine Frau.“ 

„Das alſo iſt das Gnaden⸗ oder Ehrengeſchenk?“ 
fragte der Pedehr. 

„Ja. Ein koſtbares Geſchenk, denn ſie iſt die Tochter 
eines Freundes von mir, der Prinz iſt und alſo den 
Titel Mirza hat. Ich ſehe, daß ich mich nicht in euch 
getäuſcht habe. Ihr ſcheint vor Entzücken über dieſes 
unerwartete Glück ganz ſtarr zu ſein.“ 

„Macht das Entzücken ſtarr?“ 

„Ich denke es. Die Sprache hat es dir aber nicht 
geraubt. Was haſt du mir zu ſagen?“ 

„Ich? Hier kann doch wohl nur der, den es betrifft, 
zu ſprechen haben. Tifl, komm her!“ 

Der Gerufene trat näher. Er lachte am ganzen 
Geſicht; aber es war ein Lachen deutlichſter Verlegenheit. 

„Haſt du gehört, was geſagt worden iſt?“ fragte ihn 
der Pedehr. 

„Ja,“ antwortete ‚das Kind“. 

„Was ſollſt du werden?“ 

„Scheik.“ 

„Willſt du?“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. III. 39 
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„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich bin ja viel zu dumm dazu!“ 

„Aber das iſt ja grad der Grund, weshalb er dich 
vorgeſchlagen hat!“ 

„Wenn er ſo dumm iſt, wie er denkt, daß ich bin, 
ſo mag er es ſelber werden!“ 

„Jetzt hältſt du dich aber doch wieder für klug!“ 

„Auch das iſt richtig!“ 

„Wieſo?“ 

„Um Scheik zu ſein, dazu bin ich zu dumm. Und 
um mich zum Scheik machen zu laſſen, bin ich zu klug. 
Eben weil ich mich für dumm halte, bin ich geſcheit. 
Bei dieſem Perſer aber iſt es umgekehrt: er hält ſich für 
geſcheit und iſt folglich dumm!“ 

Das war ein urechtes Tiflwort. Alle lachten, nur 
Ahriman Mirza nicht. 

„Noch etwas, lieber Tifl!“ fuhr der Pedehr fort. 
„Haſt du alles gehört?“ 

„Ja.“ 

„Auch daß du eine Frau bekommen ſollſt?“ 

„Auch das.“ 

„Was meinſt du dazu?“ 

„Ich mag keine.“ 

„Aber ſie iſt eine Prinzeſſin!“ 

„Umſo ſchlimmer!“ 

„Alſo nicht?“ 

„Nein! Wenn ich mir eine Frau nähme, ſo könnte 
es doch wohl keine andere ſein als meine Pekala. Die 
bäckt und kocht. Die kann alles und thut alles. Die 
erzieht mich ſogar. Eine Prinzeſſin aber müßte ich er⸗ 
ziehen, und das iſt mir nicht einmal bei meiner Pekala 
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eingefallen und kann mir alſo bei einer Fremden erſt recht 
nicht einfallen!“ 

„Aber du ſollſt doch von ihr erzogen werden! Das 
iſt es ja eben, was dieſer Ahriman Mirza will! Einen 
dummen Scheik der Dſchamikun mit einer verſchmitzten, 
argliſtigen, ränkevollen Frau, welche ihren Anhang mit 
allen Fehlern, Gebrechen und Sünden, an denen wir dann 
langſam zu Grunde gehen ſollen, mit zu uns bringt! 
Und das bezeichnet man als ein Gnaden⸗ und Ehren⸗ 
geſchenk des Schah⸗in⸗Schah! Solche Geſchenke giebt die 
Hölle, aber nicht der Beherrſcher, der nur das Gute will! 
Uebrigens, mein lieber Tifl, will ich dir ein Wort der 
Wahrheit ſagen. Schau dir den Perſer an! Genau!“ 

Tifl that es ſehr eingehend. 

„Biſt du fertig!“ fragte dann der Scheik. 

„Ja.“ 

„Gefällt er dir?“ 

„Nein!“ 

„Uns auch nicht. Auch wir gefallen ihm nicht, ob⸗ 
gleich er, um uns zu überreden, das Gegenteil behauptete. 
Das war aber von ihm gelogen. Er hat ſich über dich 
luſtig gemacht. Er kennt dich nicht, deinen Mut, deine 
Gewandtheit, deine Fertigkeiten, deine Treue und Liebe, 
dein reines Herz, dein tiefes Gemüt und alle, alle die 
tauſend Himmelsgaben, die dir von Chodeh verliehen 
worden ſind. Er iſt genau und wirklich das, was du 
vorhin von ihm ſagteſt: dumm! Wenn der neue Scheik 
der Dſchamikun jetzt gleich beſtimmt werden ſollte und 
wir hätten die Wahl zwiſchen dir und ihm, ſo verſichere 
ich dir, daß wir dich wählen würden; er aber müßte mit 
einer Naſe abziehen, die gewiß zehnmal größer wäre als 
der Weg von Teheran nach Isfahan! So, das mußte 
ich dir ſagen, weil wir dich lieben und achten und es 
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nicht dulden können, daß ein Fremder glaubt, feine Prin⸗ 
zeſſin genüge den Anſprüchen, die unſer Tifl machen kann! 
Mit ſolchem Köder fängt man keinen Dſchamiki! — — 
— Ich erkläre die Dſchemma für beendet! Die Ver⸗ 
ſammlung der Aelteſten iſt nicht da, um Albernheiten an⸗ 
zuhören! Zugleich aber erinnere ich noch einmal daran, 
daß ich dieſen Fremden nur ſo lange Sicherheit biete, als 
ſie jedes beleidigende Wort vermeiden. Tifl, nimm vierzig 
Krieger, die ſich bewaffnen mögen, und ſchaffe die unge⸗ 
ladenen Perſer bis jenſeits des Haſenpaſſes! Ich wähle 
dich dazu, damit ſie ſehen, daß ſelbſt der, den ſie für den 
Allerdümmſten von uns halten, zum Befehlshaber einer 
ganzen Reiterſchar geeignet iſt!“ 

„Unſer Kind“ eilte freudeſtrahlend fort. 

Einen ſolchen Ausgang der Verhandlung und eine 
ſolche Beantwortung ſeines Vorſchlages hatte Ahriman 
Mirza nicht erwartet. Er kochte vor Grimm; das war 
ihm anzuſehen. Aber er ſah ein, daß er, wenigſtens für 
jetzt, ſeinem Haſſe keinen Ausdruck geben dürfe. Er 
hatte von ſeiner raffinierten Intelligenz geglaubt, daß 
ſie der naiven Klugheit der Dſchamikun über ſei, und 
mußte ſich nun doch als der von ihr Geſchlagene fühlen. 
Er zwang ſeine Wut hinunter, aber ſie bebte in dem 
Klange jedes Wortes, als er, indem die Aelteſten alle 
aufſtanden, laut ausrief: 

„Ich ſoll niemand beleidigen, werde aber ſelbſt als 
dumm bezeichnet! Wir rechnen ſpäter hierüber ab! 
Uebrigens habe ich nicht verlangt, daß ihr euch ſchon 
heut entſcheiden ſollt!“ 

„Wir haben es aber trotzdem gethan,“ antwortete 
der Pedehr. 

„Ich nehme es nicht an!“ 

„Um deine Niederlage nicht einzugeſtehen!“ 
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„Schweig! Es bleibt bei dem, was ich geſagt habe: 
Ich gebe euch Zeit bis zum Tage des Rennens.“ 

„Wir werden dann nichts anderes zu ſagen haben 
als heut.“ 

„Warte es ab! Man weiß nicht, was inzwiſchen 
geſchieht. Was die Wette betrifft, ſo werden wir dich 
zwingen, an ihr feſtzuhalten!“ 

„Ich habe keine Urſache, zurückzutreten.“ 

„Wir kommen alle, alle Zwölf!“ 

„Uns iſt das gleich. Aber wißt ihr auch, was ihr 
damit thut?“ 

„Nun — was?“ 

„Der Tag des Rennens iſt ein Freudentag für alle 
Dſchamikun und ein Ehrentag für unſern Uſtad. Wir 
feiern ihn ſeinetwegen. Wenn ihr euch an dieſer Feier 
beteiligt, ſo ehrt ihr ihn. Das mußte ich euch ſagen.“ 

Da ſtieß Ahriman Mirza ein häßliches Lachen aus 
und antwortete: 

„Die Muhammedaner feiern ihren Freitag und die 
Chriſten ihren Sonntag, beide Allah und Gott zur Ehre. 
Aber ich ſage euch, daß der Teufel, indem er ſich an 
dieſer Feier beteiligt, ſeine beſten Ernten hält. Kein an⸗ 
derer Tag bringt der Hölle ſoviel ein, wie ſolche Feier⸗ 
tage, an denen der Menſch von wem? — von wem? 
gezwungen wird, ſich aus den ſchützenden Armen der ſegen⸗ 
bringenden Arbeit zu reißen. Hat er ſie aus der Hand 
gelegt, ſo gehe er, wohin er will, er wird vom Teufel 
gepackt und hat keinen anderen Schutz und Schirm als 
nur ſich ſelbſt und jenes mir verhaßte Haus, in welchem 
er ſich doch nicht den ganzen Tag verbergen kann! Wenn 
wir kommen, ſo kommen wir nicht eures Uſtad willen, 
ſondern aus ganz anderen Gründen. Verſteckt euch in 
euer Beit⸗y⸗Chodeh oder thut ſonſt, was ihr wollt, wir 
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packen euch doch! Der Alte hat mich geſegnet. Nun 
ſegne auch ich euch. Wie ich es meine, und was mein 
Segen bringt, das werdet ihr erfahren!“ 

Er wollte ſich abwenden und gehen, da nannte Hanneh 
ſeinen Namen: 

„Ahriman Mirza, noch ein Wort!“ 

„Was?“ fragte er, indem er ſie verwundert anſah. 

„Du wirſt es gleich ſehen. Ich muß dir jemand 
zeigen.“ 

Wer ſich in der Nähe befand, der ſchaute wegen 
der ſich auflöſenden Dſchemma jetzt her zu uns. So auch 
Pekala. Darum konnte Hanneh, ohne ihren Namen 
nennen zu müſſen, ihr winken, herbeizukommen. Pekala 
gehorchte. Ihre ganze ſchneeweiße, rotblühende und wohl⸗ 
genährte Erſcheinung war ein neugieriges Fragezeichen, 
was ſie wohl bei den Aelteſten und Fremden zu ſchaffen 
haben werde. Hanneh nahm ſie bei der Hand, führte 
ſie zu dem Mirza und ſagte da zu ihr: 

„Schau dir dieſen Irani an! Er verlangte, daß 
Tifl Scheik der Dſchamikun werde!“ 

„Warum nicht?“ fragte die Feſtjungfrau ganz ernſt⸗ 
haft. „Er hat ganz das Geſchick dazu! Der Tag der 
Wahl muß ja früher oder ſpäter eintreten. Da ſchlage 
ich ihn vor!“ 

Dieſe Antwort hatte Hanneh freilich nicht erwartet! 
Sie fuhr fort: 

„Er ſoll eine perſiſche Prinzeſſin heiraten!“ 

„Welche?“ 

„Dieſer Irani weiß es. Er will ſie ihm bringen.“ 

„Warum nicht? Für meinen Tifl iſt die Tochter des 
Schah⸗in⸗Schah grad gut genug! Wenn fie kommt, werde 
ich fie erziehen. Vor allen Dingen hat fie unſerm Uftad 
und meinem Tifl zu gehorchen. Andere Gepflogenheiten 
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gelten bei mir nicht. Er mag ſie bringen. Ich werde 
ſie mir anſehen. Paßt ſie mir nicht, ſo mag er ſie in 
ſeine eigene Küche ſtecken. Für ihn iſt ſie dann wohl 
noch viel zu gut!“ 

Jetzt nun erklärte Hanneh dem Perſer, indem ſie ihm 
mit ihrem freundlichſten Lächeln in das Geſicht ſah: 

„Das iſt Pekala, welche Tifl für beſſer als deine 
Prinzeſſin gehalten hat! Das mag bei euch wohl anders 
ſein; bei uns aber befaſſen ſich mit dem Heiratsſtiften nur 
alte Weiber, denen die Zähne zum Regieren ihres Zeltes 
ausgefallen ſind! Du haſt ſo oft vom Teufel geſprochen. 
Bei den Dſchamikun und bei den Hadeddihn nehmen die 
Männer nicht von ihm, ſondern aus Allahs Hand ihre 
Frauen. Führe deine Prinzeſſin zu den Maſſaban. Die 
glauben vielleicht an das Gnaden⸗ und an das Ehren⸗ 
geſchenk; wir aber nicht!“ 

Der ſelbſtbewußte, überſtolze Mann! Sich von 
Frauen ſo etwas ſagen zu laſſen! Und grad dieſer ſein 
Hyperſtolz verbot ihm, eine Antwort zu geben! Er drehte 
ſich um und ging zu ſeinem Pferde, denn ſeine Gefährten 
machten ſich auch ſchon mit den ihrigen zu ſchaffen. Sie 
wollten fortreiten. Als der Multaſim Sattel und Zaum 
ſeines Fuchſes geordnet hatte, ſtieg er nicht ſogleich auf, 
ſondern kam zu mir, der ich abſeits ſtand und ihnen zu⸗ 
ſchaute. 

„Denkſt du daran?“ fragte er kurz. 

„Ja,“ antwortete ich ebenſo. 

„Ich habe es als Geheimnis betrachtet.“ 

„Ich auch.“ 

„Die Wette gilt?“ 

„Gewiß!“ 

„Aber ſie hebt die Blutrache nicht auf!“ 

„Eigentlich doch!“ 
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„Für mich nicht!“ 

„Nun, dann auch nicht für mich!“ 

„Ich faſſe dich!“ 

„Oder ich dich!“ 

Er ſah mich erſtaunt an. Er hatte wohl angenom⸗ 
men, daß nur ganz allein er dieſe Angelegenheit deuten 
und behandeln könne, wie es ihm beliebte. 

„Du mich?“ fragte er. „Biſt denn du der Blut⸗ 
rächer, oder bin ich es?“ 

„Eigentlich keiner von uns, nun aber alle beide.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„So bedaure ich dich um dein Gehirn! Du hatteſt 
eine Blutrache gegen den Scheik der Kalhuran, weil er 
deinen Sohn erſchoſſen hat. Er hatte eine gegen dich, 
weil ſein Blut durch die Peitſche deines Sohnes ver⸗ 
goſſen worden iſt. Beides wurde durch die Wette aus⸗ 
geglichen. Du beſtehſt im Geheimen trotzdem noch auf 
Blut, und zwar auf dem meinigen. Nun wohl, ſo trete 
auch ich nicht zurück und fordere das deinige. Ich habe 
ſogar ein größeres Recht dazu, denn der Scheik der 
Kalhuran war Moslem, dein Sohn ein Chriſt, und außer⸗ 
dem iſt Kugelblut um vieles, vieles billiger als Peitſchen⸗ 
blut. Du packſt mich, und ich packe dich, wann, wo und 
wie es uns paßt. Du biſt vor mir nur auf dem Gebiete 
der Dſchamikun ſicher. Das merke dir!“ 

„So gegenſeitig habe ich es nicht gemeint,“ ſagte er, 
indem er verlegen vor ſich niederſah. 

„Das dachte ich mir, denn ihr hochedeln und vornehmen 
Beſchützer der Maſſaban denkt nicht anders als ſie, die 
Räuber und die Mörder. Nun aber weißt du, woran 
du biſt!“ 

Da war ſeine Verlegenheit weg, und der Trotz trat 
ihm wieder in die Augen. 
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„Es ſei, wie du ſagſt!“ ziſchte er mich an. „Alſo Blut 
gegen Blut! Das meinige und das deinige! Du kennſt 
mich nicht, kannſt mich leider auch nicht kennen lernen, 
denn der Augenblick, an dem dies möglich wäre, wird 
der Augenblick deines Todes ſein!“ 

„Wie das ſo fürchterlich klingt!“ lachte ich. „Es 
iſt ja gar nicht ſo! Es iſt im ganzen Land bekannt, 
daß du der größte Feigling Perſiens biſt. Ich werde 
dir mit offener Waffe entgegentreten, die aber weder 
Dolch noch Piſtole, ſondern etwas ganz anderes iſt. 
Doch du wirſt mir nur mit verborgener Argliſt kommen, 
um an mir zum verächtlichen Meuchelmörder zu werden. 
Ich bin darauf gefaßt. Das ſage ich dir in aller Ehr⸗ 
lichkeit.“ 

„Gefaßt?!“ entfuhr es ihm. „So ſei gefaßt, 
dreimal oder tauſendmal gefaßt; mein wirſt du ſicher 
werden!“ 

Sein Benehmen in dieſem Augenblick war unvor⸗ 
ſichtig. Seine blitzſchnelle Antwort und der verſteckt ſein 
ſollende Blick ſeines heimtückiſchen Auges ließen mich 
vermuten, daß er ſchon einen Plan gefaßt habe. Und 
da ſtand für mich ſehr feſt, daß es ein bald möglichſt 
auszuführender ſei. 

Er eilte zu ſeinem Pferde, denn die Andern waren ſchon 
aufgeſtiegen. Ahriwan Mirza ſaß in einem reich ge⸗ 
ſchmückten Schuhſattel, von welchem ebenſo wie von 
jedem Riemen bunte Franſen und Quaſten rund um den 
Leib des Pferdes niederhingen. Er ſpornte es hin zum 
Pedehr, hielt vor ihm an und ſagte: 

„Wir reiten fort, hinüber nach dem Haſenpaß, wie 
du geſagt haſt. Aber bevor wir den Duar verlaſſen, 
haben wir mit den Reitern des Multaſim zu ſprechen. 
Ihr gebt ſie nicht frei. Dagegen iſt nichts zu machen. 
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Aber er hatte dieſe Leute ſeinem Sohne nur geliehen. 
Er iſt ihr Herr und Gebieter und hat ſie viel zu fragen 
und ihnen viel zu ſagen.“ 

„Ihr Herr und Gebieter bin jetzt ich,“ antwortete 
der Pedehr. „Es iſt, ſobald ihr hier angekommen 
waret, ein Bote nach dem Hohen Hauſe geſchickt worden. 
Sobald ihr euch dort ſehen laßt, wird man auf euch 
ſchießen. Mit dieſen Leuten darf nur der ſprechen, dem 
ich es geſtatte; euch aber erlaube ich es nicht. Richtet 
euch danach!“ 

„Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, wie ſehr du dich irrſt. 
Haſt du ſie für zuſammengelaufenes Geſindel gehalten, 
welches der Muhaſſil angeworben hat?“ 

„Ja. Das ſind ſie auch!“ 

„Nein. Sie ſind Milizen, die ſeinem Vater, dem 
Multaſim, vom Sipahjalar!), geliefert worden find. Ihre 
Uniformen haben ſie abgelegt, weil ſie einſtweilen aus 
dem Dienſte des Krieges in den der Finanzen traten. Ihre 
Anführer ſind wirkliche Offiziere, welche dich beim Sipah⸗ 
ſalar verklagen werden, und er wird dich beſtrafen laſſen. 
Du haſt trotz der Unterſchrift des Schah⸗in⸗Schah, welche 
ſich nur auf eure Rechte und auf eure eigene Gerichts⸗ 
barkeit bezieht, nicht die Erlaubnis, dich an Soldaten 
zu vergreifen, welche von einem ganz Andern zu richten 
ſind!“ 

„Ich richte ſie nicht. Ich beſtrafe ſie nicht. Ich 
weiß genau, wie weit meine Rechte gehen. Ich habe 
dieſe Menſchen eingeſperrt, weil es in dieſen meinen 
Rechten liegt. Dein Multaſim mag mir die vom Sipah⸗ 
ſalar unterzeichnete Beglaubigung bringen, daß fie wirk⸗ 
lich Soldaten ſind! Wir werden mit dieſem Zeugniſſe 
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zum Beherrſcher gehen und ihn fragen, ob ſeine Offi⸗ 
ziere und Soldaten etwa vorhanden ſeien, um gegen 
friedliche Bewohner ſeines eigenen Landes Krieg zu 
führen, oder ob dieſe Bewohner nur zu dem Zwecke Sol⸗ 
daten werden, um wie verachtete Maſſaban gegen ihre 
Mitunterthanen losgelaſſen zu werden.“ 

„Das wage nicht!“ 

„Ich habe dir ſchon einmal geſagt: ich wage nicht! 
Die Ausübung heiliger Rechte iſt kein Wagnis!“ 

„Die Rechte Ghulams, des Multaſim, ſind ebenſo 
heilig!“ 

„Seine Rechte? Und auch nur vielleicht! Aber 
wie er ſie ausübt, das iſt nichts weniger als heilig! Das 
hat der Herrſcher nicht gewollt, als er ſie ihm verlieh! 
Oder — — — find fie ihm etwa gar nicht vom Schah⸗ 
in⸗Schah verliehen? Ich habe gehört, ſein Kontrakt ſei 
damals von zwei Miniſtern unterzeichnet worden. Be⸗ 
findet ſich auch das allerhöchſte Siegel dabei?“ 

„Das geht dich nichts an!“ 

„Es geht jeden an, der hier im Lande wohnt. Und 
uns geht es gar doppelt an, weil dieſer Multaſim es 
wagt, mit den Waffen in der Hand unſer Gebiet zu be⸗ 
treten, um hier den Herrn zu ſpielen! Ich bin der 
Scheik der Dſchamikun. Mir iſt ihr Glück und der 
Frieden ihres Landes anvertraut. Es iſt meine Aufgabe, 
in dieſem Frieden für die Wohlfahrt des Landes, welches 
ihnen gehört, zu ſorgen. Wir wollen auch mit Andern 
in demſelben Frieden leben. Wir haben es gethan. 
Wir ſind es nicht, die ihn jemals brechen werden. Aber 
ſollten ſie das zu thun wagen, dann wehe ihnen!“ 

„Wehe!“ lachte der Mirza. „Willſt du es nicht 
gleich dreimal ausrufen? Ein ſolches Wehegeheul aus 
einem Munde, der ſich der Friedfertigkeit und der 
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Nächſtenliebe rühmt, muß ja, wenn es zum Himmel 
eures Chodeh aufgeſtiegen iſt, von den Lippen aller 
Seligen, die dort wohnen, lobpreiſend widerhallen! 
Liebe und Wehe! Hier haft du dich ebenſo entlarvt, 
wie vorhin euer frommer Uſtad ſich verriet!“ 

„Und du biſt ganz derſelbe Verdreher der Urſachen 
und der Folgen gegen mich wie gegen ihn! Als du dich 
aufmachteſt, um zu uns zu reiten, hatteſt du vergeſſen, 
die Ueberlegung zu Rate zu ziehen. Und weder unter⸗ 
wegs noch hier an deinem Ziele bemerkteſt du, daß du 
die Vorſicht daheim gelaſſen haſt. Du behaupteteſt, ſo 
große Macht zu beſitzen, daß wir uns vor dir zu fürchten 
hätten. Biſt du denn ſo thöricht geweſen, zu glauben, daß 
ſich dieſe Macht auch über uns erſtreckt? Haſt du an⸗ 
genommen, daß es uns nicht einfallen werde, nach ihr zu 
forſchen, um ſie kennen zu lernen? Du prahlſt ebenſo 
wie der Multaſim mit der Gewalt, die euch gegeben 
worden ſei. Wohlan! Wir werden thun, was jeder 
Kluge thun würde. Wir ſchlagen nicht blind auf ſie 
los, ſondern ganz ſo, wie du zu uns gekommen biſt, ſo 
werden wir dorthin gehen, woher ſie zu ſtammen hat, 
wenn ſie keine angemaßte if. Und wenn — — —“ 

„Alſo Spione!“ unterbrach ihn der Perſer. 

„Nein! Ein Spion ſagt dem Feinde nicht mit dieſer 
meiner Ehrlichkeit, was er zu thun beabſichtige. Und 
grad dieſe Ehrlichkeit haſt du außer Berechnung gelaſſen. 
Was wird der Schah⸗in⸗Schah ſagen, wenn er erfährt, 
daß du dich rühmſt, mächtiger zu ſein als er! Was wird 
er thun, wenn er hört, daß es euer wohlerworbenes 
Recht ſei, ihn als eine Puppe zu behandeln, der ihr von 
allem Reichtume und allen Erzeugniſſen des Landes nur 
den billigen Weihrauch ſtreut, um alles andere in den 
eigenen Säckel ſtecken zu können! Was wird er beſchließen, 
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falls er vernimmt, daß ihr diejenigen ſeiner Unterthanen 
mit Vernichtung bedroht, welche nur allein ihm gehorchen 
wollen und ſich alſo weigern, euch als Götzen zu betrachten, 
vor denen man anbetend niederzuſinken hat! — Dieſe 
Folgen deines Rittes haſt du nicht bedacht. Du haſt dir 
angemaßt, hierher zu kommen, um uns kennen zu lernen. 
Es hat uns nur einer zu kennen, der Schah⸗in⸗Schah, 
vor dem unſere Herzen offen liegen. Aber eure Herzen? 
Ihr ſeid ſo unvorſichtig geweſen, ſie vor uns zu öffnen, 
während ihr ſie gegen ihn verſchloſſen hieltet. Nun wird 
ſein Blick in ihre tiefſten Tiefen gehen, und was ſich 
ihm dann offenbart, das kann nichts anderes als das 
Wehe ſein, welches ich dir zugerufen habe. Dieſes Wehe 
ſtammt alſo nicht von mir; es wohnt in euch ſelbſt und wird 
aufſteigen wie ein verzehrendes Feuer und wie ein alles 
verſchüttender Aſchenregen, wenn die Hand des Herrſchers 
niederfährt, um den Janardagh!) aufzuſprengen und aus⸗ 
einander zu reißen. Dann wird das Land von all den 
giftig böſen Dünſten frei, die dieſem Berge des Unheiles 
bisher entſtiegen, und wenn der dunkle Rauch, der über 
Chodehs Erde ging, verſchwunden iſt, wird endlich, end⸗ 
lich jedermann den reinen Himmel und den wahren Herr⸗ 
ſcher ſchauen! — Ich bin mit dir zu Ende — — — für 
heute und jetzt. Reitet fort! Ihr mögt euch wenden, 
wohin ihr wollt, es erwartet euch dort nicht dieſes, ſon⸗ 
dern ein noch ganz anderes Ende!“ 

Während die beiden mit einander ſprachen, waren 
auch die andern Perſer zu ihnen herangekommen. Sie 
hatten den letzten Teil der Rede des Pedehr gehört und 
ſahen nun den Mirza an, was er thun werde. Er bohrte 
die Innenſpitzen ſeiner Schuhbügel in die Flanken des 
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Pferdes, daß dieſes vor Schmerzen ſich bäumte und faſt 
überſchlug. Dann warf er die Hand verächtlich in die 
Luft und rief unter grellem, weithin ſchmetterndem Lachen 
aus: 

„Ein noch ganz anderes Ende! Alter Narr! Es 
giebt ja gar kein Ende! Welch ein Glück, wenn es ſo 
wäre, wie du ſagſt! Vielleicht aber haſt du recht, denn 
uns fehlt nichts weiter, als nur das Eine, die Allwiſſen⸗ 
heit! Verſuchen wir es! Iſt es ein Phantom, oder iſt 
es Wirklichkeit? Reiten wir ihm zu, dem von dir an⸗ 
gedrohten, von Anderen aber heiß erſehnten Ende!“ 

„Dem Ende — dem Ende!“ lachten die Andern ihm 
nach. 

Sie trieben ihre Pferde an und ritten, das Beit⸗y⸗ 
Chodeh jetzt in einem weiten Bogen vermeidend, die 
grüne Alm hinab und verſchwanden bald hinter dem 
Gebüſch der unten liegenden Gärten. Wir ſchauten ihnen 
nach, bis wir ſie nicht mehr ſahen. Dann wendete ſich 
der Pedehr mir zu, indem er fragte: 

„Sind dir ſchon einmal derartige Menſchen begegnet, 
Effendi? Sollte man ſie nicht für etwas ganz Anderes 
halten?“ 

„Es iſt mir an ihnen vieles rätſelhaft,“ antwortete ich. 

„Kannſt du mir ſagen, was?“ 

„Wohl kaum! Es giebt Empfindungen, für welche 
die Sprache keine Worte hat. Es kommen uns Ahnungen, 
die wir uns nicht einmal in Gedanken deuten, noch viel 
weniger aber in hörbare Laute kleiden können. Es war 
mir, als ob Ahriman Mirza zwei verſchiedene Leben be⸗ 
ſitze und zwei verſchiedenen Reichen angehöre. Seine 
hörbare Rede gehörte dem einen an, dem andern aber 
der Sinn, der in ihr lag, und der Geiſt, der ſie ihm 
diktierte. Ich habe viele, viele Menſchen kennen gelernt, 
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ſo einen aber noch nicht! Es gab, während er ſprach, 
gewiſſe Stellen, an denen ich mir ſagte, daß ich mich 
hüten müſſe, an mir ſelbſt irre zu werden. Er riß mir 
Gedanken aus der Tiefe, von denen ich niemals eine 
Ahnung gehabt habe. Und er wußte ſie ſo zu leiten 
und zu geſtalten, daß es mir ſchwer wurde, ſie als irrig 
zu erkennen. Wehe dem denkſchwachen, vertrauensvollen 
Opfer, welches er ſich erwählt! Es muß ihm unbedingt 
verfallen ſein! Da taucht ein Bild vor meinen Augen 
auf, ein Bild, widerlich und ſchön zugleich. Aber es ge⸗ 
hört nicht hierher in Tempelsnähe. Könnte ich es dir 
zeigen, ſo würde in ihm wohl wenigſtens einigermaßen 
die Antwort auf die Frage liegen, die du an mich ge⸗ 
richtet haſt.“ 

„Sprich immerhin! Es giebt kein Bild im Himmel 
und auf Erden, welches der Sonnenglanz, der jetzt von 
unſerem Beit⸗y⸗Chodeh für heut Abſchied nehmen will, 
nicht doch verklären könnte.“ 

„Du ſagſt: im Himmel und auf Erden. Und dieſes 
Bild bezieht ſich allerdings auf beide. Ich habe daheim 
ein liebes altes Buch. Es iſt gewiß vierhundert Jahre 
alt und von meinen Vorfahren auf mich gekommen. Es 
enthält nur Bilder, keinen Text, aber die Rückſeiten 
wurden von den Händen der jeweiligen Beſitzer fromm 
beſchrieben. Denn dieſe Bilder wurden zur Erklärung 
und Veranſchaulichung deſſen gedruckt, was uns das 
Kitab el mukkadas ) erzählt. Es iſt für mich von un⸗ 
ſchätzbarem Werte. Ich habe es ſchon als Kind ſehr oft 
mit meinen kleinen Händen aufgeſchlagen und ſchaue auch 
noch jetzt ſo gern hinein. Es dünkt mich heut, als ſei 
ich es ſelbſt, deſſen Gefühle und Gedanken, deſſen Kämpfe, 


1) Heiliges Buch, Bibel. 
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Niederlagen und Siege auf dieſen Blättern abgebildet 
ſeien. Die Menſchheit in ihrer Kinderzeit, dem Vater 
vertrauend und in dankbarer Liebe ihn verehrend. Des 
Knaben Trotz und Unbedachtſamkeit, die, wie einſt Israel, 
nicht gehorchen wollen. Des Jünglings heißgeliebte 
Ideale, im Harfenton der Pſalmen aufwärts erklingend. 
Hierauf der eigene Sinn, welcher verlangt, mit den Augen 
ſchauen zu müſſen, was das Herz bisher ohne Einwand 
glaubte. Das immer ſuchende und nicht ermüdende Forſchen 
nach Beſtätigung. Der Kampf mit andern Völkern, die 
andere Götter hatten. Die fürchterliche Gegnerſchaft 
deſſen, der einſt zu Hiob kam, um ihn zu vernichten. Das 
feſte Halten an dem Gottesglauben, trotz aller Siege, 
denen ich erlag. Der ſchwere, heiße Kampf des tapferen 
Judas Makkabäus, ſich aus dieſen Niederlagen wieder 
aufzurichten und, obwohl von ſeinen eigenen Brüdern 
verachtet und verdammt, die Höhe von Moria wieder zu 
erſteigen und ſich die Liebe ſeines Volkes zu erringen. 
Wie war das ſo ſchwer, jawohl das aller-, allerſchwerſte! 
Doch glaube ich, ich habe es erreicht!“ 

Der Pedehr hatte ſich in das Gras niedergelaſſen. 
Ich ſtand aufrecht vor ihm. Ich hatte von einem Bilde 
reden wollen, und wovon ſprach ich aber nun? Konnte 
ich dafür? Warum waren die ſchönen, mildglänzenden 
Augen, mit denen er zu mir aufblickte, fo liebreich fragend 
und ſo ſeelengut! Seine Dſchamikun nannten ihn Pedehr, 
den Vater. Sie liebten ihn; ſie ehrten ihn; ſie ver⸗ 
trauten ihm. Er verdiente das, denn er war ihnen im 
wahrhafteſten Sinn des Wortes und in vollſter Wirklich⸗ 
keit ein Vater. Wie kam es doch, daß ich jetzt an den 
meinigen denken mußte! Er war ein einfacher Bürgers⸗ 
mann geweſen, ſchlicht und recht, wie arme Leute ſind, 
vor deren Thür die Dürftigkeit am Tage wacht und auch 
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des Nachts nicht ſchläft. Er hatte jenes Forſchen und 
Suchen nicht begreifen können. Die materielle Not iſt 
blind gegen Ideale. Er litt unter meinen äußeren Nieder⸗ 
lagen; an den inneren Siegen aber, zu denen ſie mich 
führten, konnte er nicht teilnehmen; ſie brachten ihm 
keinen Gewinn. Und als ich endlich, endlich oben war, 
aus voller Bruſt tief Atem holend, weil ich in meinem 
Glauben an die Menſchheit die Ueberzeugung in mir 
trug, daß mir vergeben ſei, da legte er ſich hin und ſtarb, 
mich zwingend, meine ſchöne Hoffnung, alles, alles an 
ihm gut machen zu können, nach jenem Lande zu richten, 
in welchen: ein jeder nachzuſühnen hat, was hier auf 
Erden zu ſühnen vergeſſen worden iſt! 

War es der Pedehr, der vor mir ſaß und mich ſo 
ſtill und doch ſo erwartungsvoll anſchaute? Dieſe Stirn! 
Dieſer fragende Blick! Auch mein Vater war ſo, wie er, 
trotz ſeines hohen Alters immer jung geweſen! Was 
wollte dieſes Auge? Dieſer Blick? Was kann ein Vater 
wollen, wenn der vor ihm ſitzende Sohn von ſeinen Fehlern 
fpricht. Verzeihen doch, verzeihen! Sang man da unten 
im Tempel jetzt wieder das „Roſenlied“? Nein. Es klang 
mir nur im Innern, und es bedurfte nur einer geringen 
Aenderung, ſo war auch ich gemeint: 


„Brich auf, mein Herz, der Roſe gleich, 
In der ſich alle Düfte regen. 

Gott iſt an Gnade überreich; i 
Brich auf, und dufte ihm entgegen!“ 


„Effendi, was thuſt du hier?“ fragte der Scheik. 
„Höre ich recht? Stand das in deinem Bilderbuche? 
Du beichteſt ja dich ſelbſt hinein! Oder nicht?“ 

„Ja, Pedehr, ich beichte!“ geſtand ich ihm. „Das 
Bilderbuch, von dem ich ſpreche, enthält die Beichte aller, 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. III. 40 
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aller Welt. Wenn ich von dieſer Menſchheitsbeichte 
ſpreche, ſo darf auch die nicht fehlen, die ich der Menſch⸗ 
heit ſchuldig bin! Sie nehme dieſe Beichte mit in die 
ihrige auf! Dann kann ihr nicht vergeben werden, wenn 
ſie nicht mir vergiebt!“ 

Da faßte er mit ſeinen beiden Händen die meinigen, 
zog mich halb zu ſich nieder und ſprach: 

„Aber du beichteſt hier im fernen Kurdiſtan! Vor 
mir allein! Die Menſchheit hört dich nicht!“ 

„Sie wird mich hören! Denn ſie wird es leſen!“ 

„Etwa in einem deiner Bücher?“ 

„ga! 

„Und genau ſo ehrlich und fo offen, wie du hier zu 
mir geſprochen haſt?“ 

„Genau ſo!“ 

„Ef — — — fen — — — di — — —"” 

Er ſah mich ſtaunend, faſt erſchrocken an. Mir aber 
war ſo warm, ſo leicht, ſo frei ums Herz. Ich fühlte, 
daß ein frohes Lächeln um meine Lippen ſpielte. 

„Weißt du, was du dir da vorgenommen haſt? 
Dieſe deine Menſchheit wird dir gern verzeihen; aber 
alle, alle, die ihr Ganzes bilden, werden einzeln vortreten, 
um dich zu verdammen!“ 

„Ich fürchte mich weder vor der Menſchheit noch 
vor dem Einzelnen! Was hier geſchieht, geſchieht auch 
dort! Ich beichte auch für dort! Vor dem, der jenſeits 
richtet! Läßt er dann, ſo wie man hier mit mir gethan, 
die einzelnen vor ſeine Stufen treten, ſo bin ich frei von 
Schuld!“ 

Da zog er mich vollends zu ſich nieder, ſchlang ſeine 
Arme um meinen Hals, küßte mich auf beide Wangen 
und ſprach: 
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„Mein lieber, lieber Sohn! Glaubt du, daß ich 
mit meinen Dſchamikun auch mit zur Menſchheit gehöre? 
Ja? Du nickſt! Du biſt ergriffen! Ich ſehe Thränen! 
Weine nicht! Ich ſage dir: Unter denen, die aus der 
Menſchheit treten, weil ſie nicht menſchlich denken und 
verzeihen, wird ſich kein einziger Dſchamiki befinden! 
Für die andern aber, die es thun, ſei das, was du ſchreibſt, 
wie nicht geſchrieben, denn du beichteteſt der Menſchheit, 
aber nicht denen, die aus ihr getreten ſind!“ 

Da ſtand der Uſtad vor den Säulen des Tempels 
und gab ein Zeichen nach dem „hohen Hauſe“ hinüber. 
Man hatte auf dieſes Zeichen gewartet, denn die Sonne 
war im Untergehen, und ſogleich erklangen die Glocken. 
Der Pedehr erhob ſich, zog mich mit ſich empor, behielt 
mich mit der Linken umarmt und zeigte mit der Rechten 
nach dem Alabaſterzelt hinauf. 

„Erzähle mir ſpäter von deinem Bilde weiter!“ ſagte 
er. „Es wird ſich jetzt ein anderes zeigen. Auch aus 
einem Kitab el mukkadas, aber nicht aus einem ge⸗ 
ſchriebenen, welches man nach Belieben öffnen und ſchließen 
kann, ſondern aus dem, welches unaufhörlich über die 
ganze Erde offen ausgebreitet liegt. Wenn du die Bilder 
deines Buches recht verſtanden haſt, ſo wirſt du auch 
dieſes recht verſtehen.“ 

Jetzt drehte der Uſtad ſich nach unſerer Seite. Als 
er uns in Umarmung ſtehen ſah, nickte er zu uns herauf 
und verließ den Tempel, um herbeizukommen. Die Augen 
aller anweſenden Dſchamikun und ihrer Gäſte waren 
hinüber nach dem höchſten Punkte des Gebirges gerichtet. 

Die Sonne hatte unſer Thal verlaſſen und ſenkte ſich 
jenſeits der Berge nieder. Während ſie dieſe auf der 
uns abgelegenen Seite beleuchtete, begann hier die Däm⸗ 
merung emporzuſteigen. Schon webten um den See dunkle 
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Schatten, die wie abgeſchiedene Seelen über ſeine Ge⸗ 
wäſſer zu ſchiffen ſchienen. So, wie dieſe Dämmerung 
emporſtieg, um ſchließlich das ganze Thal in Dunkel zu 
hüllen, ſo klettert auch das Leid im Menſchenherzen immer 
höher und höher, um es gänzlich auszufüllen. Giebt es 
denn keinen Punkt, den es nicht erreichen kann, den es 
niemals ganz zu umnachten vermag? Doch! 

Schon waren die Bergeshäupter im Süden, Oſten 
und Norden in ihr letztes, tiefſtes Violett gefärbt; dann 
wurden ſie von den Strahlen verlaſſen, die empor zum 
Firmamente flüchteten, um ſich in dem Glanze der Sterne 
aufzulöſen. Im Weſten aber, wo der Himmel in Flammen⸗ 
glut geſtanden hatte, erſchien der letzte Tagesgruß im 
Abendrot, um ſich am Alabaſterzelte ſterbend auszu⸗ 
leuchten. Es ſtand in dieſer keuſchen Abſchiedsglut, als 
famrıele es am Thore der Seligkeit die hochgeſtiegenen 
Pilgerſeelen alleſamt, die, durch des Lebens Leid und 
Weh verklärt, dem höchſten Erdenpunkt entſchweben ſollen, 
damit der Felſengrund, auf dem das „hohe Haus“ er⸗ 
richtet wurde, ſich als vom Herrn mit eigener Hand ge⸗ 
legt erweiſe. 

Der Himmelsſtrahl brach ſich auf dem halbdurch⸗ 
ſichtigen Steine in alle ſeine Erdenfarben. Sie ſchim⸗ 
merten und blitzten, als ſei das ganze Zelt mit den 
Schmuckſtücken der Herrſcher aller Zeiten und aller Welten 
ausgelegt. Und noch als dieſe märchenhafte Herrlichkeit 
vom abendlichen Dunkel erreicht und unſern Augen ent⸗ 
zogen wurde, war es anzuſehen, als ob jeder einzelne der 
Brillanten ſich weigere, für heut bis morgen ausgelöſcht 
zu werden. 

Ich ſtand noch längere Zeit und ſchloß die Augen, 
um dieſes wunderbare Bild fürs Leben feſtzuhalten. Man 
ſagt, die Erde könne ſchon die Hölle ſein. Jawohl; ich 
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glaube es! Doch mit demſelben Rechte der Ewigkeit, ſich 
uns ſchon hier in der Zeit zu offenbaren, kann uns die 
Erde auch ein Himmel ſein. Wenn der Himmel nur von 
Engeln oder Seligen und die Hölle nur von Teufeln oder 
Verdammten bevölkert wird, ſo kommt es ja wohl nur 
auf die Menſchen an, welches von beiden ſie ſein und 
wozu ſie die Erde machen wollen! 

Der Pedehr riß mich aus meinem Sinnen. 

„Nun, Effendi,“ fragte er, „gleicht dieſes Bild dem 
deinen, von welchem du ſprechen wollteſt?“ 

Mit einigen kurzen Worten erklärte er dem Uſtad, 
auf was ſich dieſe ſeine Frage bezog. Dann ant⸗ 
wortete ich: 5 

„Könnte ich dir deutlich machen, was das iſt, was 
wir im Abendlande ein Pendant nennen. Sonderbarer⸗ 
weiſe ſind beide Bilder ähnlichen Inhaltes und einander 
nahe verwandt. Ich möchte das meinige „Vom Himmel 
nach der Erde und dieſes hier ‚Bon der Erde nach dem 
Himmel“ unterzeichnen. In meinem alten Buche fehlen 
Blätter. Ich habe es verſucht, die Lücken durch meine 
Phantaſie zu ergänzen. Das erſte Blatt, welches ich ihm 
geben möchte, iſt das, von dem ich ſprach. Ich dachte 
folgendes: Ein hoher Punkt in Ahuramazdas lichtem 
Himmel, der ſteil zur Tiefe fällt, in der die Erde liegt. 
Da oben eine Schar ſeiner Engel, die wißbegierig und 
verlangend nieder in das Unbekannte ſchauen. Zu ihnen 
tritt Ahriman, der Empörer, der ſich dünkt, Gott gleich 
zu ſein. Er will hinab, doch nicht allein. Er ſucht ſie 
zu verführen, den Himmel zu verlaſſen und mit ihm ein 
Reich zu gründen, in dem der Herr nichts zu befehlen 
habe. Um ſie dem ewigen Gebieter abwendig zu machen, 
ſpricht er zu ihnen in jener Weiſe, welche man heut dia⸗ 
boliſch nennt. Er bethört ſie ſo mit Aftergründen und 
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trügeriſchen Schlüſſen, wie heut Ahriman Mirza es mit 
uns zu thun verſuchte. Und erſtaunlich iſt es wohl: der 
Ahriman auf meinem Bilde glich ganz genau dem Mirza, 
der dort am Waldesrande vor uns ſtand. Hat dieſelbe 
Idee auch ſtets die gleiche Geſtalt, mag ſie ſtammen, 
woher fie auch ſei? Das Böſe hat für den erſten, flüch⸗ 
tigen Blick wohl immer eine verlockende Geſtalt. Aber 
wenn man ſie zwingt, den Mund zu öffnen, ſo iſt das 
ſicherſte Erkennungszeichen die Leidenſchaft, mit der ſie 
alles treibt und thut und redet. Der, welcher einſt dem 
Teufel den Quaſtenſchwanz und Pferdefuß verlieh, hat 
ſicherlich in ſeinem Dienſt geſtanden. Die Hölle iſt ein 
Sumpf, auf dem die Decke üppig grünt und blüht, den 
irren Lebenswanderer anzulocken. Der Himmel glänzt, 
ſie aber kann nur gleißen. Ihr Gold iſt falſch, wie ihre 
Diamanten. Die flimmernden Steine des Mirza ſind 
wohl auch nicht echt!“ 

Die verſchiedenen Gruppen der Dſchamikun verei⸗ 
nigten ſich, um unter dem noch fortdauernden Glocken⸗ 
läuten nach dem Duar zu ziehen. Meine Sänfte wurde 
gebracht. Hanneh ſtand in der Nähe. Ich lud ſie ein, 
mit einzuſteigen. Es war genügend Platz für zwei Per⸗ 
ſonen da. Sie nahm es an, doch ſagte ſie: 

„Laß uns noch warten, bis die Sterne leuchten! Ich 
möchte gern das Zelt da oben in ihrem Lichte ſchauen.“ 

Das war mir recht. Der Uſtad und der Pedehr 
gingen. Der letztere kam aber noch einmal zurück zu mir 
und fragte mich: 

„Effendi, erlaubſt du mir, ihm zu ſagen, was wir 
geſprochen haben? Ich kann kein Geheimnis vor ihm 
haben und möchte doch auch gern, daß er von deiner 
tapfern Beichte erfahre, die weder Menſchenfurcht noch 
ſonſtige Feigheit kennt.“ 
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„Ich kenne keinen Grund, es ihm zu verſchweigen,“ 
antwortete ich. „Es iſt nichts in mir, was ich ihm ver⸗ 
heimlichen möchte.“ 

Hierauf führte ich Hanneh quer durch den Tempel. 
Wir ſetzten uns an ſeinen Stufen nieder. Sie war ſtill, 
ich auch. Ein jetzt noch matter Schein lag zwiſchen hier 
und dort. Nur der Abendſtern ſtand ſchon im vollen 
Glanze. Früh heißt er Morgenſtern. Er iſt derſelbe; 
nur die Namen ſind verſchieden. Nicht ſo auch Gott? 
Zwiſchen den beiden Namen des Sternes liegt eine Nacht. 
Welche Nächte ſind es, die zwiſchen den verſchiedenen 
Namen Gottes liegen? Und wer iſt es, von dem dieſe 
Dunkelheiten ausgegangen ſind? Von ihm, dem ewigen 
Lichte, nicht! 

„Ich ſehe es,“ ſagte Hanneh leiſe, als ob das Ala⸗ 
baſterzelt ein Heiligtum ſei, von welchem man nicht in 
lauten, rauhen Worten ſprechen dürfe. | 

Auch ich ſah es nun. Der Berg, auf dem es lag, 
erſchien uns jetzt als eine formloſe, finſtere Maſſe. Nur 
in der Höhe hatte er Konturen, welche der Himmel ihm 
verlieh. So ſcheinen auch die Berge des Lebens in der 
Tiefe ohne Geſtalt zu ſein; aber ſie tritt um ſo mehr und 
um ſo deutlicher hervor, je näher ſie zum Firmamente 
ſteigen. Auch das Zelt ſelbſt erſchien noch ſchattenhaft. 
Im Innern war es ohne Licht, doch nahte dies von oben. 
Als ob der Gedanke, der es erſtehen ließ, erſt jetzt ge⸗ 
boren und ſofort zum Körper werde, ſo that es ſich im 
heller werdenden Schein der Sterne vor unſern Augen 
immer weiter und immer deutlicher auf, bis es in ma⸗ 
giſcher Schönheit, klar und rein, dem Meiſter dankte, 
welcher die im Geſteine verborgene Bergesſeele aus ihrer 
ſchwermaſſigen Geſtaltloſigkeit befreit und ihr im bedeu⸗ 
tungsvollen Bildniſſe die Erlöſung gebracht hatte. 
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Wir ſaßen und ſchauten, ohne zu ſprechen. Was 
ſoll man reden, wenn man von Gefühlen bewegt wird, 
für die es keine Worte giebt! Nach wohl geraumer 
Zeit ſtand Hanneh auf. Wir gingen zur Sänfte und 
wurden heimgetragen. Im Duar herrſchte lautes, froh 
bewegtes Leben. Droben war es ſtill. 

Als wir unſern Saal betraten, fiel es mir auf, daß 
ſich mein Lager nicht mehr dort befand. Kara ſaß bei 
ſeinem Vater. Der Uſtad und der Pedehr ſtanden dabei. 
Halef ſchlief. Aber ſein Geſicht hatte nicht die Aus⸗ 
drucksloſigkeit, welche dem vollſtändigen Unbewußtſein 
eigen iſt. 

„Er war ſo froh über ſeinen Traum,“ ſagte Kara 
leiſe, um ihn nicht etwa zu wecken. 

„Hat er wieder geträumt?“ fragte Hanneh. 

„Ja. Und zwar wieder vom Effendi.“ 

„Doch nicht etwa von den fürchterlichen Maden!“ 

„Doch! Der erſte Traum war wiedergekehrt. Ich 
weiß, daß ſo etwas zuweilen geſchieht. Auch ſchrie er 
wieder. Bald aber beruhigte er ſich. Ich ſah ihm ſo⸗ 
gar an, daß er ſich über etwas freute, und als er dann 
erwachte, ſagte er mir, worüber. Das machte ihn ſo 
glücklich!“ 

„Was?“ 

„Die Würmer hatten einander ſchließlich ſelbſt auf⸗ 
gefreſſen, bis endlich die letzte aller Maden ſo dick 
geworden war, daß ſie an ſich ſelbſt zerplatzen mußte. 
Der Effendi aber ſtand ſo heiter und ſo rüſtig da, 
als ob er gar nicht von ihnen berührt worden ſei. 
Nachdem der Vater mir dies erzählt hatte, ſchlief er 
wieder ein.“ 

„Wie ſonderbar! Was ſagſt du dazu, Sihdi?“ 
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„Ich bin kein Ruja tſchykaran !),“ antwortete ich. 

„Eigentümlich iſt es freilich, daß der eine Traum 
ſo deutlich und ſo ſicher an den andern knüpfte.“ 

„Warum eigentümlich?“ fragte der Pedehr. „Iſt 
es nicht mit dem Leben ganz dasſelbe? Knüpft da nicht 
auch das eine an das andere an? Wenn in dieſer Be⸗ 
ziehung etwas ſonderbar ſein kann, ſo iſt es nur der 
unbegreifliche Wahn, das ein von der Seele und von 
dem Geiſte ſo unendlich reich ausgefülltes Daſein in dem 
Leibe von Würmern und von Maden enden könne! Der 
Traum des Hadſchi iſt mehr, als ein Traum, denn er 
zeigt uns die Wirklichkeit. Wenn alle Menſchen, die auf 
Erden wohnen, nichts als Würmer oder Maden wären, 
und nur ein einziger beſäße Geiſt und Seele, ſie würden 
doch nicht im ſtande ſein, ihn auch nur körperlich, und 
noch viel weniger geiſtig oder ſeeliſch zu vernichten! Der 
Effendi kann nicht nur, wenn andere von ihm träumen, 
ſondern auch wenn ſie von dieſem Traume erwachen, 
vollſtändig ruhig ſein!“ 

„Nicht nur ruhig!“ ſagte der Uſtad; „ſondern ſo⸗ 
gar glücklich! Komm, Effendi; geh mit mir!“ 

Er nahm mich bei der Hand und führte mich hinaus 
nach der Stelle, wo ich abends immer geſeſſen hatte. 
Er legte mir ſeine Rechte aufs Haupt und ſprach: 

„Hier war es, wo, grad ſo wie jetzt, dieſe meine 
Hand auf dir ruhte. Kannſt du dich noch beſinnen, mit 
welchen Worten ich dich willkommen hieß?“ 

„Ja,“ erwiderte ich. 

„Sage ſie!“ 

„Ich heiße dich zum zweitenmal willkommen und 
bitte dich, bei mir zu bleiben, ſo lange es dir und deinem 
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höheren Ich, welches ihr Seele zu nennen pflegt, 
bei mir und meiner Seele gefällt. Ich habe auf dich 
gewartet!“ ö 

„Ja; ſo ſagte ich. Du haſt es dir gemerkt. Und 
heute wiederhole ich dieſe meine Worte. Ich heiße dich 
zum drittenmale willkommen! Bis jetzt warſt du bei 
mir. Heut aber hat es ſich herausgeſtellt, daß auch deine 
Seele bei der meinen iſt. Effendi, weißt du, was das 
heißt? Noch nicht!“ 

Er ließ ſeine Hand von mir herabgleiten, deutete 
nach dem Tempel, der drüben hell im Sternenlichte ſtand, 
und fuhr fort: 

„Es giebt Welten, von denen du keine Ahnung haſt. 
Wie die Sterne immer weiter und weiter entfernt von 
der Erde liegen, ſo erheben ſich dieſe Welten in unirdi⸗ 
ſchen Entfernungen über einander. Keine niedere kann 
die höher liegende ſtören. Wer ſich in eine höhere empor⸗ 
gerungen hat, der bleibt für die niedere unerreicht; es 
ſei denn, daß er freiwillig zu ihr niederſteige. In allen 
dieſen Welten giebt es Bewohner, welche die höhere ent⸗ 
weder haſſen oder ſich nach ihr ſehnen. Die Haſſenden 
ſind für ſie unſchädlich. Die ſich Sehnenden werden em⸗ 
porgehoben. Es liegt eine unermeßliche Macht in dieſem 
Sehnen. Sie iſt wie die Gewalt des gläubigen Gebetes, 
welchem Chodeh nicht widerſtehen kann, wenn es ſelbſt⸗ 
los iſt! Dieſe Welten ſind vor deinem Auge unſichtbar, 
deiner Seele aber wohlbekannt. Aber daß ſie vorhanden 
ſind, das kannſt du fühlen, wenn ſich in deiner Seele 
Sehnſucht nach einer höheren regt. Dieſe Sehnſucht iſt 
eine ſchmerzliche, weil der Geiſt, von dem ſie ſich nicht 
trennen darf, nicht folgen will. Er iſt das Selbſt; ſie 
aber iſt die Liebe. Er will nicht auf das verzichten, 
was er jetzt beſitzt, weil er nicht an das glaubt, was 
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wohl ihr Auge ſieht, aber nicht das ſeine. — Wie unend⸗ 
lich glücklich biſt da du, Effendi! Du beſitzeſt dieſen 
Glauben; ja, er iſt ſogar doppelt dein: Was deine 
Seele glaubt, glaubt auch dein Geiſt. Was ſie erſtrebt, 
wird auch von ihm erſehnt. Du wirſt es erreichen!“ 

Er ſenkte den Kopf und ſchwieg eine kleine Weile. 
Dann ſprach er mit leiſerer Stimme weiter: 

„So war es nicht bei mir! Mein Weſen war nicht 
ein vereintes wie das deinige; es war geteilt. Der Zwie⸗ 
ſpalt wohnte zwiſchen meiner Stirn und meinem Herzen. 
Ahnſt du wohl, wie er hieß?“ 

„Ahriman Mirza?“ wagte ich zu raten. 

„Ja; er war es! Er iſt's zu jeder Zeit, der ſich 
zwiſchen Geiſt und Seele drängt, um wo möglich beide 
zu vernichten. Du kennſt ihn nicht in dieſer fürchterlichen 
Thätigkeit, weil bei dir Geiſt und Seele einig ſind. Er 
konnte nicht zwiſchen ſie treten. Und aber dennoch ſollteſt 
du ihn kennen. Er griff bei dir an anderer Stelle zer⸗ 
ſtörend ein. Er drängte ſich zwiſchen ſie beide und den 
Körper! Dein leibliches, dein äußeres Leben war es, 
welches er vernichten wollte, um dadurch auch ſie bis auf 
den Tod zu treffen! Nicht innerlich, denn das vermochte 
er nicht, ſondern in dieſem äußeren, leiblichen Leben rang 
er dich nieder, und du hatteſt es nur dem unantaſtbaren 
Frieden und der unbeſieglichen Kraft deines Innern zu 
verdanken, daß es dir gelang, dich aufzuſchnellen und 
nach langem, ſchweren Kampfe endlich für immer obzu⸗ 
ſiegen! Niemand, kein Menſch hat das geſehen! Doch 
einer ſah es, und der vergißt es nicht. Er hörte auch, 
was du da drüben zum Pedehr geſagt. Ich weiß, du 
wirſt es thun; du wirſt es halten! Und noch eines weiß 
ich darum auch, nämlich daß du der wirklich biſt, als den 
ich dich bei mir erwartet habe. Bis jetzt ſtand dir der 
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Raum der Dſchemma offen, weil du der kranke Gaſt des 
ganzen Stammes warſt. Von heute an wohnſt du bei 
mir, in meinem ſtillen, lieben Heim, wo du, vom Alltag 
nicht geſtört, dem Klange der Glocken näher biſt als hier. 
Du ſahſt wohl ſchon, daß deine Lagerſtätte hier in der 
Halle fehlt. Es iſt bei mir ſchon alles für dich vorbe⸗ 
reitet. Gieb mir die Hand!“ — — — — — — — 
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